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Drittes Bu dh.

Er�tes Kapitel,

Was núgslichi�t und was ehrlich.

Kin Men�ch i�t davou frey , daß er nichtzus

weilent Lappereyen fagen �ollte: das Unglück i�t

nur, daß die mei�ten �olhe gar zierlich geben
„wollen.

Nae i�te magno conatu magnas hugésdixerir.

(Terent. Heaut. Act. 3. Sc. $.)

Michtrifft das aber nicht, die meinigen ent:

fallen mir, und machen mir eben �o wenig

Mühe, als �ie werth �ind. Das i�t ihnen auh

zu rathen: denn �o bald fie mir nur im gering-

�ten etwas fo�teten, �o �agte i< ihnen al�obald

Heyde“ und Weide auf! Jch mag für- �olche

Spielereyenniht mehr geben und nehmen, als
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4 MoneaigneDrittes Buch.

�ie ivägett.Jch �preche mit meinem Papier , wie

ih mit dem Er�ten Be�ten �prehe, den ih bey
dem Knopf fa��e. Daf das wahr �ey, was ih

�age , das i�t die Haupt�ache.
Wem muß die �churk�he Hinterli�t niht ab-

�cheulich �eyn, da �elb�t Tiber �ih ihrer nicht be-

dienen wollte, obgleich ihm �olche �o vortheilhaft
werden konnte? Man �chrieb ihm aus Germa-

nien, daß, wenn er wollte, man ihm den Her-

mann oder Arminius durchGift vom Hal�e �chaf-

fen wollte. Dieß mar der mächtig�te Feind der

Römer, welcher �ie unter dem Varus �o häßlich
zugerichtet hatte, und der Einzige, der �ie hin-

derte, �ch in jenem Lande auszubreiten. Tibe-

rius ließ antworten: das römi�che Volk �ey ge-

wohnt, �ich an �einen Feinden öffentlichmit det

Waffen in der Hand, und niht dur< hämi�che

Li�t in's geheim zu rächen; er ent�agte dem Nüß-
lichen und wählte das Ehrliche, Es war, wird

man mir �agen, ein Groß�hwäger. Jch glaube

es, das i�t von Leuten �einer Profe��ion eben kein

Wander. Aber ein Zeugniß für die Tugend if

im Munde eines Men�chen, der �ie haft, nicht

weniger gültig, um �o mehr weil ihm die Wahr-



Er�tes Kapitel. 5

heit �olches wider Willen entreißt, und er,went

er die�elbe auh niht in �einem Herzen aufneh-

men mag, �h doch damit als mit einer Zierde

bekleidet.

Un�er Bauwerk, es gehe ins Große oder

Kleine , i voller Unvollkommenheit: aber in d&æ

Natur i� nichts unnüg, �elb�t nicht das Unnäüge;
ku die�es Weltall i�t nichts hineingelegt, das nicht

an �einem rechten Plage �tehe. Un�er We�en i�t

aus fränklichen Eigeu�chaften zu�ammenge�ebt ;

Ehrgeiz , Eifer�ucht, Neid, Rachbegier, Aberglau-

be, Verzweiflung wohnen uns bey und habet

uns in einem �o naturlichen Be�iße, daß das

Bild davon �ih �ogar an den Thieren wahrneh-

mei läßt; ja �elb�t die Grau�amkeit, welche ein

�o unnatürliches La�ter i�t: denn bey allem un-

�ern Mitleiden fühlen wir doch innerlich eine ge-

wi��e �auer�üße Empfindung von boshafter Wol-

lu�t, wenn wir andere neben uns leiden �ehen;

�elb�t Kinder fühlen �ie.

Suave mari magno turbantibus aequora Ventis,

E terra magnum alterius �pectare laborem.

(Lucret. L. 2. V, 1. 2)
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6 Montaigne Drittes ‘Buch.

Und wex den Saamen die�er Eigen�chaften
im. Mer�chen ausreuten wollte, würdedie Haupt»

bedingungen una�ers Lebens �tören. Eben �o giebt

es in allen bürgerlichenEinrichtungen ‘nothwen-
dige Aemter , die niht nur niedrig, �ondern �o-

gar vidrig �ind. Die�e Widrigkeiten �pielen dars

in ihre Nolle, und. man bedient �ih ihrer als

Näthe. in un�erer Verbindung, wie man �ich des

Gifts zur Erhaltungun�erer Ge�undheit bedient,

Wenn �ie dadur< Ent�chuldigung verdienen, weil

�ie nôchig werden, und das Bedürfniß des ge-

meinen We�ens 1hre wahre Eigen�chaftvertilgt,
fo muß may die�e Nollen von �tärfern und we-

niger furht�amen Värgern ausführen la��en , wel-
che ihre Ehre und Gewi��en aufopfern, wie jene
Männer des Altert{ums ihr Leben für's Heil ih-

res Vaterlandes aufopferten; Wir andern Schwä-

chern übernehmen gerne �ol<he Nollen , die leich-

ter und. mit weniger Gefahr verbunden �ind, Das

öffentlihe Wohl verlangt, daß man verrathe,

daß man lüge, und daß man metele. Solche

Aufträge wollen wir gehor�amern und ge�chmei-
digern Leuten überla��en.
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Wahrhaftig! ih habe oft meinen eigenen

Aerger darüber gehabt, wenn ih �o ge�ehen, daß

Nichter dur< Li�t oder vorge�pirgelte Hoffnung
von Gnade und Verzeihung, den Verbrecher ver-

leiteten �eine That zu bekennen , und dabey aller-

ley unver�chämte Tücke anwendeten. Es würde

der Gerechtigkeitspflegezum Vortheil gereichen,

_und �elb�t dem Plato, der die�en Gebrauch be»

gün�tigt, wenn �ie mir andere Mittel, die mehr

nach meinem Sinne wären, an die Hand geben

wollten. Es i�t eine hämi�che Gerechtigkeit, und

nach meiner Meinung, wird �ie dur< �i< �elb

eben �owohl beleidigt, als durch andere, Jh

antivortete no< vor kurzem, daß ich kaum einen

Prinzen eines Privatmanns wegen verrathen

möchte, dem es �ehr leid thun würde, irgend
einen Privatmann eines Prinzen wegen zu verra-

then, und ich ha��e nicht nur alle Betrügereyen
überhaupt, �ondern ih ha��e es auch, daß man

�ich in mir betrüge, und mag dazunicht einmal

weder Stoff nach Anlaß geben.

Bey demienigen , was i< bey den Partheyen
und Unterpartheyen, die uns fetzt zerrei��en, un-

ter un�ern Prinzen zu verhandeln gehabt habe,
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nahm i< keine Larve vor, und trachtete forgfál-

tig zu vermeiden , daß �ie mi< niht mißver�tan-
den. Die diplomati�chen Männer halten �i< im-

mer �ehr zugeknöpft, und �tellen �ih jederzeir�o

nachgebend, und der Vereinigung �o nahe, als

möglich: ich äußere immer meine Meinung aufs

lebhafte�ie, und auf eine mir ganz eigene Art;
als gewi��enhafter Unterhändlerund als ein Neu-

ling, der lieber �einem Ge�chäfte, als �ich �elb�t

zu nahe treten mag. Unterde��en ge�chah es bis

auf die�e Stunde mit �olhem Glück, (denn das

Glück hat dabey den größe�ten Antheil), daß we»

pige Verhandlungen mit geringerm Verdacht, mit

mehr Leichtigkcit und größerer Ver�chwiegenheit
von einer Hand in die andere gegangen �ind.

Ich habe eine offenherzigeWei�e, der es leicht

wird , Beyfall zu finden, und �h gleih bey der

er�ten Bekannt�chaft Glauben zu erwerben. Treu-

herzigkeit und reite Wahrheit, fanden zu jeders

zeit, und finden no< ihren Ort und ihre Gele-

geaheit, wo �ie wohl angebracht �ind. Dabey

ifi auh die Freymüthigkeit �olcher Men�chen, wel-

che dergleichen Ge�chäfte ohte allen eigenen Vor-

theil be�orgen, weaig verdächtig und gehä��ig,
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und können �olche na< aller Wahrheit die Ant-

wort anwenden, welche Hyperides den Athenis

en�ern gab, als �< �olche über den hohen Ton

�einer Sprache be�<werten: meine Herren, ach-

ten �ie niht darauf, ob ih frey rede, fondern

darauf, ob ih es thue, ohne etwas zu nehmen,

und ohne dadur< meine Um�tände im gering�ten

zu verbe��ern. Meine Freymüthigkeithat mich

auch leicht aus allem Verdacht der Ver�tellung

ge�eßt, weil �ie nahdrü>lih war (denn ih �ag-
te alles frey heraus, es mochte no< �o derbe,

noch �o treffend �eyn, i< hätte hinter dem Nüks

ken nichts härteres �agen können) und weil ihr

Unbefangenheitund Einfalt deutli< anzu�ehen
war. Von meinen Verhandlungen �uche ih keis

ne andere Früchte , als die Verhandlungen�elb�t,
und begehre �olche nicht dur< allerley Verfängs-

lichkeiten in die Längezu ziehen. Jede hat bey
mir ihren be�ondern Zwe>, den �ie erreichenmag-

wenn �ie kann. Uebrigens treibt mich keine Lei-

den�chaft, weder des Ha��es, no< der Vorliebe

gegen die Großen , habe auch keinen weder dur<

Beleidigungen noh Verbindlichkeitengebundenen

Willen. J< verehre un�ere Königemit bloßges

As
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�ebliher und bürgerlicher Anhänglichkeit, und

treibt mi fein be�onderer Eigennuß weder für

noch gegen �ie zu �eyn, wofür ih mir �elb�t vie-

len Dank weiß. Auch die allgemeine und ge-

rechte Sache zieht mi<h nur mäßig und ohne Fies

berhiße an �<. IJbin eben nicht zu tiefen

und engen. Verbitidungen und Verpflichtungen

geneigt; Wuth und Haß liegen niht in den

Pflichten derGerechtigkeit, und �ind Leideu�chaf-

ten, welche bloß denjenizen dienen, welche niht

aus bloßen Vernunftgruünden an ihren Pflichten

hangen: ntatur motu animi, qui ratione uti non

pote�t, (Cic. Tu�c. IV. 25.) Alle re<tmäßigen

Vor�ábe �ind an und vor �i< gemäßigt ; wo nicht,

�o werden �ie unre<htmäßig und empörend. Die-

�erhalben gehe ih allenthalben mit emporgerich-

tetein Haupte und mit offenem Ge�icht und Her-

zen, Freylich,und ih fürchte nicht es zu ge�tehen,

würde ih im Nothfall dem St. Michael eine

Wachskerzebringen, und eine andere �einem Dra-

chen, wenn es den Abend vorher �o ausgemacht
wäre: der gere<hten Parthey würde ih bis an

den Scheiterhaufen folgen, aber nur bis hinan,

wenn es bey mir �tände. Mag Montaigne mit
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dem gemeinen We�en zu Grunde gehen, wenn

es die Noth hei�ht; wenn es aber die Noth
nicht hei�cht, �o will ih es dem Glucke �ehr wohl
nehmen, wenn er gerettet wird. Und �o viel

Tau, wie mir meine Pflicht in Ter Hand läßt,

werde ih anwenden, ihnüber Wa��er zu halten.

Nettete �ich nicht Attikus, der es init der gere<-

ten Parthey , welche unterlag,hielt, durch �eine

Mäßigung aus dem allgemeinen Schiffbruche der

Welt, unter �o vielem Wandel und Wech�el der

Dinge? Privatmännern , wie er war, i� das

leicht, und in �olher Art von Ge�chäftenfinde

ih, daß man mit Recht dem Ehrgeißent�agen

fann, fich freywillig und von �elb�t in die Hän-

del zu mi�chen.

Bey dôffentlichenUnruhen, und in den Strei-

tigkeitender Partheyen �eines Landes, hin und

her�{<wankend zu bleiben, �ich zu keiner zu hals

ten, und �ich dur< nichts ‘aus �einem Gleichges
wicht bringen zu la��en, das findeih weder �{ön

noch bieder ; Ea non media �ed nulla via e�, velut
eventum exfpectantium,quo fortunae �uae conlilia
applicent. (Liv. 32. 21.) - Das nag in An�ehung
der Streitigkeiten unter Nachbarn erlaudt �eyn :
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und Gelon, Tyran von Syrakus, ließ �olcherges

fîalt �eine Ge�innung bey dem Kriege der Bar-

baren gegen die Griechen unent�chieden, indent

er zu Delphos eine Ge�and�chaft bereit hielt, mit

Ge�chenken füx diejenige Parthey, welcher das

Glück zufallen würde, und die�em Ge�and�chafts.

befehle, den Zeitpunkt des Sieges wohl wahr=-

zunehmen , um ihn mit den Siegern zu befreun-

den. Jun eignen einheimi�chen Unruhen, an wel-

che man nothwendiger Wei�e Theil nehmen mußf,

wáre dieß cine Art von Verrätherey: an einen

Mann aber, der dabey weder Amt noh Befehls-

haber�ielle hat, finde ih es eher zu ent�huldi-

gen, wenn er nicht allenthalben hinten und vorn

i�t; doch bedarf ih die�er Ent�chuldigung nicht für

mich, als wie in einemfremden Kriege, an den, nach

un�ern Ge�eßen, jedermann nach eigenem Belieben

Theil nehmen oder nicht Theil nehmen darf. Gleich-

wohl können diejenigen, welche �ich gänzlich dars

auf ‘einla��en, es mit �olcher Ordnung und mic

�olcher Mäßigung thun, daß das Gewitter über

ihren Kopf wegziehenkann, ohne �ie zu be�hä-

digen. Hatten wir niht Necht, da��elbe vom

ver�torbenenBi�chof von Orleans, Herrn von



Er�tes Kapitel. x3

Morvilliers zu hoffen? Und ih kenne einige ta-

pfre Krieger un�rer Tage von �o billigem und

�anftem Benehmen, daß �ie deswegen immer auf-

recht �tehen bleiben werden, was für Unfall oder

kraurigen Glückwech�el der Himmel uns auh vor-

bereitet. Nach meinem Dafärhalten, i�t es eigent-

lih nur die Sache der Könige, es mit ander#

Königen aufzunehmen , und lache ih über die

unruhigen Köpfe, welcheH �o muthwilligerWeis

�e in �o ungleichenKampf einla��en; denn man

fängt mit einem Prinzen keinen per�önlichenHa-

der an, wenn man öffentli<h und herzhaft, der

Ehre und �einer Pflicht wegen, gegen ihn zu Fel-
de zieht; wenn der Prinz einen �olchen Mann

nicht liebt, �o thut er noch etwas be��ers, er ah-

tet ihn. Und vorzüglicher Wei�e hat die Sache
der Ge�eße und die Vertheidigung deralten Ver-

fa��ung dieß immer für �i, daß �elb�t diejenis
geit, welche aus be�ondern Nebenab�ichten dage-
gen fireiten, deren Vertheidiger wenig�tens ents

�chuldigen , wenn �ie die�elben auch nichtehren.

Man muß aber niht, wie wir täglich zu

thun pflegen , eine innere Bitterkeit, die aus pers

�ônlichem Vortheil und Leiden�chaft ent�pringt ,
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Pflicht nennen; noh ein verrätheri�ches heimtük-

fi�hes Betragen, Muth und Tapferkeii. Äuch

nennen die Men�chen ihren Hang zur Bosheit und

Grau�amkeit, gerne Eifer. Es i� nit die ver-

meinte gerechte Sache, welche �e erhibt ; es i�

ihr Jutere��e; �ie zetteln den Krieg an, nicht weil

der Krieg gerecht i�, �ondern weil es Krieg i�t,

Nichts �teht im Wege, daß man �i<h nichtganz

gemächlichund ge�e6mäßig zwi�chenMen�chen durch-

bringen könne, welche einander feind �ind: nan be-

nehme�ich nur unter thnen, wo niht mit völlig

gleicher Freund�chaft (denn die�e verträgt ein ver-

�chiedenes Maaß) zum wenig�ten �d gemäßigt, daß

man einem Theil nicht �o völlig anhange, daß er

von uns alles fordern könne, und begnüge man

�ich gleihfalls mit einem gemäßigtenAntheil an

der Gun�t beyder, und in trübem Wa��er hinzu-

gleiten , ohite darin fi�chen zu wollen.

Die andere Art und Wei�e, �ich dem einen

oder dem andern mit aller �einer Stärke anzubie-

‘ten, i�t no< weniger klug als gewi��enhaft. Der-

jenige,dem marizu Gefallen einen verräth, dem

man eben �o willfklommen i�, weiß er nicht, daf

man bey Gelegenheit es mit ihm eben �o machen
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wird? Er hält Each für einen ruchlo�en tens
�chen; indef hört er Euch an, for�cht Euch aus,

und zieht �einen Nußen aus Eurer Unredlichkeit.

Denndie Men�che, welche auf beyden Ach�eln

tragen , �ind �o lange nüblih, als �ie zubringen ;

man muß �ich aber wohl hüten, daß �ie nicht

mehr mitnehmen, als �ie �ollett.

F< �age dem einen nichts, was iH dem án

dern zu �eir-er Zeir niht auch �agen könnte; viel-

leiht mit etwas verändertem Ton, und erzähle

keinem, mit dem i< Verhandlung habe, andere
als bekannte und gleihgältige Sachen, oder fol-

che die allen Theilen nüßlich �ind. Aber ich wüß-

te keinen Nuben, wes wegen ih mir erlauben

möchte, ihnen eine Unwahrheitzu �agen. Was

man meinem Still�chweige:! anvertrauet hat, das

verwahre ich aufs hèilig�te, aber ih weiche auh

�o viel als mögli< aus, mir Geheimni��e an-

vertrauen zu la��en. Es i� eine be�<werlicheAr-

beit für jemanden der dabeh nichts zu �chaffen

hat, das Geheimniß eines Für�ten zu bewachen.
Jh la��e mir gern die Bedingungen gefallen, daß
�ie mir wenig vertrauen, aber mir fe�t in alle-
dem trauen, was ih ihnen vortrage. J< habe
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immer no< mehr erfahren als i< gewollt habe.
Eine offenherzige treuherzige Rede erweckteine

eben �olche Gegenrede, und macht ofen und ver-

traut, wie der Wein und die Licbe. Philippides

antwortete na< meiner Meinung dem König Ly-

�imachus �ehr wei�e, als ihn die�er fragte, was

�oll i< dir von meinen Schäßen mittheilenF
Was du. will�t, nur keins von deinen Ge-

heimni��en. J< �ehe, daß jedermann es übel

nimmt, wenn man ihm den Grund der Ge�chäfte

verbirgt, wobey man �i< �einer bedient, oder,

menn man �ich dabey einen oder den andern Punkt

vorbehält ; ih, meines Theils aber bin damit zufries

dent, daßman mir weiter nichts �age, als �o viel

man will, daß ih ins Licht �tellen �oll, und ver-

lange nit , daß das was i< weiß, meine Worte

über�chreiten oder äng�tlich machen �oll. Soll ih

ja als ein Werkzeugdes Betrugs dienen, �o la��e

man wenig�tens mein Gewi��en ans dem Spiele,

Jch verbitte es, michfür einen �o treuergeben�t ge-

hor�am�ien Diener zu halten, daß ich dazu tüch-

tig und ge�chickt erfunden werde , irgend einen

Men�chen zu betrügen. Wer �i �elb�t untreu i�t,

der
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der wird es auch leiht �einem Herri. Abér es

�ind Für�ien; welche die Men�chen nicht halö

brauchen wollen, und die Dien�te verachtet, die

man ihnen mit Ein�chränkungen und Bedingun-

gen lei�ten will. Dagegen hilft nichts. J< �age

ihnen ganz aufrichtig heraus, wié weit ih geheu

kann: denn Sklav foll ih nur von der Verttunft

�êèyn, und auh das will mir niht einmal immer

glücken: und �ie haben Unrecht, von einem freyen
Manne eben �olche Unterwürfigkeit zu ihren Dien-
�ien zu fordern, und eben �olche Verbindlichkeit,

als von einem, den �e zum Sclaven gemacht
oder gekauft haben, oder den das Glück ganz be-

�onders und ausdrü>lich an ihren Willen gefe��elt

hat. Die Ge�ege haben mich einer großen Mühe
Überhoden;, �ie haben mir einen Herrn gegeben,
und eine Parthey für mi< gewählt. Alle andere

Oberherr�chaft und andere Verbindlichkeit, die

nicht damit in Verhältniß �teht, i�t mir ungültig.
Doch will ih damit nicht �agen, daß ih, wenn

wich meine Neigung ander�t leiten wollte, augen-

blicklih die Hände dazu bieten würde. Der Wille

und das Verlangen �ind �ich �elb�t Ge�et ; die

Handlungen aber �ind den öffenclichenGe�etzen

Moutaigne rWR BV
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_
unterworfen. Die�es mein ganzes Verfahren

�timmt nicht �o ganz völlig mit un�ern Formen

überein: es möchtedamit nicht auf die Dauer gut

gehn, und keine großeWirkungen hervorbringen;
die Un�chuld in leibliher Ge�talt möchte zu un�es

rer Zeit niht wohl ohne Ver�tellung negoziiren,

noch mit wahrem Ya und Nein feil�chen und han-

deln können. Auch �ind öffentlicheGe�chäfte nichts

weniger als Wild für meine Lieblingsjagd. So

viel mir meine Lage davon aufträgt , lei�te ih in

der prunklich�ten Form, die mir möglichi�k, Als

Kind noch ward ichbis über die Ohren hinein ver-

�enkt, und es glä>kte mir; inde��en machte ih

michbey Zeiten davon los. J< bin nachhexoft

der Gelegenheit ausgewichen, mich damit zu bes

fa��en, habe �elten welche angenommen , nie mich

dazu gedrängt, und habe immer dem Ehrgeizden

Näcken zugekehrt gehalten , freilichnicht wie die

Ruderleute, welche rücklings vorwärts treiben ;

dochauf eine �olche Wei�e, daß, wenn ichmichnicht

darauf eingela��en habe, ih �olches weniger meis

nem Ent�chlu��e, als meinem guten Glücke zu ver-

danken habe; denn es giebt Wege, die meinem

Ge�chmackenicht �o �ehr zuwider, und meinen
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Kräften angeme��ener �ind; und wenn es mich
ehedem auf die�en zum öffentlichenDien�t deo

Welt und dadurch zu An�ehen und Wärden hät-
ten berufen wollen, �o weiß ih, daß ih über

die Gründe meiner Vernunft hinwegge�chritten
�eyn würde, um dem Rufe zu folgen. Diejenis

gen, welche gewöhnlih gegen mein Bekenntniß
�agen: was ih in meinen Sitten, Freymüthig-
keit, Unbefangenheit,und Einfachheitnenne, �ey

Kun�t und feine Ver�chlagenheit, und vielmehr

Klugheit als Güte, mehr ftuzirtes als natürlis

ches Betragen, mehr Ver�tand als Glüd, die

legen mir dadurchmehrEhre bey, als �ie” mir

entziehen; gewiß machen �ie aber meine Fein-
heit gar zu fein, und wer mir auf der Spur

gefolgt und in der Nähe mich beleuchtet hat, dem

will ih gewonnen geben, wenn er niht eínge�tes

hen muß, daß es in ihrer Schule keine Negel

giebt, welche die�e natürlihe Bewegunghervovs,
bringen, und den An�chein von zwanglo�er Freys
heit behauptenkönne, die bey alle deu krum-

men und ver�chiedenen Wegen�ich immer �o
gleih, und unver�chroben wäre, und daß alle

ihr Sinnen, Be�treben, und alle ihre Werkzeuge.

B =
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es nicht bis dahin bringen können. Der Pfad

der Wahrheit i�t einfa<h und gerade; der Weg

des per�önlichen Nugens,und des Heils der Ge-

�chäfte, welches matt auf �ich hat, i| doppelt,

ungerade und 'ungewiß. Jch habe oft eine nah-

gemachte, etkün�telte Freymüthigkeitanwendet

ge�ehen, die mei�te Zeit aber ohne álleti Erfolg.

Es geht damit gern wie mit dem E�el beyitiÉ�op,
welcher, um detn Hunde és glei zu thun, �i

gar liebreiher Wei�e mit behderi Vorderklauen

über die Schultern �eines Herrn herwarf; aber

inde��er der Hund über eine ähnliche Freundklich-
keit deliebko�et ward, erhielt der arme E�el da-

für doppelt �ó viel Prägel. 1d maxime quemgqué

decet, quod e�t �uum cujusque maxime. (Cie.

offe. I. 31.) Jch will der Betrügerey ihre Wür-

de nicht nehmen, das hieße �h �ehr �chlechtauf die

Welt ver�tehen : ih weiß, daß �ie �ehr oft �ehr

üsliche Dien�te gelei�tet hat, und daß �ie die

mei�ten Stände der Men�chen ernährt und erhält.

Es giebt Unthaten , die als gé�ebli< erlaubt im

Schwange gehen, �o wie viele Handlungen, die

entweder gut oder zu ent�chuldigen �ind, von den

Ge�egen be�iraft werden.
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Die an �i< natürliche und allgemeine Ge-

rechtigkeit hat an und für �< be��ere und edlere

Negeln, als die andere �peciele und Nationals

gerechtigkeit, welhe unter dem Zwange der

Staatseinrichtung �tehet : Veri juris germanae-

que ju�titiae �olidam et expre��am c�igiem nullam

tenemus, umbra et ¡imaginibusvtimur. (Cic offe.

117, 17.) So meinte der wei�e Dandamys, als

er die Lebensbe�chreibungdes Sokrates, Pytha-

goras und Diogenes vorle�en hörte, es wären

in allem Uebrigen �ehr große Männer gewe�en -

“

nur hâtten �ie eine zu große Unterwürfigkeit ge»

gen die Ge�eße bezeigt; weil die wahreTugend,

um die Ge�ege in An�ehen zu erhalten, und �ol-

chezu unter�tüßen , �o viel von ihrer ur�prüngli-

cen Kraft aufopfern mü��e, und weil ver�chiede-

ne Scehlechtigkeitennicht nur durchihre Erlauh-

niß, �ondern dur< ihre Verfügung Statt fän-

den. Ex �enatruscon�fultis plebisque �citis �celera

exercentur. (Senec, epi�t, 95.). Jch folge der ge»

wöhnlichenSprache, welche einen Unter�chied un-

ter nüblichen und ehrlichenDingen macht: indem

�ie natürliche Handlungen die nicht nur uüßlich,

B 3
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�ondern au< nothwendig find, unredli< und

�hmusig nenne.

Aber laß uns bey un�erm Bey�piel von Ver-

rätherey bleiben : zwey Prätendenten zum Thra-

ci�chen Reiche geriethen in Händel über ihre Rechte.

Der Kai�er verhinderte �ie, zu den Waffen zu

greifen; aber einer von béyden, unter dem Vors

wanide , einen friedlichen Vergleich zu treffen,

wenn �ie �ich per�önlich�prächen, hatte �einen
Mitwerber zu einem Ga�imale in �ein Haus gebe-

ten, ließ ihn gefangen nehmen und tôdten. Die

Gerechtigkeitverlangte, daß die Rêômer diefe Mi�-

�ethat be�traft hâtten; die Schwierigkeit, 'die da-

bey war , verhinderte den gewöhnlichen Weg.

Was die Römer nicht ge�e6mäßig, ohne Krieg und

ohne Wag�tück vermochten , unternahmen �ie,

durch eine Verräthercy auszurichten : was �ie

auf eineredliche Wei�e nicht konnten, thaten �ie

auf eine nüglicheWei�e, wozu �i< ein gewi��er
-

Pomponius Flaccus ge�chicft be�and. Die�er, als

er unter ver�tellten Worten und Ver�icherungen

den Mann in �ein Ne gelocktehatte, �hite ihn,

an�tatt der ver�prochnen Ehre und Gun�t, an Händen

und Füßen gebunden gen Nom. Ein Verräther

verrieth den andern gegen die tägliche Gewohn-
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heit) denn �ie �ind gewöhnlich �ehr mißtraui�ch

und es hält hart, �e in ihrer Kun�t zu über-

tôlpeln; wie die �chwere Hand der Erfahrung

uns belehrt.

Sécy Pomponius Flaccus wer da will , und

es mag wohl viele geben, - die es �eyn wollen.

Ich meines Theils behaupte,mein Wort und nei-

ne Treue mü��e, wie alle übrige Stücke,von ei-

nem Tuche �eyn. Jhr be�ter Endzweck i�t zum

Dien�t des gemeinen We�ens, das halt ih einmal

fr allemal für vorausge�egt; eben,aber �o, wie

wenn man mir beföhle , ich �ollte Oberrichter und

Prokuratorund Advokat zugleich�eyn, ichantworten

würde: ih ver�ieh das nicht; oder, wenn man

wollte, ich �ollte die Schanzgräber bey einer Ve-

�iung anführen, ih �agen würde: ih bin zu ei-

ner wärdigern Nolle. berufen ; eben �o, wenn

mich jemand gebrauchen wollte, zu lägen, zu

verrathen, einen Meineid zu �chwören, um irgend

eines wichtigen Nutzens willen, wenn auch gleich

kein Meuchelinord oder keine Vergiftung dabey

von mir gefordert würde; �o würde ih �agen:

hab’ i< jemanden beraubt oder be�tohlen, �o

�chickt mich lieber hin auf die Galeeren ; denn

B 4
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es i�t einemehrlihen Manneerlaubt , eben �o zu

reden, wie die Lacedâmonier, in ihren Unterhand-

�ungen mit dem, weicher �ie ge�hlagen hatte :

Dukann�t uns zu �chweren und drücken-
den Verrichtungen verdammen, das �teht

in deinem Willen,aber zu �chimpflichen
und entehrenden, das �teht keinesweges,

auch wenn Du es noch �o �ehr will�t, in

Deiner Gewalt. Jedexmann müß �ich �elb�t

zuge�hworen haben, was die egypti�chen Könige
die Nichter ihres Landes aufs feyerlich�tebe�<hwöêren

�ießen, das �ie niemals ihrem Gewi��en entgegenhan-

deln wollten, die Könige möchten ihnen au< no<

�o �ehr das Gegentheil be�ehlen. Bey �olchen

Aufträgen liegt immer offenbarSchimpf und

Schande zum Grunde, und wer Euch �olche giebt,

ij euer Ankläger; Und giebt �ie Euh, wenn ihr

es recht begreift, als Be�trafung. So viel die

öffentlichen Angelegenheiten durch eine �olche Ver-

rihtung �i<h be��ern, eben �o �chr ver�chlimmern

�ich die eurigen. Ye be��er Jhr einen �olchen Auf-

trag ausrihtet, je größer if der Schimpf, den

er Euch zuzieht, und es wird eben ni<hts Neues
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�eyn, auch vielleicht nicht ohne �cheinbare Gerech-
tigkeit, daß Euch derjenige �elb�t be�traft, der

Euch dazu ange�tellt hat.

Wenn in irgend eine:n Falle Verrätherey zu

ent�chuldigen wáre, �o möchte es in dem einzigen

�eyn, wenn �ie dazu angewandt wird, einenVers

räther zu verrathen und zu be�irafen. Es giebt

der Fälle genug, wo Verrätherey nicht nur von

denjenigen �elb�t, denen zum Be�ten �ie ge�chehen

�ollte, abgelehnt, �ondern �ogar be�traft wurde-

Wer kennt nicht das Urtheil des Fabrizius über

eiten Arzt des Vyrrhus?
Aber auch das findet man noch, daß jemand

den Verrath befahl, und �olchen hernach an den,

welchen er dazu ange�tellt hatte, auf's �treng�te be-

‘�trafte; indem er es nicht an �ich kommen la��en

wollte, daß er eine �o grenzenlo�e Macht be�äße,

und einen �o niederträchtigen , knechti�chen „ bübis

�chen Gehor�am verlangt habe. Jaropolk , ru��i-

�cher. Czaar, beredete einen ungari�chen Edelmann,

den KönigBoleslaus von Polen zu verrathen,

und ihn entweder. zu ermorden, oder den Ru��en

Gelegenheit zu ver�chaffen, ihmeine �tarke Schlap-

pe anzuhängen. Die�er Ungar überuahm die Sa-

: Bs5
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chemit vieler Ge�chicklichkeit,und diente dem Könige

noch em�iger als zuvor, �o, daß er in �einen ge-

heimen Rath und unter �eine Treue�ten aufgenon-

men wurde. Bey die�en Vorzügen , und weil er

die gelegene Zeit wahrnahm, da �ein König ab-

we�endwar, verriether den Ru��en Wi�ilicz, eine

große und reicheStadt, welche ganz verheert und

zum Schutthaufen verkehrt wurde, wobey nicht

nur alie ihre Einwohner ohne Unter�chied des Ge-

�{le<ts und Alters niedergemacht wurden, �on-

dern anch no< ein Theil des umherwohnenden

Adels, den er des Endes dahin ver�ammlet hatte.

Yaropolk, nah dem er �eine Rache, und �einen

Zorn, welcheglei<hwohl niht ohue Grund waren,

Cdenn BVoleslaus hatte ihn �tark und durch ein

ähnliches Verfahren beleidigt) nun an der Frucht
die�er Verräthereyge�ättigt, und die Häßlichkeit
der�elben nakt und bloß vor �ich �ahe, und mit

Faltem, nicht weiter von �einer Leiden�chaft brau�en-

den, Blicke betrachtete, empfand darüber eine �o

�tarke Neue und einen �o heftigen Unwillen, daß er

ibren Voll�trecker die Augen ausftechen, und Zun-

ge und Schaamtheile ausreißen ließ,



Sr�tes Kapicel, 27

Antigonus überredetedie Soldaten des Argy*

ra�pides, ihm den Eumenes , ihren ober�ten Bes

fehlshaber,�einen Gegner, in die Hände zu liefern.

Aber kaum hatte er �olchen, nachdem �ie ihn übers

liefert, tôdten la��en, als er �elb�t den Bevoll-

mächtigten der göttlichen Gerechtigkeit vor�tellen

wollte, um ein �o ab�cheuliches Verbrechen zu be-

�irafen und die Verräther den Händen des Statt-

halters der Provinz, mit dem ausdrülichen Bez

fehl übergab, �ie zu tôdten und hinzurichten , auf

welcheWei�e es auch ge�chehen mögte. Derge�talt,

daß von der ganzen großen Anzahl die�er Soldas-

ten nicht ein Einziger den Boden von Macedo

nien wieder betrat. Je be��er �e ihn bedient hat:

ten, de�io boshafter und �irafbarer hielt er �ie.

Der Sklav des P. Sulpicius, der den heim»

lichen Aufenthalt �eines Herrn verrathen hatte,

wurde freylich,nah dem Ver�prechen des Splla,
-

frey gela��en , aber um zugleih dem Ver�prechen
der Staarsgerechtigkeit genugzu. thun, vom tars

peji�chenFel�en ge�türzt. :

Undunfer König Chiodowig ließ die

.

dren

Bedienten des Cannacres aufhäugen , an�tatt ih

nen die goldnen Waffen zu geben, die er ihnen
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ver�prochen hatte, als er �ie überredete, ihren

Herrn zu verrathen. Man läßt die Verrätheran

den Galgen hängen und bindet ihnen die Beutel

an den Hals, worin �h die Bezahlung ihres Bu-

ben�iücks befinder. Wenn man �einem zweiten und

be�ondern Ver�prechen ein Genüge gethan , �o leiz

�iet man auch dem er�ien Und der allgemeinen Ges

rechtigkeit ein Genüge.

Als Muhammed der zweyte �ich. wegen Sis

<her�tellung der Thronfolge, nach die�es Srammes

Gewohnheit, �eines Bruders entledigen wollte, be-

diente er �h dazu eines Officiers, welcher den-

�elben dadurch aus der Welt brachte, daß er ihn

eine Menge Wa��er auf einmal hinunter�hlucken

ließ, woran er er�ti>te. Als das ge�chehen war,

ÜbergabMuhammeddenMörder,zumVer�öhnungs-

opfer des Todt�chlagens , der Mutter des Erwürg-

ten (denn �ie waren Brüder von einem Vater und

zween Müttern). Die�e �chnitt in �einer Gegenwart

dem Mörder den Leib auf, griff hinein und riß ihm

das Herz aus, welches �ie den Hunden vorwarf.

Selb�t �olchen Men�chen, die im Grunde nichts

taugen, kommt es �üß vor, nachdem �ie einmal

- Vortheil aus einer �c{lechten Handlung gezogen
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haben, eiten Zug von Güte und Gerechtigkeitdar-

an heften zu können, der ihnen nicht viel ko�tet,

und das An�ehen gicót , als ob ihr Gewi��en zarter

geworden �ey , und �ie �h be��ern wollten. Dazu

kommt no, daß �ie die Werkzeuge �olcher �cheuf-

lihen Unthaten , als Leute betrachten , die ihnen

�olche vorwerfen , und daher dur< ihren Tod die

Zeugen und Mithelfer die�er �händlihen Ränke

aus der Welt �chaffen.

Oder, wenn man rielleicht einem Verräther

den Lohn �einer Mühe erthéilt, um im Nothfall,

für das Wohl des Staats, ein �olches außeror-

dentliches und verzweifeltesMittel wieder anwen-

den zu können,�ó hält derjenige, detdie�en Lohn

ertheilt, den Veëräther, wenn er es nicht �elb�t

i�t, für ein verruchtes Scheu�al und verab�cheut

ihn noch weit mehr , als �elb�t derjenige, an wels

chem er den Verrath verübte. Denn er greift ja

die Bosheit des Verräthers mit Händen , der �ich
gegen ihn keinesweges ver�tellen kann: gleich-
wohl bedient er �ich �einer gerade wie man �i ei-

nes verlornen Men�chen bedient , als einen

Voll�trecker der Urtheile des Kriminalrichters,wel-

ches zwar ein nüglichesGewerbe i�t, aber denno<
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für unehrlichgehalten wird. Außer der Schimpf-

lihkeit �olcher Aufträge läufe auh etwas mit

unter, was das Gewi��en befle>t. Als die Toch-

ter des Sejamus, nach gewi��en rechtlichenFor-

men „ die in Nom üblich waren , nicht mit dem

Tode be�traft werden konnte, weil �ie Jungfrau

war, ward �ie, um den Rechten freyen Weg zu

�a��en, vom Nachrichter ge�chwächt, bevor er �ie

erdro��elte ; niht nur die Hand, �ondern auch die

Seele eines �olchen Büttels �ind blinde Werkzeuge,

deren �ih der Staat zu �einer Bequemlichkeit

bedient.

Als Amurath der er�te, um die Strafe der-

1enigen nochpeinlicher zu machen , welche zu dem

vatermörderi�chenAufruhr �eines Sohnes die Hän-

de gereicht hatten, befahl, daß die näch�ten An-

verwandten die�e ihre Hinrichtung mit eigenen

Händen vollziehen�ollten , fanden �ich einige dies

�er Verwandten, welche �ich lieber ungere<hter Weis

�e für Mit�chuldige des Vatermordes halten la�s

�en, als der Gerechtigkeit dur< eignen Verwands-

tenmord dienen wollten: und das war nach mets

ner Meinung ehrlich gehandelt. Und wenn ih

ig einigen elenden Ve�tungen, die man zu meiner
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Zeit einuahm,Schurken ge�ehn habe, welcheum

ihr Leben zu �honen, �ich es gefallen ließen, ihre

Freunde und Mitgeno��en aufzuhängen, �o habe

ih �ie für elendere Ge�chöpfe gehalten, als die

gehängten. Man �agt, daß Witthold , ein lits

thaui�cher Für�t, bey �einer Nation die Gewohn-

heit einführte, daß ein zum Tode verurtheilter

Verbrecher fich mit �einer eignen Hand abthun

mü��en, weil er es fär unbillig hielt, daßeinDrit-

ter, an dem Vergelzen Un�chuldiger �ein Gewi��en

mit einem Men�chenmorde belä�tigen �ollte.

Ein Für�t, der durch dringende Um�tände,
oder durch irgend einen unerwarteten hereinbre-
chenden Zufall, ‘der �etnen Staat in Gefahr �ebt,

�ich genöthigt�ieht , �ein Wort und Zu�age zu bre-

chen , oder �on auf eine andere Wei�e gegen�eine

gewöhnliche Pflichten zu handeln , muß diefe Noth-

wendigkeit für eine göttliche Strafruthe halten.

La�ter i�t es ni<t.: denn er Hat �einen eigenen
Willen und �eine eigene Meinung dem allgemei

nen und �tärkern Willen unterworfen ; aber ein

Ungläck i�t es gewiß. Und einem dee mich fragte,
was i� dagegen für ein Mittel? antwortete ich:

gar keins, wenn er wirklich zwi�chen bepden Exs
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tremen keine Wahl hatte. Sed videat, ne quae-

ratur latebra periurio. (Cic. offic. Il, 29.) Er

mußkßte�o handeln ; handelte er aber �o ohne Wi-

derwillen, war ihm wohl dabey zu Muthe, da er

�o handelte, �o i�t das ein Zeichen, daß es mit �ei-

nem Gewi��en mißlih �teht. Fände �ich einer,

de��en Gewi��en �o zart wäre, daß ihm keine Heis

lung eines �o verzweifeltenMittels werth �chiene,

den würde ih deswegen niht wenigerverehren.

Er könnte �ich auf keine ruhmwärdigere und red-

lihere Wei�e zu Grunde rihten. Wir können

nicht alles: �o oder �o mü��en wir oft un�er Schiff

der bloßen Führung des Himmels, als demlesten

Nothanker, anvertrauen. Welchergere{teren Noth

�part ein �olcher Für�t �ch auf? Was i�t ihm we-

niger möglich zu thun, als das, was er nicht an-

ders als auf Ko�ten �einer öffentlichenTreue und

�einer Ehre thun kann? Dinge, welche ihm viel»

leicht lieber �eyn mü��en , alé �eine eigene zeitliche

Wohlfarth und die Wohlfarth �eines Volks. Wenn

ér mit in Schooß gelegten Händen weiter nichts

thut , als Gott um �eine Hülfe anrufen, muß er

da nicht hoffen, daß die göttliche Güte ihre au-

ßerordentlicheHülfe einer reinen und gerechten

Hand
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Hand am wenig�ten ver�agen werde? Es �ind ge-

fährliche Bey�piele } �eltene und ungebührliche

Ausnahmen von un�ern naturlichen Regeln: man

muß ihnen nachgeben ; äber mit größer Mäßigung

Und Behurfamkeit. Kein per�önlicherVortheil ver-

dient, daß wir ihm zu Gefallen die�en Zwands

un�erm Gewi��en änthun: der Vortheil dés Staats

maché es ; wenn er �ehr offenbarund �ehr wich-

tig if,

Timoleon �tellté ih glü>kli<in Sicherheit,
aber das auffallende bey �einer That, dadurch,

daß er helle Thränen weinte, und �ich erinnerte,

daß eine brüderliche Hand den Tyrannen getôd-
tét habe, das war es, was billiger Wei�e �ein

Gewi��en folterte, daß er in der Nothwendigkeit
gewe�en , die öffentlicheWohlfarth um den Preiß
der Ehrlichkeit�einer Sitten zu erkaufen. Der

Senat �elb�t, der dur< ihn von der Dien�tbar-

keit befreyet worden, wagte es niht, über eine

�o ungewöhnliche That geradehin zu ent�cheiden,
und war über die�en doppelten Ge�ichtspunkt der-

�elben in großer Uneinigkeit und Verlegenheit.
Als aber die Syraku�er gecade um die�e Zeit

Ge�andten ge�chickthatten, um die Korinther um

Montaigne çr Bd. C
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ihren Schus6, und um einen Feldherrn zu bitten,
der es würdig fey, ihre Stadt wieder in ihren

vorigen Glanz herzu�tellen, und Sicilien von ver-

�chiedenen Tyrannen zu �äubern, die es drückten;

�o deputirte der Rath den Timoleon mit die�er

etwas neugewendeten Erklärung: je nachdem er.

�ich wohl oder âbel in �einer neuen Stelle bes

trüge, würde ihr fünftiger Aus�pruch entweder

zu Gun�ten des Befreyers �eines Vaterlandes,
oder zum Nachtheile des Brudermörders ausfal-

len, Die�e grillenhafte Ent�cheidung läßt �i<

wohl ein wenig ent�chuldigen; wegen der Ges

fahr des Bey�piels, nnd wegen der Wichtigkeit

einer That, die auf �o wider�prechenden Grün-

den beruht, that der Senat ret, darüber �ein

Urtheil von �ih abzuwenden, und auf etwas an-

deres zu �üßen, und von andern Erwägungen

abhängig zu machen. Nun aber brachte das

Betragen des Timoleon auf die�er Rei�e ein

helleres Licht in �eine Sache: denn er betrug

�< in allen �einenUnternehmungen und in als

len Nück�ichten höch�t edel und würdig. Und

das Glück, welches: ihn bey den �chwierig�ten Un-

ternehmungenbegieitete, und womit er alle
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überwand,�chien ihm von den Göttern zuge

�andt zu �eyn, �eine völlige Rechtfertigung zu

begün�tigen. Der Endzwe> der That des - Tix

moleon ent�chuldigt �ie, wenn irgend eine ent-

huldigt werdenkann.

Der Vortheil aber, die öffentliche Einnahs

me zu vermehren , welche der rômi�che Senat bey

jener �{mußigen Ent�cheidungzum Vorwande

nahm, die ih im Begriff bin zu erzählen, war

nicht wichtig genug, eirer �olchen Ungerechtigkeit

ein Mäntelchen umzuhängen. Gewi��e Städte

hatten �ich auf Verordnung und mit Bewilligung
des Senats, aus den Häuden des L. Sylla losge-

Fauft, und für einen be�timmten Preis wieder frey

gemacht. Als die Sache von neuem zur Um�pras-

<e kam, unterwarf �ie der Senat durch �einen

Aus�pruch von neuem allen Abgaben und erklär

te �ie des für ihre Freyheit gezahlten Lö�egeldes

verlu�tig. Die bürgerlichen Kriege erzeugen oft

�olche �händliche Bey�piele, daß wir die Mens

�chen ke�irafen , weil �ie uns für ehrlichgehalten

haben, wenn wir es nicht waren , und daß ein

und der�elbe Nichter uns die Folgen �einer Sin-

nesändérungenfählen läßt, wofüx wir nichts konn-

T2
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ten. Der Schulmei�ter �täupt �einen Schüler wes

gen �einer Gelehrigkeit, und der Leiter �einen

Blinden: ent�ebliches Bild der Gerechtigkeit.

Jn der Philo�ophie giébt es fal�che und un-

haltbáre Regeln. Das Bey�piel , welhes man

uns vorlegt, unt den per�önlichen Vortheil wichs

tiger zu machen, als dié gegebene Zu�age, er-

hält vori den Um�tänden, unter welchen man deri

Fall voraus�eßt, niht Gewicht genug. Näuber

haben uns gefangen,iu Freyheit ge�eßt, und eis

nen Eid abgenommen, ihnen eine gewi��e Sum-

me zu bezahlen. Man hat Unrecht zu �ägen,

daß ein ehrlicherMann �einen Eid nicht zu hals

ten und das Geld niht zu bezahlen braußé,

wenn er ihren Händen entgangen i�t. Das i�t

fal�<. Das, was die Furcht mi einmal hat
wollen la��en, bin ich gehalten y auch ohne Furche

zu wollen, und hätte die Furht auch nur "meis

ne Zunge gezwungen, ohne den Willen: �o bin

ih denno< gehalten, meinen Worten treu zu

�eyn. Was mich betri��t, wenn zuweilen meine

Zunge unüberlegter Wei�e früher ge�prochen als

ih gedacht hatte, habe ich mir denno< immer

ein Gewi��en daraus gemacht, �ie Lügen zu �ira-
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fen, Son�t würden wir nah und nach, dahin

gerathen, ale Nechte zu vernichten, die ein Drit»

ter aus un�ern Ver�prechungen erhält, Quali ve-

ro viro forti vis po��it adhiberi. (Cic. ofic. L.

IL c. 30.)

In einem einzigen Punkte hat das per�én-

liche Jntere��e, das Ge�eß für �ich, und wir kön-

nen uns mit gutem Gewi��en berechtigthalten, un-

�ere Zu�age zu brechen, wenn wir nämlich et-

was, das an �ich unreht und �{ädli< i�, ver-

�prochen haben. Denn das Recht der Tugend

gehet dem Nechte un�erer Verbindlichkeit vor.

Oben habe i< den Epaminondas auf die

höch�te Stufe vortrefliher, Men�chen ge�eßt , und

nehme mein Wort nicht zurü>. Bis wie weit

kam bey ihm die Erwägung �einer eigenen Pflich-
ten in An�chlag?Niemals töôdtete er einen Men--

�chen, den er überwunden hatte, Nicht einmal

des un�chäbbaren Gutes wegen, �einem Vaters

lande die Freyheitwiederzu�chaffen, konnte er es

über �ein Gewi��en bringen , einen Tyrannen,
oder �eine Helfershelfer,ohne vorgängige gericht
licheUnter�uchung zu tôdten, und hielt denjeni-

gen für einen {lehrten Men�chen , �o ein guter

T3
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Bârger der�elbe übrigens auh �eyn mochte, der

unter �einen Feinden, und �eld�t in der Felds

�chlacht�einen Freund oder nur Ga�ifreund. nicht

ver�chonte. Er hatte wirklich eine höch�t vortreflis

he Seele. Er vereinigte mit den härte�ten, ge-

walt�am�ten Handlungen der Men�chheit

,

Güte

und Men�chenfreundlihkeit, ja die aller�anfte�te
die man nur in der Schule der Philo�ophen ler-

nen kann. War es Natur oder Kun�t, welche

die�en �o großen Muth, der �i< gegen Schmerz,

Tod und Armuth �o mächtig �teifte, bis zu dem

Grade einer außerordentlihen Sanftheit und

Gutherzigfkeit ab�hli�f? Fürchterlichdur<h Stahl
und Blut beugte und demüthigte er eine Nation,

welche jedem unüberwindlih war, nur ihmnicht:

und ließ mitten in dem Getümmel �olcher Schlacht

�eine Freunde und Ga�ifreunde unver�ehrt

davon kommen. Traun, der �chickt �i< wohl am

be�ten zum Führer des Krieges, der �olchem das

Gebiß der Sanfmuth im Augenblick feiner grö-

ße�ten Hige ins Maul legen kann: �o erhist er

auh �ey und �o �ehr er vor Wuth und Blutdur�t

�<häumen mag. Es i�t höch�t �elten mit derglei-

chen Handlungen nur einigen Schein von Gerechs
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tigkeit verbinden zu können: aber allein der Un-

bieg�amkeit des Epaminondas war es mögli,

Sanftheit und Leichtigkeitder weih�ten Sitten

und der rein�ten Un�chuld damit zu verbinden.

Powupejus�agte zu den Mamertinern , daß Stas

tuten gegen bewaffnete Men�chen keine Gültigkeit

hâtten, Cä�ar zu eincm Tribun des Volks, daß

die Zeiten der Gerechtigkeit und die Zeiten des

Krieges ganz ver�chieden wären, Marius, das

Geräu�ch der Waffen hindre ihn, die Stimme des

Ge�eßes zu vernehmen; Epaminondas aber ward

nicht einmal verhindert, die Stimme der Höf-

lichkeit und Ge�ittetheit zu vernehmen, Borgte er

nicht von �einen Feinden den Gebrauch, den Mu-

�en zu opfern, wenn er in dèn Krieg zog, um

durch ihre holde Sanftmuth die Heftigkeitund

Wuth des Krieges zumildern ? Laß uns nah

einem �o großen Lehrer nicht fürchten ,
‘ die Meiz

nung zu ge�iehen , daß man �i gewi��e Dinge,

�elb�t gegen den Feind nicht erlauben dürfe; daß

das gemein�ame Jutere��e niht alles vo1 Allen

gegen das per�ónlicheIntere��e verlangen dürfe;

manente memoria, etiam in di��idio publicorum

foederum , privati juris; (Liv. 25. 18.)

C 4
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—_— — — et nulla potentia vires

Prae�tandi, ne quid peccet amicus, habet.

(Ovid, de Ponto I. 7. 37.

und daß einem Biedermanne weder für den Dien�t
�eines Königs, no< für das allgemeine Be�te

und die Ge�ese glei<h alles erlaubt �ey. Non

enjm patria prae�tat omnibps offcüs, et ipli cons

ducit, pios habere cives in parentes. (Cic. offic,

lil. 23.) Es i� eine Lehrvor�chrift zu rechter Zeir.

Wir brauchen ug�ere Herzen niht durch

ei�erne Klingen zu verhärten ; genug, wenn

un�ere Schultern nur ei�ern �ind: genug, daß

wir un�ere Federn in Tinte tunken; wozu �oll
das Schreiben mit Blue ? Wenn es Größe des

Muthes i�t, und Wirkung einer �onderbar auss

gezeichneten, �eltenen Tapferkeit, die Freund�chaft
zu vera>ten , �einem ge�elligen Verhältni��e, Ver-

wandten und Zu�agen, wegen des allgemeinen

Be�tens und des Gebor�ams gegen die Obrigkeit

zu verge��en : �o kann es uns wahrhaftig �chon
hinlänglich ent�chuldigen, wenn wir nach die�er

Größe nicht �ehr lüfern �ind, daß �ie �< mi:

dem Muthe des Epaminondas niht vertragen
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konnte. Jh verab�cheue das wütende Aufhehen

jener andern �{ändlihen Seele (Cä�ars).

ER m Dun tela micant, non vos pietatis imago

Ulla, nec adver�a con�pecti fronte parentes

Commoveant: vultus gladio tu: bate verendos.

(Lucan. Vil. 320. �egg.

Laß uns den ruchlo�en, blutgierigen und fal-

�{hen Gemüthern die�en Vorwand des Nechts be-

nehmen ! Fort mit dem ungeheurenRechte das

an �i �elb�t naget, und halten wir uns an-men�ch-

lichere Nacybildungen. Wie viel vermögen nicht

Zeit und Bey�piele! Jn einem Scharmügel ,

während des bürgerlichen Krieges gegen den Cin-

na, hatte ein Soldat des Pomp2jus , ohne es zu

wollen , �einen Bruder getödtet , der �ih in der

Gegenyarthey befand, und er�iach �ich �elb�t auf

der Stelle vor Schaam und Reue. Einige Jahre
“

nachher während eines andern bürgerlichen Krie-

ges unter dem�elben Volke, begehrte ein anderer

Soldat von �einen Anführern eine Belohnung da-

für , daß er �cinen Bruder getöddtethabe.

Man urtheilt niche richtig von der Schôn-

heit und Nähmlichkeit einer That, wenn matt

bloß auf ihren Nugen Nücfîcht nimmt, und es

C5
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i�t ein Fehl�chluß, wenn man meint, went eitte

That nur näzli< fey, �o �ey gleih jedermann

dazu verpflichcet, und �ey �ie für jederman ehrlich,

Omnia non pariter rerum �unt omnibus apta.

(Propert. II.9. 7.

Wir wollen die nothwendig�te und nütlich�te

Verbindung des ge�elligen Lebens zum Bey�piele

nehmen, das i�t der Ehe�tand. Gleichwohlhat
man im Nath der Heiligen das Gegentheilaus-

gemacht! Hält den chelo�en Stand für ehrlicher,

und unter�agt den Ehe�tand der ehrwürdig�ten

Kla��e von Mättüern, gerade als ob wir in un-

fern Stutereyen nur die �{le<te�ten Heng�te zu

Be�ebâler auffielen wollten.
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Bon der Reue.

Npern i�t der Men�ch ein Gegen�tandder BVil-

dung, mir der Erzählung, und ich �telle einen

Einzelnendar , der �ehr übel gebildet i�i. Könnte

ich den ganz von neuem modelliren , �o würde ih

wahrhaftig ganz etwas anderes daraus machen,
als er i�t, Dazu i�s aber leider zu �pât. Die

Züge meines Gemähldesaber werden nicht ver-

wi�cht, ob �ie gleich �i< verändern und verbleis

chen. Die Welt i� nichts als eine ewige Schau-
kel. Alle Dinge �chauëeln ohne Unterlaß, die Er-

de, die Fel�en des Cauca�us, die egypti�chen Py-

ramiden, dur den allgemeinen , �o wie durch ihz
ren eigenthämlichen Wackelgang. Die Be�tändigs
keit �elb�t i�t nihts anders , als eine �chwächer

ge�chwungene Schaukel. Jch kann meinen Gegen»
�tand nicht zum Fe�t�tehen bringen , er wankt und

<wankt als von einem natürlichen Räu�chchen.
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Jn. dem Punktenehm?i< ihn wieer i�t, während

den Augenblicken,da ih mir einen Zeitvertreib mit

dem�elben mache. Jh mahle niht das We�en;

ih mahle �einen Uebergang; nicht einen Ueber-

gang von einem Alter zum andern, nach der

Volks�age von �ieben zu �ieben Fahren, �ondern

von Tage zu Tage , von Minute zu Mivute. Jh
muß meine Ge�chichte nah der Stunde einrichten.

Ich könnte leiht bald anders Sinnes werden,

nicht bloß aus Zufall und Glück , �ondern av<

dur< Ab�icht und Vor�aßs. Es i�t ein Protokoll

von ver�chiedenen und veränderlichen Zufällen,

von unbe�timmten und wie es �ich trifft, wohl gar

von wider�prechenden Einbildungen;, fomme es

daher, daß ih �elb�t niht immer der�elbe bin,

oder kommees daher, daß ih die Gegen�tände
unter andern Ge�ihtspunkten auffa��e ; �o viel

i�t ausgemacht, daß i< mir wohl zuweilen wider-

�preche , der Wahrheit aber, wie Demades �agte,

wider�preche ih niemals Wenn meine Seele ei-

nen fe�ten Ruhepunkt finden könnte, �o würde ih

nicht mehr tappen, �ondern mich ent�chließen ; aber

�o i�t �ie no< immer in Lehrjahrenund auf der

Probe.
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Jch lege ein niedriges, glanzlo�es Leben vor.

Dasi� einerley, Man heftet die ganze philo�o-

phi�che Moral eben �o gut an eiñ gemeines niedri

ges Leben, als an ein Leben vom reich�ten Gehalt.

Jeder Men�ch trägt die gañz: Form desStandes

der Men�chheit an �<. Die Schrift�tellertheilett

�ich dem Volke mit durch irgend einen be�ondern

und auszeichnenden Stempel. So ich, der er�te
unter allen, dur< mein univer�elles We�en als Mis

chel von Montaigne: nicht als Gränimäátiker oder

Poet oder Rechtsgelehrter. Be�chtwvert �ic die

Welt darüber , daß ich zu viel von mir �elb�t �pre-

che; �ó be�hwere i< mi< dárüber , daß �ie nicht

einmal an �ich denkt. J� es aberbillig, daß i<

in �onderbarem Gebräuch darauf ausgehe, mi<

�o allgemein und öffentlichbekannt zu machen?
I�i és vernüu�ftig,daß i< der Welt, bey welcher

der Schnittder Kun�t �o viel Glauben und Ges

walt hat, rohe einfache Wirkungender Natur,
und noch dazu einer �{wächlichenNatur, vorlege?

Heißt das nicht eine Mauer ohne Steine auffüh-

ren, oder etwas ähnliches, wenn man ein Buch

ohne Gelehr�amkeit �{reibt ? Die Phanta�ien eis
ner Mu�ik werden dur< Kun�t hervorgebracht;
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die meinigen dur< den Zufall. Wenig�tens habe

ich die�es nah dem wi��en�haftlihen Sy�tem für

mich, daß niemals ein Men�ch einen Gegen�tand

behandelte, den er be��er fannte und ver�tand,

als ih den Gegen�tand kenne und ver�kehe, den

ih unter die Feder genommen habe: und daß ich

hierin der gelehrte�te Men�ch bin, der auf der Welt

lebe. Zweytens, daß niemals ein Men�ch in �ei-

ne Materie tiefer eingedrungen �ey, noch ihre Glies

der und Folgen deutlicher auseinander ge�ebßt

habe, und niemals richtiger und umfa��ender zu

dem Zweckgelangt �ey , den er �h bey �einer Ar-

beit vorge�ebthatte. Um die�en Zweck zu erreiz

en, bedarf ih weiter nichts,ais mit aller Treue

zu verfahren, und die�e i�t bey mir die rein�te

und offenherzig�te, die man finden kann. J< re-

de wahr; nicht gerade eben alles was ih weiß,

�ondern �o viel, a!s ih davon zu fagen mir getrauen

darf, und wage immer ein wenig mehr, wie ih

älter werde: denn es �cheint, als ob die Gewohn-

heit die�em Alter etwas mehr Freiheit einräume

zu plaudern, und ohne Zurückhaltung über �<

�elb zu �{wabßen. Es Fann hier nicht zutreffen,
was ih oft zutreffen �ehe, daß der Kän�iler und
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�ein Kun�twerk �< oft einander verläugnen. Hat

der Men�ch von �o angenehmenUmgange ein �o

dummes Buchge�chrieben? Oderif ein �o gelehr-

tes Werk aus den Händen eines �o mittelinäßigen

Ge�ell�chafters geflo��en? Der im Umgange �o ge-

mein �pricht, �ollte der �o vortreflih �chreiben ? Das

heißeohngefähr, �eine Fähigkeiten liegen in Din-

gen , die er erborgt hai, und nicht �ein eigen �ind.

Die Gelehr�amkeit eines gelehrten Mannes er-

�tre>t < nicht auf alle und jede Dinge, aber

der ver�tändige Mann if allenthalbenver�tändig,
�elb�t im Nichtwi��en. . Hier gehen wir Hand in

Hand eines Weges, mein Buch und Jh. Jun
andern Fällen kann man ein Werk, obne Nück�icht

auf �einen Verfa��er, loben oder tadeln , aber nicht

hier. Wer das Eine angreift, greife auch den An-

dern an, Wer mein Buch beurtheilen will, ohne

mich zu keunen, thut �ich �elb�t mehr wehe, als

mir. Wer michgekannt hat, läßt ihm Gerechtig-
keit wiederfahren. Giücklichby ih, über alles

mein Verdien�t, wenn ich nur die�en Antheil am

dffentlichenBeyfall erhalte, daß ver�tändige Men-
�chen empfinden,ih �ey fähig gewe�en,mich. der

Wi��en�chaften nüglich zu bedienen, wennih wel»
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the be�e��en hätte, und hätte wohl verdient, mehr

Hülfe und Bey�tiand von meinem Gedächtni��e zu

haben. Jh muß mich hier darüber ent�{huldigen,

daß ich oft �age, daß mich �ehr �elten etwas reuet,

und daß mein Gewi��en mit �ih �elb zufrieden

�ey, nicht etwa wie das Gewi��en eines Engels

oder eines Pferdes , �ondern wie das Gewi��en ei-

nes Men�chen. J< will aber in Gottes Namen

die Wiederhohlunghinzu�esen , nicht etwa als ei-

ne Wiederhoöhlungeiner bloßen Höflichkeit, �on-

dern der we�entlichen und ausdräcflichenUnters

werfung; ih �preche als einer, der fragt und

niht weiß, und unterwerfe mih<hohne weiteres

dem Endurtheil der allgemeinen und rechtsgülti-

gen Meinung. J<h bin kein Lehrer, i< bin nur

Erzähler.

Es giebt kein La�ter, welchesein wirkliches

La�ter i�t, das tit jedem zuwider wäre, und

dem ge�unden Ver�tande mißfiele: denn es i�t
damit ‘eine �olche Häßlichkeit, und ein �o auffal-

lender Nachtheil verbunden , daß diejenigen viel-

leicht Recht haben , welche behaupten, es �ey

haupt�ächlichein Erzeugn:ß der Dummheit und

Unwi��enheit; �o {wer i� es, �ich nur einzubil-

den,
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den, man vermöge es zu können , ohtie es zu ha�s
�en. Dié men�chlicheVerderbtheit haucht den

größten Theil ihres Giftes in �ich �elb�t ein, und

vergiftet �ich dadurch, Das La�ter lâßt , wie eit

Ge�chwür im Flei�che eine Narbe; in der Seelè

eine Reue na, welche �ich be�tändig krauet und

�ich �elb�t dlütig kraßt. Denn die Vernunft heilt

alle übrigen Schmerzenund Betrübni��e, erzeugt

aber den Schmerz der Neue, welcheum �o bittez

rer i�t, weil �ie �< nur inuerlich regt, �o wie der

Fro�t und die Hite des Fiebers viel peinlicher �nd,

als Frof und Hite, die von aufen auf uns wirs

ken. Jc halte für La�ter, (jedoch jedes nach �eis

nei Maaße und Gewicht) nicht nur das, wäs

Vernunft und Natur verdammen , �ondern äüch

das, was die Meinung der Men�chen dafür erklärt!

wäre es auch aus fal�chem Jrrwahn, �obald dies

�er das An�ehen dex Ge�eze und Gewohnheit für

�ich hat.
'

Eben �o giebt es keine Güte, die nicht einem

redlichenGemüthe Fréudé mähe. Man wün�cht

�ich �elb| gewi��er Maaßen Glück,wenn nian Gus

tes thut, freut �ih darüber in �eineni Jnnern -

uid ein edler Stolz begleitet ein gutes Gewi��e
Montaigne 5r Bd, D
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Eine Seele, die mit Muth und Tapferkeit la�ter-

haft i�t, kann �ich vielleicht �elb| in eine gewi��e

Nuhe einwiegen; aber jene Zufriedenheit, jenes

behäglicheSelb�tgefähl kann �te �ich nicht gewähren.
Es i�t kein unbedeutendes Vergnügen, das Ve-

wußt�eyn, �ich vor der an�e>enden Seuche eines

�o verderbten Zeitalters bewahrt zu haben, und

�h �elb�i �agen zu fönnen: wer mir bis in die

Seele �ehen könnte, würde mich niemals des Un-

glücks und des Verderbens irgend eines Men�chen

für �chuldig halten, no< der Nachgier oder des

Neides, nochder Uebertretung der öffentlichenGes -

�ee, nochder Neuerungen, oder des Aufruhrs,
noch der Wortbrüchigkeit: und was auch die Zü-

gello�igkeitun�erer Zeiten jedermann erlaubt und

lehrt, �o habe ich doh meine Hand nie an die Güter

oder den Geldka�ten meiner Mitbärgergelegt, und

“habe�owohl im Kriege, als im Frieden bloßvon

demMeinigen gel-bt, und Niemanden für mich ar-
beiten la��en, dem ih uicht �einen verdienten Lohn

bezahlt hätte, Die�é Zeugni��e eines guten Geivi�-

�ens �ind beruhigend , und es i�t eine große Wohl
that, daß die�er naturlihe Genuß die einzigeBe-

lohnung i�t, die uns niemals ent�teht,

i
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Eine Vergeltung tugendhafter Handlungen

auf anderer Men�chen Beyfall gründen , heifit auf

einen zu un�ichern und �audigen Grund bauen,

zumal in �o verderbten , und unaufgeklärten Zeï-

tent, wie die jeßigen , wo die Hochachtung des

Yolés beynahe zum Schimpfegediehen i�t! Auf

wen �oll man �i< in An�ehung de��en, was lôb-

lich i�, verla��en? Gott bewahre mich, ein rechts

�chaffenerMann nach der Be�chreibung zu �eyn,

die ih täglih fa�t jedermann von �ih �elb

machen, und als rühmlih ausgeben �ehe.

‘Quaefuérunt vitia, mores �unt. (Senec- EP. 39.)

Ver�chiedenemeiner Freundehabe eé zuweilen

unternommen, mich auszukapiteln und mir tüch-

tig die Epi�tel zu le�en , theils aus eigenem Triebe,

theils auf meinen Aufruf, als zu einer Pflicht,

welche für eine gut geartete Seele nicht nur in An-

�ehung des Nugens, �ondern au< in An�ehung

des Vergnügens, die er�te unter allen Freund-

�chaftspflichten if. Jch habe�olches immer uit der

au�richtig�ten Höfiichkeit und Erkenntlichkeitaufs

genommen ; jekt aber, gewi��enhaft darüber zu

�prechen,habe ich doch oft in ihrenBelehrungen und

Velobungen �o viel �chiefe Urtheile gefunden, daß

D 2
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ih eben keinen Fehler begangen hätte, wehn ih

lieber gefehlt, als na< ihrer Meinung mich wohl

betragen hätte. Wir armen Men�chen , welche

haupt�ächtlih ein häusliches Leben führen, das

nur uns bekannt i�t, mü��en für uns ein fe�tes

Mu�ter aufge�tellt haben, na< dem wir un�ere

Handlungen abme��en und uns �elb�t nach die�em zu-

weilen liebko�en, und zuweilen be�trafen. Je ha-

be meine eigenen Ge�eze und meinen eigenen Ge-

rihtshof, von welchem ih Urthel und Recht neh-

me, und wende mi<h mehr an die�en, als andere.

Fch �chränke mich wohl ein mit meinen Handlun-

gen nach andern, dehne �olche aber aus, bloß nach

mir �elb�t. Ein jeder Men�ch weiß nur. �elb�t, ob

er feig und grau�am, ob er gottlos oder fromm

i�. Andere Leute �ehn ihn niht, �ondern

errathen ihn nur na< ungewi��en Vermu-

thungen: �ie �ehen niht �owohl �ein Narurell ,

als �eine Kun�t; daher muß man �ich nicht �o-

wohlan ihren, als an den Aus�pruch �eines .eige-

nen Gewi��ens halten. Tuo tibi judicio eft uten-

dum. Virtutis et vitiorum grave ipfius con�cien-

tiae pondus e�t: qua �ublata, jacent omnia. (Cic.

Tu�c. II. 26. de nat. deor, UIL 35.) Was man

aber �agt, daß die Neue der Sünde auf der Fer�e
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‘folge,�cheint nicht auf eine �olche Sünde zu gehn, die

in ihren Staatskleidern einhergeht, und bey uns

wie in ihrem Palla�tewohnt. Solche Vergehun-

gen, welche unsüberra�chen , und zu denen uns

Leiden�chaftenhinreißen, können wir als fremde

Gä�te verkennen, und verläugnen, �olche aber,

die �ich durch eine lange Gewohnheit in einem �tar-

ken und fe�ten Willen eingewurzeltund eingean-

kert haben, würde man vergebens als uns unbe-

kannt ausgeben. Die Reue i� weiter nichts, als

eine Abläugnungun�ers Willens , und ein Wider-

�pruch gegen un�ere Phanta�ey , welche uns nah

allen Richtungen verlciter. Sie ließ jenem �eine

vergangene Tugend und �eine Enthalt�amkeit ab-

läugnen.

Quae mens eft hodie, cur eadem non puerofuic

Vel cur his animis incolumes non redeunc genae?

(Hor. Lib, 4. Od. 10)

Es ieine vortrefliche Lebenswei�e , die �ich
bis in die inner�te Häuslichkeitin Ordnung erhäit.

Jedermann kann am Schau�pieie Theil nehmen,

eine vornehme Rolle übernehmen, und mit

Wärme ausführen
;

; aber darauf kommt es an,

ob in �einer Bru�t, in �einemInnern ,
wo alles

D 5
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erlaubt, wo alles verborgen i�t, alles na< der

Negel gehe, Die näch�ie Stu�e i�t, ob man es

auch daheim und in �einen. Alltagsangelegenheis
ten �ey, von welchen wir Niemand Rechen�chaft

abzulegen haben , wo kein Künfleln, kein Studis

ren Statt findet, Und gleihwohl, wenn Bigs

eine vortrefliche Hanshaltung �childert, �agt er,

der Hausvater der�elben �ey eben der�elbe daheim,
aus eigenem Antriebe , als er es außer dem Hau-

�e, aus Furcht vor den Ge�eßen und der Nachrede

der Men�chen �ey.

Und war es eine würdige Antwort, welche

Julius Dru�us den Arbeitern gab, die �i erbo-

ten, für 3000 Thaler �ein Haus derge�talt einzu-

richten , daß �eine Nachbarn nicht mehr �o hinein-

�ehen könnten,wie bisher. Jh will euch, �agte

er, 6000 geben, wenn ihr es �o macht, daß jes

dermann von allen Seiten hinein�ehen kaun.

. Manbemerkt es als etwas Rühmlichesam Age�i-
laus, daß ex auf Nei�en im Gedrauch hatte , �ei-

ne Herberge in den Tenpeln zu nehmen, damit

das Volk und �elb�t die Götter �ein häuslichesBe-

nehmen beobachten könnten. Es giebt Men�chen,

welchevon der Welt bewundert worden �ind, des
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ien Ehefrauenund Bedienten nicht einmal etwas

Merkwürdiges ange�ehen haben; wenige Männer
�ind von ihren Hausgeno��en “bewundert wordett.

Niemals galt ein Prophet, wie die Ge�chichte aus

dex Erfahrung bemerkt, nicht bloß in �einem Haus

�e, �ondern au �ehr wenig in �einem Vaterlan-

de, So geht es auchmit geringfügigenDingen,
und in die�em niedrigen Bey�piele�ieht man das

Bild der Großen. Unter meinemgaskoni�chen

Himmels�triche hält man es für einen närri�chett

Spaß, mich gedruckt zu �ehn. Je weiter die Kennt-

niß von mir �i von meiner Hütte entfernet, ie

be��er �cheine ih. Jn meiner näch�ten Nachbar-

�chaft mußte ih dem Verleger zugeben, die ent-

ferntern bezahlenmir. Auf die�en Um�tand grün-

den �i< diejenigen , welche �ich lebend und gegens

wärtig verbergen, um �ih als Ver�torbene oder

Abwe�ende in Ruf zu bringen. Jh will aber lies

ber weniger berühmt �eyn, und trete in der Welt

nur auf, um mein be�cheidenTheil dahin zu nehs-

men. Das Volk begleitet zuweilen einen Mann,

von einer öffentlichenVerrichtung mit Jubel und

Er�taunen bis an die Pforte �eines Hau�es. Da

legt er mit �einem Amtskleide auch die großeNolle

D 4
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ab, und fällt de�to tiefer, je höher man ihn er-

hoben hatte, Jm Junern �eines Hau�es �teht es

elend, und gehet alles drüber und drunter. Be-

fände �ich auch ju dem�elben Ordnung , �o gehörte
doch ein hellerund �charfüchtiger Ver�tand dazu,

�olche in �einen niedrigen Handlungen als Pri-

vatmann zu entdecken. Denn tnan muß nicht vere

ge��en, daf: Ordnung eine �tille geräu�chlo�e Tu-

gend i�t, Schlachten gewinnen, Ge�andt�chaften

führen- ein Volk regieren, das �ind glänzende

Thaten, Scill und gerechtVerwei�e geben , la-

chen, verkaufen, bezahlen, lieben, ha��en , und

mit den Seinigen und mit �i �elb�t ehrbar um-

gehen ; in allen �einen Pflichten nicht laß werden,

noch �ich wider�prechen, das i�t �eltener , �chwerer,
und macht weniger Auf�chen. Man mag darüber

�agen, was man will, das �tille Leben eines ehr-
baren Bürgers hat Pflichten, die eben �o viel Kräf-

te und An�pannung erfordern, als das Leben

der Staatsmänner. Und die Privatleute, �agt Ariz

�ioteles, lei�ten der Tugend �chwerere und wichti-

gere Dien�te, als die Herren des ober�ten Naths,

Auf wichtige Angelegenheitenbereiten wir uns

vor, mehr aus Ruhm�ucht, als aus Gewi��enhaf-
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tigkeit. Der kürze�teWeg zum Ruhme zu- gelan-

gen , wäre, des Gewi��ens wegen zu thun, was

wir nur um Ruhm zu erhalten verrichten.Und

die Tugend des Alexanders�cheint wir auf �einem

glänzenden Schauplaße weit weniger Kraft zu

verrathen , als die Tugend des Sokrates, in ih-

ren Uebungen auf �einer kleinen, dunkeln Bühne,

Jh kann mir ganz leicht den Sokrates an Ales

xanders Stelle denken; den Alexander aber as

Sokrates Stelle denken, damit kann ih nicht

zureht kommen. Wenn man den Alexander

frägt , worauf ver�ieh�t du dih ? �o wird, er ant-

worten: die Welt zu überwinden. Wer dem So-

krates die�elbe Frage thut, dem wird er antwor-

ten: das men�chliche Leben �o zu führen, wie es �ei-

ne Natur verlangt; eine weit gemeinnügigere, wichs

tigere und brauchbarere Wi��en�chaft.

Der wahre Werth einer Seele; beruhtnichtin

ihrem hohen Fluge, �ondern in ihrem regelmäßi-

gen Garnige: ihre Größe zeigt �< weniger in der

Gröôße,als in der Mittelmäßigkeit. Al�o machen

diejenigen, welche uns nah un�erm Jnnern be-

leuchten und beurtheilen, auch nicht oiel Aufhebens®
von dem Schein und Gianze un�erer öffentlichen

Ds
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Handlungen, und �ehen darin nichts als Siralen
Und Tropfen eines hellen Wa��ers, das aus einem

übrigens �hlammigen und �{hmugtigen Boden in

die Höhe getrieben wird. Jn dergleichenFällen

�rhließen diejenigen, welche uns nach dem �o wak-

fern äußerm An�cheine beurtheilen, eben �o auf

un�ere inwendige Be�chaffenheit, und können die

gewöhnlichen und ihnen �elb�t ähnlichenFähigkeis
ten nicht mit den andern Fähigkeiten zu�ammenrei-

men, welche �ie in �o weiter Ferne an�taunen. Da-

her mahlen wir den Teufel unter �o unförmlichen

Ge�talten,Und wer denkt �ich nicht den Tamerlan

mit dieken hohen Augenbraunen , mit weiten Nao

�enlöchern, mit einem �chre>lichenGe�icht und über-

mäßig großemWuchs, als einen Wuchs der Einbil-

dung, die er �ich aus dem Gerüchte �eines Namens

gebildet hat. Wer mir ehedem den Erasmus ge-

zeigt hätte,dem würde es �hwer geworden �eyn,

mich zu verhindern, alles was er �einem Bedientetz

und �einer Wirthin ge�agt hätte, für Weisheits-

�präche und Apophthegmenzu halten. Wir dens

ken uns einen Handwerker und Kün�tlerviel richtis

ger nach �einer Art �ich zu kleiden, und nach �einer

Hausfrau, als einen großen Prä�identen , der �ich
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nur dur �einen Gang und �eine Mienen ehrwürs

dig macht. Es däucht uns, daß diejenigen, ‘die

auf hohen Thronen �igen, �ih nicht �o tief bis zu

Dingendes gemeinen Lebens erniedrigen könne.
So wie niederträchtige Seelen oft dur frem-

den An�toß getrieben werden, gut zu handeln,

�o werden es auch die tugendhaftenzum Schlecht-

handeln. Man muß �ie al�o nach ihrem ruhi-

gen Zu�iande beurtheilen, wenn �ie gleich�am zu

Hau�e find, wenn das zuweilen der Fall if,

oder zum wenig�ten, wenn . �ie der ‘Ruhenäher

�ind, und �id in ihver natürlichen Lage befiit-

den.
|

Die natürlichenNeigungen werden durch die

Erziehung weiter ausgebildet und ver�tärkt; aber

�ie ândern und übertreffen �ich �elten. Zu meiner

Zeit haben �i< tau�end Naturen durch eine ganz
entgegen�tehende Erziehung zur Tugend oder zum

La�ter hingearbeitet :

Sic ubi de�uertae filvis in carcere clau�aea

Man�uevere ferae, et vultus po�uere minacess

Arque hominem didicere pati, fi corrida parvus

Venitein ora cruor, redeuncr rabiesque furorque 4

Admonitaequecument gu�tato �anguine fauces,

Feryer, ce a trepido vix ab�tiner ira magiftro.

(Luc, L. 4- V 235.)
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Die�e ur�prunglichen Eigen�chaften reutet

man ni<t aus, man beklei�iert, man verhället

�ie. Die lateini�che Sprache i�t mir gleich�am na-

türlih, ih ver�tehe �ile be��er als meine Mutter-

�prache. Seit 40 Jahren aber habe ich mich ih»

rer zum Sprechen gar nicht, und zum Schreis

ben nur wenig bediene. Dennoch habe ih bey

außerordentlichen und plöblichen Gemüthsbewe-

gungen, worin ih zwey oder dreymal in meinem

Leben gerathen bin, — welches einmal ge�chah, als

mein Vater bey voller Ge�undheit mir ohnmäch-

tig in die Arme �ant— allemal die er�ten Worte,

‘die aus dem Jnner�ten meiner Seele kamen, im

Latein ausge�toßen. Die Natur brach gegen cine

�o lange Gewohnheit aus �i< �elb| mit Gewalt

hervor, und die�es Bey�piel erélärt hinlänglich
alle übrigen.

Diejenigen, welche ver�ucht haben, zu mei-

ner Zeit, die Sitten der Welt dur<h neue Mei-

nungen und Lehren umzuformen , benehmen den

La�tern ihrenäußern Schein, was ihr inneresWe-

�en betrifft, Tas la��en �ie linker Hand liegen,
wenn �ie �olches nicht vermehren , und die�e Ver-

mehrung i�t fehr zu fürchten. Manhält �ich gern
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int die�er äußern Reformation bey ganz andern

Verbe��erungen auf , die weniger ko�ten, und

mehr Auf�ehen magen: dadurch befriedigt

man leihtern Kau�s die anderen we�entlichern
Und innern Fehler und La�ier. Man betrachte

nur-ein wenig, wie �i< un�ere Erfahrung dabey

befindet. Da i�t kein Men�ch, der, wenn er �h

unter�ucht , nicht eine eigeneForm in �< endec>-

te, eine hérr�hende Form, welche gegen die Er-

ziehung ankämpft, und gegen den Sturm der Lei-

den�chaften, die ihm entgegen�tehen.Jc, für
mein Theil, ich fühle die�elbe �elten, und nur

�toßwei�e. Jch finde mi< fa�t be�tändig auf

meinem Plate, wie alle {weren Körper zu thun

pflegen; wenn ih auch nicht daheim bin, �o bin

ih do<h immer ganz in der Nähe: meine Aus-

�chweifungen führen mi nicht �ehr weit, �ie �ind

niemals außerodentlich und heftig, und dochha»

be ih eine warme und �tarke Eindildungskraft.
Die wahre Verwerflichkeit, und welchedie

genieine Denkungsart un�erer Men�chen betrifft,

i�t, daß �elb ihr häuslichesLeben voller Shmut
Und Verderbtheit, der Gedanke an ihre Be��erung

�chwach und winzig, ihre Reue und Buße krank
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und gebrechlih i�, ungefähr eben �o wie ihre

Sünden: einige unter ihnen, entweder deswe-

‘gen, weil �ie mit dem La�ter von Natur genau

verbunden �ind, oder weil �ie durch eine lange

Gewohnheit�eine Hâäßlichkeitniht mehr merken.

Andere, (zu deren Ge�ell�chaft ih auch gehöre)

fühlen den Druck ihrer Fehler; �ie geben ihnen

aber dur< das Vergnügen oder andere Neben-

dinge ein Gleichgewicht,und dulden �ie, und fü-

gen �ich ihnen um einen gewi��en Preiß, gleih-
wohl aus Schwachheit undGebrechlichkeit desGe-

müths, Bey aile dem könnte man �i vielleicht

ein �o entferntes Mißverhältniß denken, wo nach
allem Recht das Vergnügen die Sünde ent�chul-
digte, wie wir es von der Nüglichkeit �agen;

ni<c nur, wenn es zufällig und nicht mit der

Sünde zufammenhinge, wie beym Stehlen, �on-

dern in �einem Genu��e �elbÆ, wie bey der Ums

armung eines Weibes, wo der Neiz heftig i�,

und zuteilen, wie man �agt, unw:der�ießlich,

Als ih neulich in Armagnac auf dem Landgute

eines meiner Verwandten mich befand, �ahe ich

einen Bauer, den jedermann den Dicb uannte.

Ex erzähltefolgendes von �einem Leben: Er ws



Zweytes Kapitel. 63

re als ein Bettler gebohren, und da ér gefun

den habe, wenn er �ein Brod mit �einer Hände
Arbeit verdienen �olite, �o würde er niemalsda-

hin gelangen, �ich gegen Dürftigkeit hinlänglich

zu chern, �o habe er be�chlo��en, �h auf das

Stehlen zu legen , und habe �eine ganze Jugend

hindurch dieß Handwerk mit aller Sicherheit ges

trieben, weil er viele körperlicheStärke be�äße,
denn er mähte und eradtete fremde Ae>er und

Weinberge aber er that es immer in �olcher Ent-

fernung von �einem Wohnorte , und in �o großen

Haufen , daß es unglaublich �chien, ein Men�ch

habe in einer Nacht �o viel auf �einen Schultern

davon tragen können. Dabey war er nebenherbes

forgt den Schaden,den ex anrichtete, auf die

Menge gleich zu vertheilen, �o daß er jeden Be-

�tohlnen insbe�ondere weniger drückte. Er befins

det �ich jeht in �einem Alter , für. einen Men�chen
von �einem Stande, dur die�es Gewerbe,wo-

von er garfeinen Hehl mehr macht, ziemlichreich.

Und um �ich mit dem lieben Gott wegen die�es Er-

werbmittels auszugleichen, �agt er, er �ey jeden

Tag darauf bedacht, denjenigen,die er be�tohlen,

dur< Wohlthaten Erc�aß zu lei�ien, und wen
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er damit nicht völlig zu Ende käme, (denn es auf

einmal zu thun �ey er ni<t im Stande) werde er

es �einen Erden auftragen, . nah dem Verhält-

ni��e des Schadens, den er einem jedweden zuge-

fügt, welches nur ihm allein bekannt �ey. Nach

die�er Erzählung, �ie �cy nun wahr oder fal�ch,
-

hâlt die�er Men�ch den Dieb�tahl für etwas La�ter-

haftes und haßt ihn, aber weniger als die Ar-

muth; er bereut ihn an �ich �elb�t betrachtet ;

aber in �o fern er ihn als er�iattet und wieder-

vergolten betrachtet, fühlt er darüberfeine Reue.

Sieht man hieran nicht , daß es die Gewohnheit

fey „ die uns dem La�ter gleich�am einverleibt,

und �elb un�ern Ver�iand mit ihm aus�öhnt ?

�t es nicht der heftige Sturm der Leiden�chaften,

der un�ere Seele blendet und verwirret, und uns

für den Augenblick mi: allen un�ern Ueberlegun-
gen und Nachdenken im.den Abgruud des La�iers

�ürzt ?
|

Jch habe die Gewohnheit an mir, alles was

ich thue, ganz zu thun, und verändere meinen

Schrittnie. Ich �püre eben keinen Trieb, der

�ich meiner Vernunft verberge und verhehle, und

der �ich niht ungefähr durch die Einwilligung

mei-
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meiner übrigen Seelenkräfteleiten la��e, ohne

innere Empörung und Zwietracht; meine Urtheils-

kraft hat be�iändig daran allein Schuld, oder au<

allein das Lob davon, uud die Schuld, die �olche

einmal hat, hat-�ie be�tändig, Denn fa�t von ih-

rer er�ten Thätigkeit an, i�t �ite �< �elb�t gleich,

von einerley Hang, einerley Gang, voneinerley
Stärke. Und in Nückf�icht auf allgemeine Mei-

nungen , habe i< mi< von meiner Kindheit an

auf den Punkt ge�eßt, wo ih mich halten �olite.

Es giebt unter den Sünden einige, die mit Un-

ge�lúm, plôslih und �chnell uns überrumpeln, w0o2

von wixhier nichts �agen wollen ; aber von jenen

andern Sünden, welche �o oft mit Ueberiegung

und Bedacht wiederhohltwerden , oder von Sün-

‘den des Temperaments, oder von Sünden der

Gewerbeund Ge�chäfte kann i< nicht begreifen,
wie �ie �o lange in einem Herzen �iatt haben kön-

nen, ohne daß die Vernunft und das Gewi��en

desjenigen, den �ie be�ißen, �ie allemal billige,

und �ich mit ihnen einver�tehe: und die Reue, die

wie er �ih rühmt, ihn zu gewi��en vorge�chriebe»
nen Zeiten darüber einkommt , i�t mir ein wenig

�hwer zu begreifen und vorzu�tellen. Jc bin

Montaigne 5r Bd. E
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darüber mit der Sekte des Pythagoras nicht ei-

nig, daß die Men�chen eine neue Seele empfan-

gen, wenn �ie �ich den BVildni��en der Göêtternä-

hern, um ihre Orakel�prôche zu hören, es �ey

denn, daß Pythagoras damit �agen wollen, daß

�ie zu die�en Zeiten geändert , neu und rein �eyn

mú��en. Die un�rige, die �o wenige Zeichen der

Reinigung von �i blicken läßt, i�t wenig�tens

für die�e Handlung in keiner �chi>lichen Fa�s

�ung.
'

Man thut gerade das Gegentheil von dem,

was die Stoiker vor�chreiben, welche uns zwar

gebieten , die Unvolikommenheiten und La�ier, die

wir an uns wahrnehmen, zu verbe��ern, aber

uns dabey verbieten, dadurch die Nuhe un�erer

Seele zu �ióren, Die�e wollen uns weiß machen,

daß �ie ein herbes Mißvergnügen und Gewi��ens

unruhe in ihrem Janern darüber fühlen, aber

von Aenderung und Be��erung und von Untex-

la��ung la��en �ie Nichts ver�püren. Es i�t keine

Gene�ung, fo lange inan nicht von dem Uebel bes

freyet worden. Wenn die Reue auf der Waag-

�chale nur von einigem Gewicht wäre, �o würde

�ie die Sünde in die Luft heben. Jh finde keine
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Eigen�chaft�o leicht nachzuäffen, als frommeAn-

dacht, wenn �ie nicht die Sitten und das. Leben

be��ert. Jhr We�en �elb�t liegt in heiliger Duns

kelheit, ihr äußerer Schein aber hat einen leicht
zu fa��enden An�irich.

Was michanbetrifft, �o kann ich überl,aupt

zuweilenwün�chen, anders zu �eyn als i< bint

ih fann meine allgemeine Art und Wei�e vers

werflich finden, mir daruber gram-�ein, und Gott

um gänzliche Sinnesänderung und Verzeihung
meiner natürlichen S<hwachheiten anflehen. Das

aber, meine i<, dârfe i< niht Neue nentiett;

eben �o wenig als das Mifvergnügen darüber,daß

ih weder ein Engel noch ein Cato �ey. Meine

Handlungen �ind ordentlich eingerichtet und mei-

nem Zu�tande, und dem, was ih bin, gemäß

Jc kaun niht mehr thun, und die Neue hat

eigentlih mit �olchen Dingen nichts zu thun, die

nicht in un�ern Kräften liegen, wohl aber das

Bedauern. J< denke mir eine unendliche Reihe
von erhabenern und regelmäßigern Naturen, als

die meinige; aber meine Fähigkeitenverbe��ere

ich dadurch eben �o wenig, als mein Arm, odex

mein Ver�tand dadur< �tärker werden, daß id

E32
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mir welchedenken kann, die es �ind. Wenn das
Denken und Wän�chen , nah einer edlern Art zu

handeln, als die un�rige, eine Reue über die un-

�rige bewirkte, �o müßten wir un�ere un�chuldig-

�ien Handlungen bereuen, weil wir wohl ein�ehen

müßten, daß in einer erhabnen Natur �olche mit

mehr Vollkommenheiten und Würde geführt �eyn

würden,und das würden wir denn auch thun

wollen. Wenn ih das Betragen meiner Jugend
mit dem Betragen meines Alters -

vergleiche, �o

finde ih, daß i< im Ganzen genommen beyde

mit der Ordnung, die mir möglich gewe�en, ge-

führt habe. Dasi�t alles, was mein Wider�tand

vermag. Jh �chmeichlemir nicht. Bey gleichen

Um�tänden würde ih immer eben �o verfahren.

Es ifi keine Schillerey , �ondern es i� vielmehr
eine volle Farbe, wodurch ih gefärbt bin. J<
kenne keine oberflächliche, mittelmäßigeReue,
aus bloßer Ceremonie, �ie muß mich dur<gängig

angreifen , bevor ih �ie �o nenne; �ie muß in

_
meinen Eingeweiden wüten, und mi eben �o tief

betrüben, und eben �o durchgängig, als Gote

michdur<�<auet,
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3n Nück�icht auf Verhandlungen �ind mir -

ver�chiedene glückliche Begebenheiten aus den

Händen ge�chlüpft , wegen Mangel an glücklicher

Führung, und do< waren meine Mittel wohlge-

wählt, na< den Um�tänden, die �ich dabey er-

gaben. Es kommt dabey darauf an, daß man

unmer den leichte�ten und �icher�ten Weg wähle,

JH meine no, daß ih in meinen vorigen Be-

rath�chlagungen nah meiner Regel immer das

Flug�te Verfahren nach der Lage der Sache, wie

ih �ie fand, beobachtet habe, und würde bey ähn-

lichen Gelegenheiten, noh na< 1000 Jahren, es

nicht anders machen. Es kömmt mir nicht dar-

auf an, wie die Dinge jest �ind, �ondern wie

�ie waren, ais ih einenEnt�chluß zu fa��en ge-

nöthigt war. Die Gültigkeit des Raths liegt im-

mer in der Zeit: die Gelegenheitenundder Stoff

ändern und wandeln �{< ohne Unteylaß. Ih

habein meinem Leben �{were und wichtigeJrr-

thümer begangen ; nicht �owohlaus Mangel an

guter Ein�icht, �ondern aus Mangei an Glück,

Es giebt bey den Sachen, die man zu behandelit

hat , geheime unergründliche Dinge, die ganz be-

�onders in der Natur des Men�chen liegen: �tum-

E 3
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me Vedingni��e, die oft demBe�ißer unbekannt

Und unerfor�chlich �ind, die �ich er�t durch zufällis

ge Uni�tände erzeugen und herverthun. Wenn

meine Klugheit �olche niht ergründen, und vor-

her prophezeihen konnte, �o kann ic ihr das keis

tnesweges zur La�t legen. Jhre Schuld liegt in

ihrer Be�chränktheit. Wenn der Ausgang mir zu-

wider i�i, und den Weg begün�tigt, den ih nicht

ein�chlagen wollte/ �o i�t weiter nihts mehr dabey

zu thun. Und ich kann Niemandem die Schuld

geben, als mir �elb�t. Die Ur�ach liegt im Glück,

und nicht in meinem Werke, das nenne i keine

Neue.

Phocion hatte den Athenienferneinen gewi��en

Nath gegeben, den man nicht befolgte. Die Sas

‘ehegieng inde��en, wider �eine Meinung, einten

glücflihen Gang. Darauf fagte jemand zu ihm:

Nun Phocion? Vi�t du zufrieden, daß die Sache

�o gut gehet? Ja wohl bin ih zufrieden,
daß es �o gekommen i�t: aber doch reuet

mich mein guter Rath nicht, Wennmeine

Freunde �i< um einen guten Nath an mic wen-

den �o geb’ i ihn freyund deutlich, ohne, was
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fa�t alle Welt zu thun pflegt, an michz1 halten,

wenn. etwa bey der Sache etwas gewagt wäre,

wodurch ih mir Vorwürfe zuziehenkönnte. Dar-

an liegt mir nihts. Denn �ie hättenUnrecht,

weil i< mi< meiner Freund�chaftöpflicht nicht

entzichen konnte.

Wegen meiner Fehler und meines Unglücks

Fann ih �elten einem andern die Schuld geben,

a!s mir �elb; denn ih ziehe �elten jemand aus

ders zu Nathe, es �ey denn Ehrenhalder und aus

Höflichkeit; ausgenommen wenn ih Belehrung

über Wi��en�chaften oder über That�achen bedarf.

Bey Dingen aber, wo i< nur meine Urtheilskraft

anzuwenden habe,können fremde Gründe ¿war dazu

dieneu, mich in meinem Sinne zu beve�tigen, aber

�elten, mi< davon abwendig zu machen. Jc

hôre �ie alle liebreich und be�cheidenan; fo viel

ih mi aber be�inne,. habe ih mi<, bis die�e

Stunde, nur auf meine eigene verla��en. Nach

meiner Denkungsart �ind es bloß Mücken und Atos

men, welchemeinen Willen lenken. Jh �eße we-

nig auf meine eigene Meinung, aber eben �o we-

nig �eße ih auf die Meinvngen anderer. Das

Glück bezahlt mir meinen Werth. Wenn ih wes

E 4
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nig Nath einhohle, �o gebe ih de��en auch wenig.

J< werde wenig darum ange�prochen, und noch

weniger darin geglaubt, und i<h wüßte keine ôfs

fentliche oder Privatunternehmung, die nah mei-

nem Rathe durchge�eßt, oder verändert worden

wäre. Selb�t diejenigen, welche die Zufälle ge-

wi��ermaßen davon abhängig machten, haben �ich

lieber dur< andere Köpfe behandeln la��en, als

durch den meinigen , und weil ih ein Men�ch bin,
der auf das Necht �einer Ruhe eben �o eifer�üchtig

i�t, als auf das Necht �einer höhern Ein�ichten,
i�t mir dieß auch um �o lieber. YJndemman mich -

dakey läßt, macht man es nah meinem Sinne,
der darin be�teht, für mich �elb�t mein eignewMann

zu �eyn, ohne mich irre machen zu la��eu. Mein

Vergnügenbe�teht darin , michmit fremden Din-

gen nicht zu befa��en, und �olche ihren eigenen

Gang gehen zu la��en.
|

Ueber alle Dinge, wenn �ie einmal ihre End-

�chaft erreicht haben, falle �olche aus , wie �ie wol-

le, bin i< �elten mißmäthig: denn die�e Betrach»

tung benimmt mir alles Mißvergnügen , daß �ie

�ich derge�talt haben fügen mü��en: �ie griffenin
das große Schwungraddes Laufs der Welt, und
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in die Verkettungder Mittel und Zwecke der

Stoiker. Bey allen Wün�chen, und bey aller

Einbildung kann un�ere Phanta�ie darin nichtein

Pänktchen verrücken, ohne daß dadurch die all-

gemeineOrdnungder Dinge, der Vergangenheit
�owohl als der Zukunft,aus dea Fugen gerückt
werde,

Uebrigens kann ih das zufälligeBereuen

nicht leiden, welches eine Wirkung des Alters i�t.

Derjenige , welcher vor Alters �agte, er habe es

den Jahren zu verdanken, daß ihn die Wollu�t

‘nicht mehr peinigte, hat meinen Beyfall nicht.

Welch eine Wohlthat mir auch das Unvermögen

erzeugen würde , Dank würde ih es ihm nie wi�s

�en. Nec tam aver�a unquam videbitur ab opere

�uo providentia, ut debilitas inter optima inventa

fit. (Quinet. in�t. V. 12.) Große Gelü�ten �ind im

Alter �elten , eine große Sattheit folgt. auf den

Genuß. Hierbey �ehe ich eben ‘nihts, was das

Gewi��en angienge. Grämlichkeitund Schwach-

heit geben uns eize �chlaffe und kalte Tugend.
Wir mü��en uns von den natürlichen Hinfällig-
keiten niht �o ganz niederwerfen la��en, daß auh

un�ere Urtheilskraftdadur< gelähmt werde. Jus-

Es
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gend und Vergnügen haben ehedem nict über

mich vermccht, daß ih das La�ier in der Wollu�t
verkanat hätte, noch vermag auch jezt die Stunipf-

heit meiner Begi:rden, welche ein Werk meines

Alters i�, daß ih die Wollu�t im La�ter verkens

ne. Die�en Auzenblic, da ih damit nichts mehr

zu thun habe, urtheile i<* davon, als ob i mi<

darin herumdrehete. So lebhaft und aufuerks
fam i< auh die Wollu�t beym Kragen fa��e, fin-

de ih do<, daß meineVernunft no< eben die�els

be i�t, wie �ie in meinem ungebdunden�ten Alter

war, nur daß �ie vielleicht dur<s Aeltern �{wä-

cher und �tumpfer geworden. Auch finde ih, daß

�ie das, was �ie mir in Hin�icht auf die Ge�und-

heit meines Körpers ver�agt, mir eben fo wenig als

vormals in Hin�icht auf die Ge�undheit meiner

Seele ver�agen würde. Aber weil �e �< aus

dem Streite zurückzieht, halte ih �ie do< nicht

für muthiger und tapferer. Meine Ver�uchungen
‘find kraftlos, und �{wächli<, daß �e es nicht

werth �ind, daß meine Vernunft gegen �e zu Fels

de ziehe. Um �ie zu bannen, brauche ih nur ueine

Hand auszu�trcecen. FJchfürchte, wenn man ihr

die vorigen �tarken Begierden entgegen{ellte, wür-
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de �ie weniger Kräfte haben, ihnenzu wider�tehen,
als ehemals. Jch �ehe nicht, daf ße etwas mit mehr

Kraft, no< mit mehr Klarheit beurtheilte, als

damals, da �ie noh gar nicht urtheilte;, daher

meine ih, wenn ja eine Ge�undheitsverbef�erung

eingetreten i�, �o �ey �ie �ehr erbarmungswürdig-

Es ift eine jämmerlicheArt von Hülfe, �eine Ge�und-

heit der Krankheit zu verdauken.Un�er Elend

�ollte eigentli die�en Dien�t nicht lei�ten, �ondern

das Glück un�eres reiferen Ver�tandes. Durch

Kummer und Leiden bringt man mich zu nichts,

als daß ich �ie vermaledeye.
*

Dadurch wirkt man

nur auf Leute, die �ich bloß dur<h Peit�chen�läs

ge erwecen la��en, eine Vernunft geht eincn
viel freyern Gang, wenn mir's wohl geht. Sie

i�t weit mehr zer�treut und behelligt , wenn �ie übel

verdauen �oll, als beym Geauß der Vergnüguit-

gen. Bey heiterm Wetter �eh ih um vieles hel

ler. Die Ge�undheit beräth mi weit froher und

nüslicher , als tie Krankheit. Jh habe michder

Regelmäßigkeitund Be��erung �o viel als möglich

befli��en, zu der Zeit, da i< noch jedes Genu��es
fähig war. Neid und Scham würde es mir ver-

ur�achen, wenn �ich das Ungläck und das Elend
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meines Alters den Vorzug vor meinen grünenYah-
ren anmaßen �ollte, wo ih no< jung, munter

und �tark war, und man mi< würdigen�ollte,

niht nach der Zeit, wo ih war, �ondern wo ih

aufhörte zu �eyn.

Nach meiner Meinung i�t es das glückliche

Leben,und nicht, wie Anti�ihenes �agte, das

glü>liche Sterben, worin die men�chliche Glücf-

�eligkeit beruht. Jh habe nicht gewartet, auf ei-

ne ungeheureArt den Schweif eines Philo�o-

phen an den Kopf eines aus�hweifenden Men-

�chen zu binden, noch die�es elende Stümpfchen,
dem �chén�ten, be�ten und läng�ten Theile meines

LebensHohn �prechen la��en.

Jch will mi durchgängig gleichge�innt und

gleichge�taltet dar�tellen und �ehen la��en. Wenn

ih mein Leben noch einmal beginnen �ollte, �o

würde ih eben �o leben, wie i< gelebt habe,

Jch bedauere die Vergangenheit niht, und eben

�o wenig fürchte i< die Zukunft, und wenn ih

mich nicht ganz betrüge , �o i�t es ohngefähr im

Junern zugegangen, wie im Aeußern. Eine der

vorzüglich�ten Verbindlichkeiten, die ih meinem

Glückfe �chuldig bin, i�t, daß der Lauf meines Le-
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bens immer mit meinem Alter gleichen Schritt

hielt, J< habe �ein hervorkeimendesKraut ge-

�ehen, �eine Blüthen und �eie Früchte, und ih

�ehe- nun �ein Verwelken, um �o gläcklicher,weil
es natürlich i�t. J< ertrage die Uebel, welche

ich fühle , um fo �anfter, weil �ie zu re<hter Zit

eintreten, und weil �ie mih au< um �o froher

aù die lange Glücf�eligkeit meines vergangenen
Lebens denken la��en. Eben �o kann auh meine

LWeisheitwohl von cben dem Wuch�e �cyn, zu

einer und der andern Zeit; aber �ie war wirk-

�amer, �chlanker, fräftiger, munterer, unbefans»

gener , als jegt, da fe keuchend,grämlih, und

�{werfällig i�. Jch ent�age al�o den zufälligen

und peirlichen Neformatiouen. Gott muß uns

das Herz rühren; das Gewi��en muß von �elb�t

uns zur Be��erung leiten, dur< Stärkung un�e-

rer Vernunft, und nicht dur<h Schmähung ut=

�erer Begierden.
Die Wollu�ti�t deswegen an �ich weder blaß

noh abgeblüht, weil �ie triefende und benebel-

fe Augen wahrnehmen. Man muß die Mäßigs
- Feit wegen ihrer �elb�t lieben, und wegen der

VerehrungGottes, der uns �olche vorge�chrieben
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hat, wie die Keu�chheit; die, welche uns der Ca-

theter vor�chreibt, und welche ih meinen Stein-

�chmerzen zu verdanken habe, i�t weder Keu�ch-

heit nochEnthalt�amkeit. Man rähme �i< nit,

die Wollu�t zu verachten oder zu bekämpfen ,

wenn man �ie niht in der Nähe �ieht, ihre

Lockungen, ihre Gewalt und ihre reizenden Schôn-

heiten. niht kennt, J< kenne beydes, das darf

ih wohl �agen; aber mi< dâäucht,im Alter �ind

un�ere Seelen andern Krankheiten und läfigern

Unvollkommenheitenunterworfen, als. in der Ju-

gend. Das �agte ich bercits, als ih no< juag

war, als man noh meine Haare auf dem Kin-

ne mit einem Lichte �uchte , ih’ fage es noch zu

die�er Stunde, da mein grauerBart mich zum weis

�en Manne macht, Wir nennen die Brämlichkeitun-

�erer Launen, und den Ekel an gegenwärtigen

DingenWeisheit ;. im Grunde aber ent�agen wir

nicht �o wohl den La�ern , als wech�eln vielmehr

damit, und nach meiner Meinung immer zu �hlim-

mern Uebergange.Außer einer dummen ärmlis

chen Nuhmredigkeit, einer langweiligen Ge�chwäzs

zigéeit, einer unge�elligenunduld�amen Grämlichs

keit, einer albernen Abergläubigkeitund i einem
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lächerlichenStreben nah -Reichthum, wenn wir

ihn nicht mehr nugen können, finde ih auh no<

im Alrcer mehr Neid, UngerccHtigkeitund Scha-

denfreude. Das Alter zieht no< mehr Nun-

zeln auf un�ern Ver�tand, als auf un�ere Stir-
lie, und findet man wenige Seelen, und �ehr

�elten, welchen man bey hohemAlcer nicht das

Sauer - und Kahnigtwerden anmerkte. Der

Men�ch geht mit gleichem Schritte auf �einem

Wachsthumzu, wie auf �cin Abnehmen. Wenn

man die Weis$heit des Sokrates beleuchtet, und

ver�chiedene Um�tände bey �einer Verurtheilung

in Betracht zieht, �o möchte ih fa�t glauben,
daß leßiere ihm gewi��ermaßen willkommen war,

‘und er �i< mit Fleiß nicht nacdräXlicher ver-

theidigte: er hatte �hon beynahe an 70 Jahren
die La�t eines glanzvollen Lebens auf �einen Schul»

tern getragen, und die blendenden Stralen �ei-

nes gewöhnlichenLichtes unterhalten. Was für
Verwandlungen �eh? ih hierin bey vielen vou

meinen Bekannten täglich vorfallen ? Es i� eine

�chwere Krankheit , die uns ganz natürlicherWeis.

�e und ganz unbemerkt be�chleiht, Es gehört
ein großer Vorrath vou Studium dazu, und eis
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ne außerordentliche Vor�icht, um den Unvol!kom-

menheiten auszuweichen,womit uns das Alter

heim�ucht, oder wenig�tenë ihren Fort�chritt zu

hemmen. Jch fühle, daß, �o �ehr ih mi< auh

verpalli�adiren mag, es mir do< immer näher

auf den Leib rükt, J< halte mich �o gut ih

kann; denno<hweiß ih niht, wohin es mih am

Ende no< führen wird. Auf alle Fälle bin i<

zufrieden , wenn man nyux weiß, wie hoch oder

niedrig meinFall war,

Drit-
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Von dreyerley Axten �einen Gei�t zu un-

terhalten.

Zufe�t muß man �ich nie an einerleyGleiß für

Denken und Handeln halten. Un�ere vornehm-

�te Ge�chicklichkeit be�tehet darin, daß wir ver-

�chiedene Dinge verrichten können.Es heißt wohl

Da�eyn, es heißt aber nicht Leben, wenn man

�ich aus Noth gezwungen �ieht, be�tändig den

Noßmühlengang zu gehen. Das �ind die vor-

züglich�ten Seelen, weiche die mei�te Vieg�amkeit
haben, und in den mei�ten Dingen �attelgere<t_
�ind. Es if ein ruÿmvolles Zeugniß vomalten

Cato, wenn es heißt: Huic ver�atile ingenium

fic pariter ad omnia fuit, ut natum ad id unum di-

ceres, quodcungue ageret. (Liv. 39. 40.) Wenn

es bloßerdings bey mir �tünde, mich nach meiner

eigenen Mode zu kleiden, �o wüßte ich keinen

Montaigne 5r Bd. F
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Schnitt , ! an den ih mich �o fe�t halten würde,

daß ih nieinals davon abgienge. Das men�ch-

liche Leben i�t eine ungleiche, utiregelmäßige und

viel�eitige Bewegung. Man i�t nicht �ein eigener

Freund, und noh weniger �ein eigener Herr,

man i� vielmehr Sklav, wenn man be�tändig

�einem eigenen Sinne folgt, und �o an �eine Nei-

- gungen gebunden i�t, daß man �i< davon nicht

loswinden und wickeln kann. J< �age dieß zu

die�er Stunde, wo ih ‘nicht mehr leicht den Half»

ter ab�chütteln kann, an welchen mi meine auf-

dringliche Seele führt, weil �ie die mei�te Zeit

niht weiß, was �ie mit fih �elb�t allein machen

�oll, ohne �ich �elb�t zur La�t zu fallen; �ich nicht

mehr anders, als mit ange�irengten Kräften zu

be�chäftigen weiß. So leicht auh der Gegen�tand

i�t, den man ihr aufgiebt , �o gern vergrößert �ie

ihn, und dehnt ihn zu �olhem Maaße aus, daß

�ie alle ihre Kräfte nöthig hat, ihn zu behalten,

Jhr Müßiggang i� mir aus die�er Ur�ach eine

be�chwerlicheArbeit, die meine Ge�undheit an-

greift. Die mei�ten Gemüther bedürfen eines

fremden Stoffes, um �i<h aufzurütteln und ihre

Kräfte zu üben. Das meinige bedarf de��elben
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vielmehr, um ruhig und �tetig zu werden. Vitia

otii negotio di�cutiénda �unt. (Senec, ep, 56.)

Sein müh�am�ies und haupt�ächlih�kes Studium

i�i, �ich �elb�t zu �tudiren. Die Bücher �ind meiner

Seele eine Art von Be�chäftigung,die �ie von ihrem
Studiren zer�treut. Bey den er�ten Gedanken ,

die ihr darin auf�ioßen, geräth �ie in Bewegung

und in An�trengung ihrer Kräfte nach allen Nich-

tungen. Bald �trebt �ie mit ihrer Arbeit auf

Nachdruck, bald auf Ordnung und Anmuth; giebt

nach, mäßigt �ich, und �tärkt �ich. Sie weiß ih»

re Fähigkeiten durch �ich �elb�t zu ermuntern. Die

Natur hat ihr, wie allen übrigen, in �i �elb�t

Stoff genug gegeben, um �ich nüglichzu be�chäfs

tigen, und Gegen�iände, die ge�chi>kt genug

�ind, �ih daran im Erfinden und im Beurtheilen

zu úben. Das Nach�innen i�t ein mächtiges und

erhebliches Studium für. jeden, der �eine Kräfce

kennt, und mit Nachdruck anzuwenden weiß,
Jch mag lieber meine Seele �elb�t bearbeitea,als

mit den Gedanfen anderer anfüllen,

Es giebt keine leichtere no< müh�amere Be-

�chäftigung , als �ich mit �einen eigenen Gedanken

unterhalten, je nach dem die Seele i�t, Die grô-

F 2
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fe�ten machendaraus ihren Beruf, quibus vive-

re e�t cogitare. (Cic. Tu�e. V. 38.) Auch hat uns

die Natur mit die�em Vorzuge begabt, daß wir kein

‘anderes Ge�chäft �o lange aushalten fönnen, und

uns mit keiner Arbeit �o gèwöhnlih und leicht

befa��en. Es i�t das Ge�chäft der Götter, �agt

Ari�toteles, aus welchem ihre Seligkeit und die

un�rige ent�pringt.

Das Le�en dient mir eigentlich dazu, dur

ver�chiedene Gegen�iände mein Nachdenken in mun-

term Gange zu erhalten; meine Urtheilskraft zu

be�chäftigen, und nicht mein Gedächtniß. Jc fin»

de al�o wenig Unterhaltung ohne An�trengung.
Es i�t freyli<h wahr, daß -Anmuth und Schönheit

mi eitnehmen , und be�chäftigen, eben �o �ehr,

und vielleichtmehr noch als Fälle und Tiefe der

Gedanken.Und da ich bey allen übrigen Mit-

theilungen ein wenig �{läfere, und nur die äa1ße-

re Ninde meiner Aufmerk�amkeit dazu herleihe, �o

begegnet mir's oft, daß ih bey �olchen abgedro-

�chenen und mürben Dingen, wovon man nur

�pri<ht, um zu �prechen, wie im Traume rede,

und �olche Dummheiten antworte, die �elb�t im

Munde eines Kindes lächerlich�eyn würden, oder
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ein �o beharrlichesStill�chweigenbeobachte,wel
<es nochblöd�inniger ausfállt, und noch.unhöfa
licher, J< habe es an mir, daß ih gern in eim
�tilles Nachdenkenverfalle

,

und auf der andert
Seite, eine �o �hwerfällige , kindi�che Unwi��en=:
beit in den mei�ten alltäglichen Dingen, daß i

|

durch die�e beyden Eigen�chaften es mir zugezogert

habe, daß man, nach allier Wahrheit fünf oder

�ehs lu�tige Erzählungen von mir machen kann,

worin ich eben �o täppi�ch er�cheine, als irgend.

einer.
Y

Doch mein Thema zu verfolgen. Die�e un-

ge�chmeidige Gemüthsart macht mich �ehr �chwierig

bey der Wahl meines Umganges mit Men�chen.

Ich muß �ie gleich{amauf der Mu�tercharte auf-

�uchen , und falle daher bey den gewöhnlichen

Handlungendes Lebens andern zur La�k. Wir

lebenund haben Ge�chäfte mit dem Volke. Wenn

�ein Umgang uns lä�tig fällt, wern wir uns nicht

mit niedrigen gemeinenSeelen abgeben mögen,

(und niedrige und gemeine Seelen �ind zuweilen

eben �o wohl geordnet , als die am mei�ten verfei-

nerten, und alle Weisheit i�t �aal, die �ich nicht

auf die gewöhnlihe Unweisheit anwendey läßt):

03



86 Montaigne Drittes Buch.

�o müßten wir uns nichtweiter, weder mit un�ern

eigenen, no< mit den Ge�chäften anderer befa�-

�en: denn die öffentliben und häuslichen Ge-

�chäfte werden mit �olchen Leuten betrieben. Die
wenig�tange�trengten und natürlich�ten Aeußeruns

gen un�erer Seele �ind die �{hön�ten: ihre be�ten

Verrichtungen �ind die, welche ihr am wenig�ten
Zwong fo�ten.

|

Mein Gott! welch einen wichtigen
Dien�t lei�tetdie Weisheit den Men�chen , deren

Wän�che �ie in den Kreis ihres Vermögens ein-

�chränkt. Es giebt keinewohlthätigereWi��en�chaft.
Je nach dem man kann! war, der täglicheLeibs

�pruch des Sokrates: ein Spruch von großem

Inhalte. Man muß �eine Wün�cheauf die leich-
te�ten und näch�tgelegenenDingerihten und ein-
�chränken. FJes nicht eine dummeLaune, mit
ver�chiedenenHundertenvon Men�chen,unter wel-

che das Schif�al michver�et, und welcherih

nicht entbehren kann, ver�chiedener Meinung zu
�eyn, un mit einemoder zweyen zu�ammen zu hals

ten, die außer dem Krei�emeines Umganges

�ind; odervielmehr an einemgrillenhaftenWun-

�che zu kleben, nachDinzen , die ichnie erreichen

kann? Meine weihen Siecen , die �ich mit keiner
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Bitterkeit , keinem Grolle vertragen, mögen mich

leiht von Neid und Feind�chaft befreyt haben :

niemals gab ein Men�ch mehr Gelegenheit, ich will

nicht �agen, geliebt, �ondernnicht geha��et zu wer-

den, FJande��en hat die Kälte in meinem Umgan-

ge mir das Wohlwollen ver�chiedener Men�chen

entzogen, denen es zu verzeihen i�, wenn �ie �ol-

che anders und im �chlimmern Sinne auslegen.

Ich bin �ehr fähig, �eltene und vortre�liche

Zreunde zu erwerben und zu behalten, Weil ih

mit einem großen Heißhunger nah �olchen Be-

kannt�chaften ha�che, welche na< meinem Ge-

�hmacke �ind, �o dränge ih mi dazu mit �olcher

Begierde, und gebe wich�o völlig zu erfenneu,

daß es mir �elten fehl�chlägt, mich anzu�chließen

und da Eindru> zu machen,wo i< mich hinge-

be. Jc<< habe davonoft glücklicheProden ge-

macht. Bey gewöhnlichen Bekannt�chaftenbin

ih etwas trocken und kalt: denn, mein Gang i�t

nicht natürli, wenn er nicht mit vollen Seegeln

geht, und zudem noh hat das Schick�al �chon

in meiner Jugend mir eine einzige und vollkom-

mene Freund�chaft zugeführt, und mich die Su-

ßigkeit der�elben mit Wollu�t �chmecken la��en,

SF4
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wodurch es mir denn freylih den Ge�chmack an

Alltagsfreund�chaften ein wenig verdorben, und

meinem Gemüthe zu �ehr eingeprägt hat, daß

Freund�chaft ein Thier i�t, das zwar paarweis

aber nicht in großen Haufen ge�ellig lebt; nah
dem Aus�pruche jenes Alten, So wird wir es

auh von Natur �chwer, mi nur halb mitzuthei-

len, oder mit Ein�chränkung,und kann ich die�e

gezwungeneund argwöhni�che Klugheit nicht aus-

�ichen, die man uns in dem Umgange mit die�em

Haufen von halben oder guten Freunden vor-

�chreibt ; be�onders in die�en Zeiten vor�chreibt, wo

man über die Zeitläufe nicht anders als mit Gefahr
oder mit Fal�<{heit�prechenFann.

Bey alle dem �ehe ih do< wohl, daß derje-

nige, welcher,wie ih die Nuhe ines Lebens (ih
meine die eigentlichewe�entliche Ruhe) beab�ichtigt,

‘ein �oles �hwer zu befriedigendes Kühren und

Wählen wie die Pe�t fliehen mü��e, Jh möchte

eine Seele von ver�chiedenen Stockwerken loben,
welche �ich herauf und herab�timmen könnte, wel-

che �< allenthalbenwohlbefände, wohin �ie das

SchiS�al wirft, welche mit dem Nachbarn über

�einen Bau, über �eine Jagd , üder �eine Proze��e
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�{wabßt, und gern mit einem Zimmermann, mit

einem Gärtner plaudern könnte. Jh beneide

diejenigen , welche �ich mit demgering�ten von ih»

ren Untergebenen einla��en, und die Unterhaltung
r ach �einem Tone heräb�timmen können. Und ge-

fällt mix der Nath des Plato nicht, mit �einen

Bedienten befändig im herr�chaftlichen Tone zu

�prechen , ohne zu tändeln, ohne �ich mit ihnen ge-

mein zu machen , es �ey mit Manns- oder Weibs-

per�onen. Denn, außer n< meine andern Ur-

�achen anzuführen, i�t es ungere<ht und un-

men�chli, �< auf | einen bloßen Vorzug des

Glückes �o- mächtig viel zu gute zu thun, und

�cheinen mir die häuslichenEiarichtungen, in wel-

chenmögliG| geringe Ungleichheit zwi�chen Herrs-

�chaft und Ge�inde eingeführt i�t, die billig�ten.

Andere mögen darauf �tudiren, ihren Gei�t in die

Höhe zu �chrauben, und auf Stelzen einhergehen
zu la��en. J< mag den meinigen gerne nieder

beugen und halten. Er wird nur fehlerhaft,
wen er zu ram gehalten wird.

S5
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— — Narras er genus Áeaci,

Er pugnata �acro bella fub Ilio :

Quo Chium pretio cadum

Mercemur, quis aguam temperet ipnibus,

Quo praebenre domum, er qtoca

Pelignis caream frigoribus, races,

(Hor. L. 3. Od. 19.)

Gieichwie die Lacedämoni�che Tapferkeit der

Mäßigungbedurfte, und des �anften angeneh-

men Tons der Flôte, um �ie im Kriegezu be�änf-

tigen, damit �ie nicht in Verwegenheit und Wuth
ausartete: (wohingegen gewöhnlich alle Nationen

�olche hohe und �tarke Tône und Klänge anwenden,

um den Muth des Kriegers zu �chärfen , und �ein

Herz bis auf den höch�ten Grad der Hite zu trei-

ben) �o eben däucht mich es auch, gegen die ge-

‘wöhnliche Meinung, hätten wir in der Anwen-

dung un�eres Gei�tes bey den mei�ten nöthig , viel

mehr Bley als Flügel anzubinden, und bedarf

es, na< meinem Dafürhalten, mehr der Kälte

"und der Ruhe, als der Hibe und des Treibens.

Vor allenDingen aber i�t es, wie mi< däucht,

das Getreibe eines Narren, den Gelehrten und

vielwi��enden Mann unter Leuten zu �pielen , die
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es niht �ind, immer zu �prechen, wie ein ge-

drucftes Buch : favellar in punto di forchetta,

gabel�pib, wie der Wäl�che �agt. Man muß

�ich zu der Fa��ung derjenigen herabla��en , unter

denen man �ich befindet, und zuweilen thun, als

ob man unwi��end �ey. Laßt Nachdruck und Fein-

heit bey�eite; im gemeinen Umgange i�t es �chon

genug, Ruhe und Ordnung zu erhalten. Jm

übrigen bleibt immer dicht beyder Erde, wenn �ie

es �o verlangen. Hier liegt gewöhnlichder Stein

des An�toßes für die Gelehrten; �ie legen immer
ihr Vielwi��en zur Schau, und legen ihre Bücher

auf alle Läden; �ie haben zu die�en druckreichen

Zeiten einen �olchen Zugang zu den Kabinettern

und Ohren der Damen , daß die�e, wenn �ie auch

nichesvon ihrem Jahalte wi��en, �h doch die

Miene geben, als hätten �ie �e gele�en. Bey je-

der Gelegenheit, man �pree, wovon man wolle,
die Materie �ey auch no< �o niedrig und gemein,

�o bedienen �i doch die�e Damen, �ie mögen

�pre>en oder �chreiben , neuer und gelehrter Wen-

dungen und Ausdrücke,
|
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Eoc �ermone pavent, hoc iram,gaudia, curas.

Hoc cuncta efundunc animi �ecreta, quid ulcra ?

Concumbuntdocce,

CTavenal, VI, 199).

Und führen den Plato und dea heiligen Tho-
mas bey �olchen Dingen an, wobey der näch�te
be�te vorübergehendeSchneider oder Schu�ter eben

fo gut zum Zeugen dienen könute. Die Gelehr=
�amkeit, welche bis zu ihrer Seele den Weg nicht

finden konnte, i� ihnen auf der Zungen�pi6e �igen

geblieben. Wenn die Wohlerzogenenmir glauben

wollten , �o begnügten�ie �ich, uns ihren eigenen

von Nalur �ehr feinen Wis �ehen zu la��en. Sie

ver�ic>en und verhüllen ihreSchönheit unter frem-

de Zierrathen. Es i�t eine große Einfalt, �einen

eigenenGlanz zu ver�chleyern, um mit einem er-

borgten Lichtlein zu leuchten. Unter der Kun�t

�ind �ie �o gut wie ver�charret und begraben, de

cap�ula totac, (Ganz Dormeu�en�chachtel! Senec,

epi�t. 95.) «das i�t, weil �ie �ich niht genug ken-
nen. Sie �ind die {ön�ie Zierde der Welt. Sie

mü��en den Kün�ien Ehre erwei�en, und die

Schminke �elb�t �{minken. Was hätten �ie wei-

ter nôthig als geehrt und gelieôt zu leben? Dazu
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__ habenund wi��en �ie �chon überflüßiggenug, went

hur die Fähigkeiten , die �ie be�iben, ein wenig erz

mnuntert und erwärmt werden. Wenn ich �ie �o

�i< mit der Ae�thetik, mit der ‘Logik, mit der

A�trologie und dergleichenKlexereyen abgeben �ehe,

die ihrem Bedürfniß �o, eitel und �o entbehrlich
�ind, �o wandelt mich die Furcht an, daß die

Mannsper�onen , welchees ihnen anräthen , da-

bey den Zweck haben, unter die�em Vorwande �i<

ihrer zu bemei�tern. Denn was fär eine andere

Ur�ache �oll ih mir davon erdenten? Fär �ie i�t es

hinlänglich, daß �ie ohne un�ere Hülfe ihren Augen

Munterkeit, Strenge, und Freundlichkeitertheis
len können, daß �ie ihre Hârte,, ihre Zweifel

und ihre Gun�t mit einem lieblichenNicht doch!

zu würzenver�tehen , und das �ie über das, was

wir ihnen Angenehmes und. Verbindliches �ageu,
keines Dollmet�chersbedürfen. Mit die�er Wi��en-

�chaft befehlen�ie, wie mit einem Zauber�tabe, und

regieren die Regenten der Schule,

Wenn es ihnen inde��en wurmt, daß �ie uns.

in irgend einer Sache nach�ehen �ollen, und �ie
aus Neugier Theil am Büchermachen habenwollen,

�o i�t die Dichtkun�t ein �chicklicherZeitvertreib fär
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ihr Bedürfniß. Es i� eine tändelnde Kuti�k, die

ihreFeinheiten , ihre Schleyer, ihre eigene Spra-

e hat, ganz nah Gutdünken, ganz zur Schau
wie �ie �elb�t, Aus der Ge�chichte könnten �ie ver-

�chiedene Vortheile ziehen; in der Philo�ophie,

und ihrem auf das Leben anwendbaren Theile

fönnten �ie auh �o viel leruen, als nôthig i�,

über die Art und Be�chaffenheit un�erer Gemüther

zu urtheilen, und �ich gegen un�ere Verräthereyen

zu wehren, ihre eigenen blinden Begierden zu zäh-

men, mit ihrex Freyheit gut hauszuhalten, die

Vergnügungen des Lebens zu verlängern , und

mit Gela��enheit die Untreue eines ergeben�ten

Dieners, die Grobheit eines Ehemannes, die

La�t der Jahre und der Runzeln , und dergleichen

Dinge mehr zu ertragen. Das wäre ungefähr �o

alles, was i< ihnen von den Wi��en�chaften em-

pfehlen möchte.

Es giebt ganz be�ondere zur �tillen Eingezo-

genheit geneigte Men�chen. Mein eigentliches

Seyn und We�en i�t zur Mittheilung und zum

Schaffen ganz ge�chi>t: ih bin, dem Aeußern

und Junern nach, zur Ge�elligkeit und Freund-

�chaft gebohren; die Ein�amkeit, welche i< liebe
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und anprei�e, be�teht eigeritlih nur darin, mich

mit meinen Neigungen und Gedanken vertraut zu

machen; nicht �owohl meine Schritte zu erweis

tern, oder zu verändern, als vielmehr meine Wün-

�che und Sorgen, indem ih mich (aller fremden

Be�orgni��e ent�chlage, und alle Knecht�chaft und

Abhänglichkeit tödtlih ha��e, und nicht �owohl

Haufen von Men�chen, als Haufen von Ge�chäf-
ten. Die Ein�amkeit des Orts, wenn ich die

Wahrheit �agen �oll, dehnt mich vielmehr aus,

und läßt mich mehr in der Ferne wirken: ich wer-

fe mich am lieb�ten in Staats- und Welthändel,
wenn ih für mich allein bin. An öffentlichenOr-

ten und im Gewimmel und Gedränge von Men�chen

raffe ih michmehr in meine eigne Haut zu�ammen.

Große Men�chenmenge drängt mich in mich �elb�t

zurück, und nirgends unterhalte ih mi< �o �paß-

haft, �o �onderbar, und �elb�t �o ausgela��en, als

an Orten , wo es ehrerbietig und mit feyerlicher

Klugheit hergeht. Ueber un�ere Thorheiten lache

ih m<t �owohl, als über un�ern Weisheitskram.

Von Hau�e aus bin ich eben kein Feind vom Ge-

wühle der Höfe. Jch habe einen Theil meines

Lebens daran zugebracht, und bin dazu. gemacht,
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mich in großen Ge�ell�chaften ganz munter zu bes

tragen. Nur muß es von Zeit zu Zeit, utid nah

meiner eigenen Wahl ge�chehen. Die Gemächlich-

keit aber, die i< mir anrai�onnirt habe, wovon

ih �preche, nöthigt mi<hmit Gewalt zur Ein�am-

Feit ; ja �elb�t in meinem Hau�e, mitten unter eis

ner zahlreichen Geno��en�chaft und häufig wieders

hohlten zahlreichenBe�uchen, �ehe ih Leute genug,

aber �elten die, welchen i< mi< am lieb�ten mit-

theilen möchte, Und ih la��e hier, �o wohl fär

mich, als für andere , eine wenig gewöhnliche
Freyheit herr�chen. Hier fallen alle Ceremonien
von Empfangen und Begleiten, und andere �ol-

che Vor�chriften einer lä�tigen Höflichkeit weg, (0

der knechti�chen und lä�tigen Höflichkeitsgebräus

he!) Jedermann thut hier, wie es ihm gut

däucht; wer will, kann �ich mit �einen eigenen Ge-

danken unterhalten. J< bin hier �umm, nach-

denkend und ver�chio��en , ohne daß es meine Gä-

‘fie beleidigt.

Die Men�chen, deren Ge�ell�chafe und ge-

nauere Bekannt�chaft ih gerne fuche, �ind �olche,

welche man ehrliche und ge�chickte Leute nennt.

Die�er Bild machtmir die andern zuwider, Genau

hes
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betrachtet,�ind �olches auch die �elten�tet un�rer Fors

men, und zwar eine Form, die man vorzüglich

von der Natur erhalten haben muß. Der Zweck

die�es Umgangs i� ganz einfah: Vertraulichkeit,
Unterredung und Mittheilung; die Uebungen un-

�erer Seelen ohne andere Nebenab�cht. Jn uns

�ern Unterhaltungen �ind mir alle Gegen�tände

gleich. Es kümmert mich ni@t, ob �ie wichtigund

grändlih �ind, oder nicht. Anmuthund Schicks

lichkeit i�t immer dabey. Alles verräth ein wei�es

und fe�tes Urtheil, i�t vermi�cht mit Güte, Offen-

herzigkeit und freund �chaftlichem Froh�inn. Es i�t

nicht bloß bey großen und wichtigen Dingen, und

bey den Angelegenheiten der Könige, daß un�er

Wisß �eine Stärke und �eine Schönheit zeigt. Er

zeigt �olhe auh im trauten Geplauder. J<h ken-

tie meine Leute �elb�t an ihrem Schweigenund Läs

dein, und entde>e �ie vielleicht noh be��er bey Tis

�e, als bey wichtigen Berath�hlagungen. Hips

pomachus fagte ganz re<t, er kenne die guter

Ringer, wvenn er �ie nur bloß über die Ga��e ges

hen �ehe. Wenn es der Gelehr�amkeit gefällt,

�ih in un�ec Geipräch zu mi�chen , �o wird �ie dars

aus eben mc<ht ver�cheucht, wenn �ie nicht magi�ter

Montaigne 5r Dd. G
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mäßig herr�chend, und lä�tig, wie gewöhnlichaufs

tritt, �ondern �elb�t duldend undgelehrig i�. Hier

�uchen wir nichts, als die Zeit angenehm hinzu-

bringen. Wenn wir der Lehren und Predigten be-

dürfen, �o wollen wir vor ihren Thron kommen

und �ie da hôren. Yn un�erer Ge�ell�chaft mag

�ie ein wenig un�ern Ton annehmen „. wenn es

ihr gefällig i�t. Sie i� �ehr nüßlichund wän�chens-

würdig; bey alledemaber glaube ich, daß wir ihrer

zur Noth ganz und gar entbehren könnten, uud

ohne �ie un�ern Zwe erreichen würden. Eine

recht�chaffeneSeele, die mit Men�chen umzugehen

weiß, macht �ich, ohne alle Kun�t, durch �i �elt�t

angenehm. Die Kun�t i�t nihts anders, als ciu

aufgenommenes VerzeichnißdesBecragens �olcher

Seelen.

|

Für mich i�t au< der Umgangmit hüb�chen

und ehrbaren Frauenzimmern �ehr angenehm.

Nam nos quogque oculos eruditos habemus. (Cic.

Parado. V. 2.) Und wenn die Seele hier nicht

�o viel Genuß hat, wie beym er�ten, �o bringt

�ie die Sinnlichkeit, welche auch in die�er mehr

genießt, zu einem nahen Verhäitni��e mit der an-

dern: obgleich nach meinem Erachten nicht zur
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völligenGleichheit, Aber es i� ein Umgang, wo-

bey man �hon ein wenig mehr auf �einer Hut

feyn muß; be�onders dicjenigen, über welche der

Körper viel Gewalt hat, wie bey mir der Fall

i�t. Jn meiner Kindheitfühlte ih dabey man-

<e Wallung und litt jede Wuth, welzde, wie die

Dichter �agen, denen zu Theil wird, die �ch oh-
ne Zwang und Klugheit hingeben. Es i�i wahr,

daß mir in der Folge die�e Geißel�chlägezur Leh-
re und Warnung dienten.

Quicunque Argolica de cla��e Capharea fugic,

Semper ab Eaboicis vela retorquer aquis.

(Ovid, Trift. L.I. eleg. I. v. 83.)

Es i�t Thorheit , alle �eine Gedanken darauf

zu heften, und �ich mit einer brennenden, und

=unbehut�amen Neigung einzula��en: auf der an-

dern Seite aber �ih ohne alle Liebe und zärt-
liche Verbindungen, gleich�am wie Schau�pieler,
in �olchen Ge�ell�chaften herumtummeln, um eine

gewöhnliche Nolle, wie es zu un�ern Zeiten Sit-

te und Brauch i�, zu �pielen, und dabey weiter

nichts feil haben , als bloße Worte
,

das heißt

freylich �eine Sicherheit behaupten, aber auf eis

ne �ehr elende Wei�e, wie einer, der �eine Ehre

G 2
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oder �einen Vortheil , oder �ein Vergnügen hin-

tan�eßte , aus Furcht vor Gefahr. Denn �o viel

i�t gewiß, daß aus einem �olchen Betragen , für

diejenigen, die es zu dem ihrigen wählen, kein

Nusen zu hoffen i�, der eine ehrlicheSeele de-

freyen oder befriedigenkönnte. Man muß das-

jenige mit Wärme gewün�cht haben , welches man

erlangen und mit wahrem Vergnügen genießen

will, nehmlich, wenn wider alle Billigkeit, das

Glâ>k eine �olche Verlaroung begün�tigen �ollte,

wie es wohl �ih zuweilen gebühret, weil wohl

keine unter ihnen i�, wäre es auch das übelge-

bildet�te Ge�chöpf, die �ch nicht für liebenswürdig

halten, und niht etwas an �i< haben �ollte,

�ey es au<h nur die Blâthe der Jugend, oder

�chônes Haar, oder ein {öner Gang, und der-

gleichen,wodurch �ie �ich empföhle. (Denn voli-

foramen Häßliche giebt es eben �o wenig, wie

vollkommen Schône.) Die Töchter der Brach-

maney , denen es an andern Reizen ermangelt,

gehen auf den Marktplaß, wohin das Volk zu

die�em Ende durch öffentliche An�age ver�ammelt

i�t, und zeigen �ih da�elb�t öffentlich, �ogar oh-

ne Feigenblatt, um zu exfahren, ob �ie nichts
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be�izen, wodur< �ie zu einem Manne gelangen

könnten. Sonach i�t auch nicht eine, die �ich dur<

den er�ten Eid, den man ihr zu dienen �chwört,

niht �olte überreden la��en. Nun muß aber

aus die�em, un�ern Mannsper�onen jetzigerZeit �o

gewöhnlichem,Betruge wohl ent�tehen, was �chon

die Erfahrung lehret: nehmlich, daß �e �ih ent-

weder �ehr eingezogen halten, oder unter �ich al-

lein zu�ammenge�ellen , um uns zu fliehen, oder

auch, daß �ie �ich ihrer�eits dem Bey�piele fügen,

welches wir ihnen geben; daß �ie ihre Nolle im

Po��en�piele �pielen, ohne Leiden�chaft, ohne Kum-
mer und ohne Liebe �ich auf �olchen Umgang einla�-
�en, neque affectui �uo aut alieno obnoxi, (Ta-

cit, Ann. 13. 65.) und na< der Meinung des

Ly�ias beym Plato dafür halten , daß �ie �ich mit

Nutzen und Bequemlichkeit uns überla��en dürfen,

um �o mehr , je weniger wir �ie lieben. Dann

gehts, wie in der Komödie: die Zu�chauer ge-

nießen eben �o viel und mehr Vergnügen,als die

�pielenden Per�onen. Für mein Theil, ih weiß

von keiner Venus ohne Cupido, eben �o wenig als

von einer Mutter�chaft ohne Empfängniß. Das

�ind die Dinge, die einen �o genauen Zu�ammen

G 3
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hang haben, daß i< mir Eins ohne das Andere

niht denken kann. Al�o �{lägt hier au<h Ver-

“rath �einen eigenen Herrn. Die Täu�chung ko�tet

niche viel: aber was �ie erwirbt, i�t noch weni-

ger. Diejenigen , welhe Venus zu einerGott-

heit gemacht,haben es in der Hin�icht gethan, weil

ihre vorzüglicheSchönheit unkörperlih und get.

�tig i�k. Nber die Venus, welche vorbe�agte Leu-

te �uchen, i�t nicht nur nicht men�{li<, �on-

dern auh nicht einmal viehi�< , denn �elb�t

die Thierewollen �ie nicht einmal �o grob und

‘irrdi�<h. Wir �ehen, daß die�e ihre Jmagination

oft reizet und erhißt, ohne daß der Köper mic

wirft, Wir �ehen unter ihnen, daß beyderley

Ge�chlecht zur Zeit der Brun�t fichna< Kur und

Vtahl zu�ammenfügen, und daß �ie vorläufig

�chon einen freundlichen Umgang mit einander pfle-

gen. Scib�t diejenigen unter ihnen, denen das

Alter die körperlichen Kräfte geraubt hat, zittern,
wiehera und �preizen �ich vor Liebe. Bevor �ie

�ch zu�ammenthun, �ehen wir �ie voller Hoffnung
und Wärme, und hat der Körper �ein Spiel ge-

endigt, noh aus Erinnerung des �üßen Genu��es

�chmeicheladund liebko�end. Auch �ehen wir un-

ter ihneneinige, welhe �ich nachher �tolz aufblähen.
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Und obgleicher�chöpft,doch hellenlauten Triumpf

krähen. We��en Bedürfniß nichtweiter geht, ‘als

�einen Körper zu erleichtern, der hat niht ns-

thig, dafür �o fo�ibaren und müh�amen Aufwand

zu machen. Für einen wackern , tapfern Hunger

braucht es Feiner zarten Lekerbi��-n.

Da ich mich nicht für be��er auszugebenbez

gehre, als ih bin, �o will ih folgendes von den

Jrrthümern meiner Jugendjzhre erzählen. Nicht

bloß aus Furcht vor der Gefahr der Ge�undheit,
die damit verknüp�t i�t, (und doh habe ih nichi

ausweichen können , daß i< niht zweymaletwas

aufge�ackt hätte, obgleich nur leicht , das ih auch

bald wieder los geworden bin,) �ondern auh aus

Verachtung , habe ih mi eben nit mit Stun-

denheprathen oder gemeinen Buhi�chaften abge-

geben. Jch habe das Vergnügen dur< Schwie-

rigkeiten , dur<h Verlangen, und dur< eine Art

von Sefdit�chmeicheley zu erhöhen ge�ucht, und

gefiel mir das Benehmen des Kayfers Tiberius,

der an �einen Lieb�caften mehr die Be�cheidenheit

und den Adel, als andere Eigen�cha�ten �uchte;

und die Laune der A�lermannsfírau Flora, wels

che eine Zeitlung mit Nierand zu �chaffen haben

G 4
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wollte, der nicht Dictator, oder Con�ul, oder

Cen�or war, und ihre eigene Ehre in der Würde

ihrer Liebhaber �egte. Wirklich thun Perlen und

Golo�toff etwas bey der Sache, fo wohl wie Ti-

fel und Equipagen.

Uebrigens hielt ih au< viel auf Ver�tand

und W116; nur mußte der Körper nicht zu �chlecht

dabey wegkommen. Denn, um gewi��enhaft auf
die Frage zu antworten , welche von beyden

Schönÿeiten, wenn es nothwendig �o �eyn mü��en,

ih am er�ien hâtte mi��en mögen, �o �age ih:

ih würde die gei�tige am er�ten haben fahren

la��en. Die�e hat ihren Nuten bey weit be��ern

Dingen. ‘Aber in Nüef�icht auf Liebe, die �ich mehr
auf Ge�icht und Gefühl bezieht, thut man wohl

Etwas um die Grazie des Gei�tes, aber Nichts
ohne die Grazie des Körpers. Der wahre und

ächte Vortheil der Damen i�t die Schönheit. Sie

i�t ihnen �o eigenthämlich,daß die un�rige, obgleich

etivas von der ihrigen unter�chieden, �ch doch, in

der Haupt�ache, der�elben nähern muß, und beo

Knaben und Unkärtizen am mei�ten Statt findet,

Man �agt, daß diejenigen,w-lhe den Großher-

ren zu Con�tantinopel mit ihrer Schönheit dienen,
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deren eite große Anzahl i�, �päte�tens im zwey

Und zwanzig�ken Jahre ihren Ab�chied erhalten.

Vernunft, Klugheit, und Freund�chaftslei�tungen

finden �h be��er bey den Männern, und dochbes

herr�chen jene die Welt.
|

Die�e zweyerley Arten von Umgang mit Meno

�chen �ind zufällig, und hängen niht von uns

�elb�t ab. Der Eine i�t �o �elten, daß man dar»

über unwillig werden möchte, und der Zweyte

erkaltet mit dem Alter: al�o wären �ie nicht hins

länglich gewe�en, das Bedürfniß meines Lebens

zu befriedigen. Der dritte Umgang i� mit Bl»

ern , und viel �icherer und mehr in un�erer Ges

walt, Ju andern Vortheilen �teht er dem er�ten

nach; aber er hat die Leichtigkeitund Nüblichs
keit dagegen für �ch. Die�er begieitet mih auf

weiner ganzen Lebensbahn und if mir allenthal-

ben zu Dien�k. Er erheitert mein Alter, und mei-

ne Ein�amkeit; er benimmc mir die La�i des langs

weiligenMüßiggangs, und befreyetmich zu jes
der Stunde von verdrießliher Ge�cll�chaft : er

ver�iumpft den Stachel der Schmerzen, �o lange

�ie nicht übermäßig �tark �ind. Um michvon uu-

angenehmen Bildern der Phanta�ie zu befreyey,

Gs
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darf ih nur zu meinen Büchern greifen. Sie

ver�cheuchenbey mir �olche �ehr leiht, und neh-

men es niht übel auf, zu �chen, daß ih mi<

nicht eher an �ie wende, als wenn ich keine be-

quemere , we�entlichere, wirk�amere uyd natrli-

chereMittel der Unterhaltunghaben kann. Man

pflegt zu �agen: der hat gut zu Fuße gehen, der

�ein Sattelpferd an der Hand führt. Und un�er

Jacob, König von Neapouis und Sicilien, welcher

als �chöner, junger , ge�under Herr �i< auf �ei-

nen Rei�en auf einen Trag�e��el führen ließ, auf

einem elendenKopfkü��en von Federn lag, in eis

nem Kleide von grauem Tuche, und einer Mühe
von eben dem�elben,wobey er gleichwohl ein Ge»

folge in fönigliher Pracht hatte, von Saum-

thieren, von Reitpferden allerley Art, von Kam-

merherrn , und andern Hôgfingen,zeigte in �einer

Lebensart ‘eine no< �ehr weichliche und wankende
Strenge. Der Kranke i�t nicht zu beklagen, der �ein

'Heilungsmitiel aus dem Ermel �{ütteln kann.

“Jn ‘der prakti�chen Erfahrung die�es Sprüchwor-

tes, welches ein �ehr wahres Wort i�t, be�teht

der ganze Nuten, den ih von den Büchern zie-

he. Eigentlich bediene i< mi< ihrer ta�t nicht
-
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mehr, als �olche, die gar keine Bücher kennen
Jch genieße ihrer wie ein Geiziger �einer Schäbe,

welcher weiß, daß er ihrer genießenkönnte, wenn

er Lu�t hâtte: meine Seele �ättiget �ich und be-

gtiägt �ch mit die�em Rechte des Be�ißkes. Jh

rei�e nie ohne Bücher, �ey es zu Friedens, �ey

es zu Kriegeszeiten. Gleichwohlvergehen oft gan-

ze Tage, ja gar ganze Monate, ohne daß ich �ie

zur Hand nehme. Hernach, �age ih, oder Mors

gen, oder wenn mir die Lu�t anwandelt. So

läuft die Zeit hin, und ver�treicht, ohne mir lang

zu werden: denn ih kann nicht �agen, wie �ehr

mi der Gedanke beruhiget und befriediget, daß

�ie in Bereit�chaft �ehen, mir Vergnügen zu ma-

chen , �o bald ih es begehre, und zu wi��en, wie

wichtige Dien�te �ie mir in meinein Leben lei�ten.

Es i� der be�ie Spei�ekorb, den ih für die�e

men�{liche Lebensrei�egefunden habe, und be-

“

flage i< außerordentli<h �olche ver�tändige Men-

�chen, welche ihn nichtbey �ich führen. Unter-

de��en nehme ih viel eher mit jedemandern Zeit-

vertreib vorlieb, �o leicht er übrigens anch �eyn

mag, weil mir die�er niemals abgeht.
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Bin ih zu Hau�e, �o kehre ih etivas dfte-

rer zu meinem Büchervorrathe, von wo aus ich

uur eite Hand aus�tre>en darf, um meine Haus-

haltung zu be�tellen. Ich �iehe auf der Schwelle,

und �ehe vor mir meinen Garten, meinen

Hünerfiall, meinen Hof, und die mehre�ten Theis

le meiner Gebäude. Da blättere ih bald in die-

�em Buche, bald in einem andern, ohne Ordnung,

ohne Plan, flat�chenweis. Bald le�e ih �tille für

mich weg, bald �ireiche ih an, und �age beym

Umhergehenmeine Träumereyen, wie die�e hier,

in die Feder. Meine Bücher �tehen drey Treps

pen hoch in einem Thurm. Eine Treppe hochbe-

findet �ich meine Kapelle ; zwey Treppen hoch mel-

ne Kammer und Nebenzimmer, wo i< mi< ofc

niederlege, wenn ih allein bin. Ueber der Bis

bliotheë befindet�< mein Kleidervorrath. Jn

vorigen Zeiten war es der unbe�uchte�ie Ort in

meinem ganzen Hau�e. Jh bringe da�elb�t die

mei�ten Tage des Lebens, und die mei�ten Stun-

den des Tages zu. Des Nachts bin ih da nie-

mals. Hinter der�elben befindet �ch ein ziemlich

húb�chesCabinet, worin ih des Winters Feuer

haben kann. Und wenn ich nicht mehr die Auf-
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ficht, als die Ausgabe fürchtete, welcheAufüht

zu vermeiden ih manche Unternehmung aufgebe,

�o könnte ih ganz leicht eine Gallerie von huns
dert Fuß lang und zwölf Fuß breit rund unher,
und gerades Fußes daran hängen: denn ich ha-

be gefunden, daf, zu auderm Gebrauche, die

Mauer �on bis zu der Höhe aufgeführt i�t, wie

es zu die�em Baue nôthig wäre. Ein jeder Ort

wo man allein �eyn will, bedarf eines Plates -

zum Spabierengehen, Wenn ih �ive, �chlafen meis

ne Gedanken ein. Mein Gei�t geht nicht allein,

gleich�am als ob ihn meine Beine in Bewegung
�eßen müßten. Diejenigen, welcheohne Bücher
�tudiren, werden die�es alles wahr befinden. Die

Figur meiner Bücher�tube i� rund, und hat kei»

nen andern leeren Naum, als nôthig i�t, meinen

Ti�ch und meinen Stuhl zu fa��en. Und �o �eh

ih auf eiëmal in die Runde um mich her alle

meine Bücher, weiche in Borden von fünf Neis

hen ge�tellt �ind. Der Thurm hat drey �chöne
und freye Au3îchten und �echzehnSchritt Raum
im Durch�cynitt. Des Winters bin ih da�elb�
weniger anhaltend: denn mein Wohnhaus liegt

auf einem Hügel, wie �ein Name be�agt, und
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der Thurm i�t vor allem dem Winde ausge�ett.

Aber eben das gefällt mir daran , daß cr cin we-

nig �eil und abgelegen i�t, theils weil das zu mei-

ner Leibesbewegunsgdient, theils auch, weil

mich �olches vor allzuvielem Ueberlaufe �{ütt.

Hier i�t mein ordentlicher Aufenthalt. De��en

Herr�chaft�uche ich rein und frey zu erhalten, und

�olche keiner Gemein�chaft unterwürfig weren zu

la��en , heiße �ie eheliche, oder kindliche, oder búr-

gerliche. Son�t habe i< allenthalben nur den

Titel Herr , der im Grunde nichts bedeutet und

nichts zu befehlen hat. Derjenige i�t nach meiner

Meinung zu bedauern, der keine Stätte hat, wo

er für �i< leben , �ich verbergen , oder Ge�cli�chaft

bey �ichhaben kann, wenn er will. Der Ehrgeiz

zige bezahlt�eine Leute gut, um von ihnen alienal

zur Schau aufge�tellt zu werden, wie eine Bilds

�äule auf einem Markte. Magna �ervitus e�t mag-

na fortuna, (Sénecae con�ol. ad Polyb. 26.) Ein

�olcherMann kann ‘niht einmal ein�am in �einer

Ein�amkeit �eyn. Ju der Strenge der Lebensart,

welche un�ere Mönche affektiren, habe ih nichts

härteresgefunden, als daf in einigen Orden die

Regel i�, in immerwährenderGe�ell�chaft an ei
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‘nem Orte zu leben, und immer zahlreich bey eins

ander zu �eyn, was für Handlungen auch vorge-

nommen werden;- und finde ih es gewi��ermaßen

weit erträglicher,be�iändig allein zu �eyn, als nie-

mals allein �eyn zu können.

Wollte mir jemand einwenden , es heiße eine

Gering�chäßung der Mu�en, wenn man �i< ihrer

nur zum Spielzeuge und zum Zeitvertreibe bedie-

‘ne, der müßte niht wi��en, wie Jch, wie viel das

Vergnügen an Spiel und Zeitvertreib werth i�t.

Fa�t möchte ich �agen , ein jeder andere Zweck da-

bey �ey lächerlich. Jch lebe von einem Tage zum

andern, ohne Heutefür Morg zu �orgen, und

�o lebe ih, mit Verlaub zu �agen, für Nieman-

den als für mi<h. Hier laufen alle Pankte meis

nes Plans zu�ammen. Als ih noch jung war,

�tudirte ih, um mich �ehen zu la��en; nacher
um ein wenig klüger zu werden; jet, um etwas

zu thun zu haben,und niemals, um große Kennts

niß zu �ammeln. Die eitle und ver�hwenderi�che

Laune, die michehemals auf die�e Art von Haus-

rath begierig machte, nicht �o wohl nm mich da-

mit für mein eigenes Bedürfnißhinlänglichzuver-

�ehen, �ondern noch einige Schritte weiter zu geh,
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um mich damit zu zieren und zu �chmücken, habe

ichvorläng�t �chon aufgegeben.

Die Vüächerhaben viel angenehme Eigetts

�chaften für diejenigen, welchedarunter zu wählen

wi��en: aber keine Ro�e ohneDornen. Das Vers

gnügen, das �ie gewähren, i�t eben �o wenig rein

und klar, wie alle übrigen : es hat �eine nicht

geringe Unbequemlichkeiten.Die Seele hat hier

ihre Uebung; der Körper aber, für welchen ih

ebenfalls nicht verge��en habe zu �orgen, bleibt

gleichwohldabey ohne �eine Uebung, wird �teif

und welk, Jh wüßte in meinem immer zuneh»

menden Alter chts, das für mi<h �chädlicher,

und mehr zu vermeiden wäre. Hierin be�tehen

meine drey lieb�ten und vorzüglich�ten Be�chäftis

gungen. Jch �preche nicht von denen , welche ih

der Welt , als Pflichteneines Mitdürgers, �chuls

dig big,

Viera
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Viertes Kapitktél-

Ueber zèr�ktreuendeVoë�piegélungen.

SVshabe mich ehedem damit abgegeben, eine

wirklich �ehr betrübteDame zu trö�ien; die mei-

�en haben nur eine erkün�ielte Betröbniß zum

Schein und. Staate.
'

Ubetibus: �eraper lacrymis, femperque Pparatisy

In fatione �ua, atque ex�pectantibus illam

Quo jubeat manare modo.

(Juven, Sac. 6, v 272. �eqq.)

Man nimmt �ih dabey unge�chickt, wenn

man �ih die�er Leiden�cha�t gerade zu wider�eßt:

denn Wider�pruch bringt �ie auf, und fährt �ie

_ noch tiefer in die Betrübnif, Manreizt die Lies

he zur Rechthaberey.Dies ergiedt �ich �chon im ges

wöhnlichenGe�präch ; wean ich etwas ohne Ab�ichr

gefagt habe,und Jemand will es mir ab�treiten,

�o mache ih es zu etwas Ab�ichtlichern, und be
Montaigne çr Bd, H



114 Monceaigne Drittes Buch.

�tehe darauf: um de�to mehr mit Dingen , die

mir wirkli tiahe angelegen wären. Zudem, wenn

man mit Wider�pruch anfängt, i�t es als ob je-

mand �ein Heilmittelwit.lautem, poiternden, ent-

�cheidenden Toneaufdringenwollte, da dochder ers
|

�te Zu�pruch des Arztes dem Kranken �anft, lieb-

reih und angenehm �epn muff Noch niemals

hat ein mürci�cergrämlicher Arzt �einen Endzweck

erreiht. Man muß al�o im Gegen:heildie Kla-

gent helfenzu Tage fördern, und �ie begün�tigen,

und dafúr Beyfall und Ent�chuldigungzur Hand

haben.Durch die�e Klugheit gewinnt man Zu-

trauen, um weiter zu gehen , und durch eine leich-
te und unmerkbare Wendung fommt man auf

fräftigere und wirk�amereVernunftgründe, die

Beträbnißzu bekämpfen. Jc, der ih damals

haupt�ächlichnur wün�chte, die Um�tehenden,die

ihre Augen auf mich gerichtethatten, zu täu�chen,
- verfieldarauf, das Uebel zu verklei�tern. Auch

lehrt wih die Erfahrung,daß ih im Ueberreden

noch nicht gewändt und ge�chi>t genug bin. Jch

träge entweder meine Gründe zu- �harf, oder zu

tro>en vor , oder zu unvorbereitet , oder zu unbes

�iimmt. Nachdem ih mich eine Zeitlang bey ih»
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rem Schmerz aufgehalten hatte, ver�uchte ih es

niht, �olchen durch �tarke, lebhafteGründe zu hei-

len, weil ih dergleichennichthatte, oder weil ich

dachte, meinen Zweck auf eineandere Art be��er

zu erreichen.Auch hielt ih mich nicht dabey auf,
unter den ver�chiedenen Ärten zu wählen, welche

die Philo�ophie zum Tro�lein�prehen vor�chreibt,

daß z.B. das kein Uebel �ey, worüber man klage,

nah dem Cleanthes; oder es �ey ein leichtes Ue-

bel, nach den Peripatetikern;, oder, wie Chry-
�ippus �agt , es �ey weder gerecht noh löbli<,

�ich zu beklagen; oder, wie Epikur, der meiner

Denkungsart näher kömmt, man mü��e �eineGe-
danken von trauriges Dingen abziehen, und auf

angenehmere Gegen�tände lenken. Noch �ammel-

te ich feine Ladung von die�em ‘ganzenHaufen,
um na< vorkommender Gelegenheit ‘davon, wie
Cicero auszutheilen , �ondern indem ich ganz �anft

die er�ten -Ausbrüche vorübergehen ließ, und �ie

nah und na< auf nähergelegene Gegen�tände,
Und nachherauf einige enferntere zu lenken �uch-

te, je nachdeni �e mir ein wenig mehr Aufmerk-
�amkeitlieh, �o rücfte ih ihr unvermerkt die trau-

rigen Gedanken aus den Augen, uud erhielt �it

H 2
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in ziemlichge�eßter Miene, und ganz zufrieden,

�o lang i< bey ihr war, J< benußte das Mits

tel , �ie zu zer�ireuen. Diejenigen , welchein eben

der Verrichtung nach mir folgten, fanden, daß

es um Nichts mit ihr be��er geworden wäre: denn

ih hatte nicht die Axt an die Warzel gelegt.

Jch glaube �hon anderwärts etwas über ge-

wi��e Arten von Zer�ireuungen ge�agr zu haben.

Der Gebrauch, welchen Öeerführexr davon zu mas»

chen pflegen , wie �ich zum Bepy�piel Perikles der-

felben in dem Peloponne�i�chen Kriege bediente,

und tau�end andre desgleichen, wodurch man die

feindlichen Heere von �einem Lande abzulenken

fuchte„- kominen yur zu häufig in der Ge�chichte

vor. Es wareine �ehr feine Wendung, wodurch der

Herr d’Himbercourtfich uad ver�chiedne audre

Per�onen in Lüttich rettete, wohin ihn der Herzog

von Burgund, der �olche belagert hielt, ge�chickt
Y

hatie, um die Bedingungen der verwilligten Uebers

*

gabe zu vollziehen. Die Lütticher, welche man

zu die�em Zwee in dex Nacht zu�ammen beru-

fen hatte, fiengen an, �i< den Acordspunktent

zu wi&r�ezen, und viele unter ihnen gaben den

“Nath, man �olle die Abgeordneten, die man in
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�einer Gewalt habe, niedermahen. D!Himber-

court, welcher den Schwall des er�ten Haufens

vernahm , der über �eine Wohnung her�iürzett

wolite, �chi>te dem�elben auf der Stelle zweyEin-

wohner der Stadt entgegen, (denn er hatte deren

einige bey �ich) mit neuen und gelindern Capitn-

lationspunkten , die er in der Eile er�onnen hatte,

um �ich aus dem Handel zu ziehen,undinit dem Be-

deuten, �ie möchten darüber in ihrem Nathe ver»

handeln. Die�e beyden wehrten den er�len Sturm

dadurch ab, daf �ie die aufzebrachteMenge nah

dem Rathhau�e hinzogen, um die neuen Aufträge

zu vernehmen, und darüber Nath zu pflegen. Dies

jes Rathpflegen währte nicht lange; und gleichkam

eint zwepyterSturm , eben �o heftig , wie der er�te.

Da �chickte er ihnen abermals vier neue ähnliche
Mittelsper�onen entgegen , welche betheuerten ,

daß �ie für dießmal weit wichtigere Vor�tellungen

zu thun hätten, die ganz nah ihrem Wun�che

und zu ihrer völligen Zufriedenheitabgefaßt wäs
ren. Hierdur<ward das Volk von neuem nach

dem Conklave gewälzt,Kurz, dur< Auswercfung

die�er Spieltonnen für den Wallfi�ch, wodur< er

ihre Wuth zer�ireute, und auf eiteleBerath�chla-

HÖ3
V
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gungen ablenkte, �{<läferte er das Volk endlich

ein, und erreichteden Tag, woran ihm �o viel
“

gelegen war,

Folgende Erzählung i� von eben der Gat-

tung. Atalante,ein Mädchen von vortre�licher

Schönheit , und bewundernswürdigenAnlagen ,

wurde von tau�ead Aubetern unabläßig verfolgt,

die �ih alle bewarben, �ie zu heurathen. Umdies

�er unaufhör�ichen Beunruhigunglos. zu werden, .

�chrieb �ie ihnen folgendes Ge�eß vor, : �ie wolle

demjenigenihreHand geben , der es ihr im Wetts

laufen gleich thäte; dagegen �olle auchjeder �ein

Leben lá��en, der in die�emWettlaufeden Kürzern
zôge. Es- fanden �i genug , die den Preiß eines

�olchen Wage�tücfswürdighielten, Und �ich die

Strafe einer �o grau�amen Bedingung zuzogen,
Als Hippomenes,der Reihe nach, �einen Ver�uch

machen �ollte, wendete er �ich an die Schußgöttin
“der Liebe, und flehte ihren Bey�tand an.

|

Die�e
erhöôrte �eineBitte, gab ihm drey goldene Aepfel,
und lehrte ihn, was er damit zu thun habe. Als

Hippomenesnach erôfneterLaufbahn merkte, daß

�eine Geliebteihm hart auf den Fer�en �ey, ließ

er gleich�am von ohngefähreinen die�erAepfel
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fallen. Das Mädchen, dem de��en Schönheit.in
die Augenfiel , ermangelte nicht, - �ich -umzuwen-
den und ihn aufzuheben.

Ob�tupuir viego, nicidique cupidine pomi

Declinar cur�us, aurumque volubile rollic.

(Ovid. Mer. L. 10; F. 6.)

Eben �o machte ers. zu rechter Zeit wit dem

zweyt-nund dritten, �o daß er durchdie�e Li�t und

Quer�treiche den Vor�prung zum Zielegewann. -

Wenndie Aerzte einen Rheumatismus nicht
durch Laxirmittel abführen können, �o �uchen fie

ihn auf einèn weniggefährlihern Theil des- Kör-

pers abzulenkenund zu zer�ireuen, Jh bemerke

auch , daß es das gewöhnlih�ie Heilmittelgegen

die Krankheiten der Seele. �ey, Abducendus etiam

nonnumguam animus eft ad alia �tudia, �ollicitudi-

nes , curas, negotia: loci denique mutatione,tan-

quam aegroti non convale�centes, �aepe curandus

e�t. (Cic.Tu�e. 1V.35.) Man läßt die Uezel nicht

Stirn gegen Stirn angreifen;, man läßt ihre An-

fälle weder aushalten , noch vernichten, man läßt

__folchenausweichen und �ie von ich ablcuken.

D 4
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Ein anderes Mittel i�t �chon zuhoh und zu

�chwer. Es gehört nur für die höch�te Kla��e, �ich

ohne weiteres bey der Sache allein aufzuhalten,
�ie fe�t ins Auge zu fa��en, Und zu beurtheilen.
Nur ein Sokrates kann dem Tode mit �einer gez

wöhnlichenMiene entgegengehen, �h mit ihm

vertraut machen , und mir ihm �paßen: er �ucht

keinen Trofi außer der Sache �elb. Sterben

�cheint ihm ein natürlicher , gleihgültiger Zufall,

Hierauf richtet er geradesweges �einenBlick : da-

zu ent�chließt er �ich mit unverwandtem Auge.

Die Schüler des Hege�ias, welche,erhißt von

den f{önen Gründen feiner Lehrvorträge,den Hun-

gertod wählten , fo daß derKönig Ptolomäus ihm

befehlen la��en mußte, feinen Hörfal zu �chließen,
um nicht mehr dergleichen Selb�imorde zu bewir-

Éen , die�e Schüler, fage ih, betrachten und beur-

theilen den Tod nicht an und für �i �elb. Das

i�t es niht, worauf �ie ihre Gedanken heften : �ie

laufen und ha�chen nacheinem neuen Seyn.

Die armen Ge�chöpfe, welche man voll hei��er

Andacht auf den Blutgerüfen �ieht, wo fie alle ih-

re Sinne �o viel möglichdawit be�chäftigen, die

Ohren mit den frommenErmahnungen, die man
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ibnen giebt, die Augen und Hände gen Himmel

gerichtet ,

- die Stimme mit lauten Gebeten, mit

heftiger ununterbrochener Nühruns, thun gewiß

löblics und wie es �h in �olchen Nöthen geziemt,

Man mus �ie ihrer Andacht wegen , aber nicht eis

gentlich ihrer Standhaftigkeit wegen lieben. Sie flie-

hen den Kampf; �ie wenden ihre Betrachtungen ab

vom Tode, und zer�treuen �ich , wie man Kinder

zu zer�treuen �uht, wenn man ihnen einen Lan-

zetten�tich beybringen will. Jch habe einige arme

Sünder ge�ehen, welche, wenn �ie einmal von uns

gefähr die Augen auf die �cheußlichen Zurü�tungen

des Todes fallen ließen , die um �ie her vorgiens

gen, zu �{haudern begannen, und mit Wuth ihre

Gedanken auf etwas anderes hefteten. Denjenis

gen, welchebey einem �chre>lichen Abgrunde hins

gehen mü��en , �chreibt man vor , die Augen zu zu-

thun, oder �ie nach andern Gegenden zu wenden-

Subrius Flavius ward vom Nero zumTode

verurtheile, und �ollte dur< die Hand des Nis

ger, der auch ein Feldherr war, wie Flavius,

den Kopf verlieren. Als man ihn nach dem Richt-

plabe brachte, und er die Grube, welchc Niger

des Endes hatte machen la��en , �chief und �chlecht

H ;
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gegraben fand, wandte er. �ichan die um�tehenden

Soldatenund �agte: aUch das if nicht:ein-

mal nachKrieger�ikte;-und zum Niger �agte

er, als die�er ihn anmahnte, denKopf fe�t zu hcl

ten: wenn. du dochnur eben �o fe�t

trafe�t. Und er hatte es getroffen. Denn, weil

dem Niger der Arm zitterte, mußte er ver�chiedez

ne Male hauen, Fener �chien al�o �eine Gedanken

gerade zu und fe�t auf den Gegen�tand geheftet zu

haben,

Derjenige, welcher in einem Treffen bleibt,
mit den Waffen in der Hand, macht da keine Tos

desbetrachtung;, er fühlt ihn eben. �o wenig, als

er ihn achtet. Die Hikeder Sclacht betäubtihn,

F< habe-einenBiederinanngekannt, der in einem

Zweykampfe�tärzte, von �einem Feinde mit neun

oder zehnStichen verwundet wurde, und dem al-

‘le Um�tehende zuriefen, er �olle an �eine arme See-

le denken. Nachher aber �agte er mir, daß, ob

ihmgleich die�e Stimmen zu Ohren gekommen, ha-

be er doch nicht. die gering�te Achtung darauf gege-

ben, und nichts anders gedacht, als wieder auf

die Füße zu fommen, und �i zu rächen. Auch
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erlegte er. in dem neinlichenZweykanpfe �einen

dann. Viel that für denL.Syllanus derjenige,
welcherihudie Narichtvon �einerVerurtheilung

überbrachte, und <>, als er die Antwort verz

nommen: er �ey zwar zum Tode bereit, aber

nicht dazu, von bübi�chen Händenzu �er-

ben, �i mit �einen Soldaten über ihn herwarf,

um ihn zu überwältigen, Weil �< Syllanus,

�o unbewaffneter war, mit Händenund Füßen

auf das âußer�ie vertheidigte, �o tôdtete er ihn
in die�em Getümmel, und zer�treuetedurch de��en

Zorn und Unwillendas �<merzliche Gefühl eines

langen und vorbereiteten Todes, wozu er be�iimmt

war,
Wir richten un�ere Gedanken be�tändig auf

etivas anders; die Hoffnungauf ein be��ers fünf»

tiges Leben trö�tet und unter�tüst uns, oder

auchHoffnung auf die Tapferkeit un�erer Kinder,

oderfünftigerNuhm uùferes eigenen Namens,
oder Rückblickauf die erdulvetenUebel die�es Le-

bens, oder Ausficht auf Racbe, welche die-

jenigen bedroht,die un�ern Tod veranla��en.
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Spero equidemmediis, fi quid pia numina po��uns,
Supplicia hau�urum �copulis , ec nomine Dido

Saepe vocaturum. —_— —,

Audiam ec baec manes veniet mihi fama (ub imos,
|

(Virg.Aeneid, VI. 382.)

/

Xenophonwar eben bey einem Opfer begrif-
fen, als man ihm die Nachricht von dem Tode �ei-

nes Sohnes Gryllus in der Schlacht bey Mantis

nea überbrachee.Er war der Gewohnheït nach mit

Blumen befränzt. Bey der er�ten Empfindung
über die�e Zeitung,warf er �cinen Blumenkranz

zur Erde: Als er aberin der Folge der Nachricht
die Tapferkeit erfuhr, womit �ein Sohn ge�lritten,
hob er deu Kranz wieder auf, und �ette �ich den-

�elben wieder auf den Kopf. Selb�t Epjkurus
trô�tet �ich bey �einem Ende mit der Nüglichkeit

und Unvergänglichkeit�einer Schriften. Omnes

clari et nobilitatilabores fiunt tolerabiles. (Cic.

Ta�e. 11, 25.) Die�elbe Wunde, und die�elbe Ar-

beit, �agt Xenophon, �ind einem Heerführernicht

�o �{hmerzhaft,wie einem gemeinen Kriegsmantt,

Epaminondas �tarb viel frôlicher , als er die Nach-

richt erhielt, der Sieg �ey auf �einer Seite geblie-

ben. Haec �ant �olatia, haec fomenta �ummarum
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laborum, (Cie. Tu�c- Il, 26.) Und mehrere �olcher

Uw�tände zer�treuen uns, be�chäftigen un�ere

Gedanken , und verhindern uns, die Sachenah

ihrer wahren Be�chaffenheit zu betrahten. Selb

die Gründe der Philo�ophie gehen darauf hinaus,

den Gegen�tand gleich�am nur von Ferne, und

faum oberflächlih zu berühren. Der vornehm�te
Mannaus der vornehm�ten philo�ophi�chenSchus

le, welche �ich vor allen übrigen auszeichnete, der

“

große Zeno, �agt über den Tod: Kein Uebelbringt

Ehre, der Tod thut es: al�o i�t er kein Uebel.

Gegen die Vötllerey �pricht er: Niemand vertrant

�ein Geheimniß* einem. Betrunkenen ; jedermaun
trauet dem Wei�en: al�o kann der Wei�e kein

Trunkenbold �eyn. Heißt das den Nagel der Schei=-

be treffen? Es macht mir ein Vergnügen zu �ehn,
|

wie die�e Mei�ter�ceelen �ich nie ganz von un�erer
Men�chheit losmachen können. Sie mögen �o

große Men�chen�eyn, als �ie immer wollen : Mens
�en �ind �ie no< immer in aller Bedeutungdes

Worts. -

Nachgier i�t eine kigelndeLeiden�chaft, i�t na-

türlich, und macht große Eindrücke: das �ehe ih

klar, ob ih gleich davon keine Erfahrung habe.
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gls ih leßthin �olche einem Prinzen aus deni Sin-
ne �prechen wolite, begann ih nit damit, ihm

zu fagen-, man mü��e demjenigen, der uns auf

‘den linken Backen ge�chlagen, aus chrillicher

Sañftmüth auch den rechten darreichea ; auch �tell-

te ichihm nicht die tragi�chen Züfälle unter Augen,

weléhe die Dichtkun�tdie�er Leiden�chaft zu�chreibt.

‘Darüber gieng' ic hin, und trachtete vielmehr,

ihm die Schönheireines entgegcn�tehendenDB.eides

angenehm vorzumalen: den Nuhm, die Liebe und

das Wohlwollen,welches er �h pur< Gnade und

'Gâte erwerben würde, Jh lenkte und wendete

ihn auf die Ehriiebe. Bey die�em Ende muß man

és angreifeti. :

Wenn Eure Neigungin der Liebe zu mä<tig

i�t, �o vertheilt �ie, �agt inan: und man �agt

wahr, detn ih habe es �elb�t oft mie Nugen ver-

�ucht. Vertheilet �ie in mehrere Wün�che, wenn

ihr wollt , welcheunter einem Herrn und Fährer

�iehen: aber damit auh die�er Euch nicht placke
und eyranni�ire, �o �{wäct ihn, und lähmt ihn

dadurch, daß Jhr ihn täu�cht und ihn etwas vor-

�piegelt.
|

Cam morola vago �ingultiet ingnine vena,

(Perl. 1V.73.)
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Conjicito humorem cólléctum in corpora quaeque,
(Lucret, Iv. 1058.)

Thut:aber in Zeiten dazu; Jhr möchtet�on�t

�chlimmer daran �eyn, wennerEucheinmal ganz

in �eine; Gewalt,hâtte.
Si non prima novis conturbes vulnera. plagis,
Volgivagaque vagus venere antre recanria cures,

(Lucrer.. TV. 1053.)

Jc hatte ein� einen mächtigen Verdrnß für
meine Denkungsart; und der noh gerechter, als

mächtig war. Fh wäre vielleicht drauf gegan-

gen, wenn ih mi< bloß dabey auf meine eigene

Kräfte verla��en hätte. Da i<, um ihn zu ver-

mindern, einer �tarken Zer�ireunagbedurfte,mach--

te ih mi dur< Kan�t und Fleiß verliebt, wozu
mir inein damaliges Alter behülflih war. Die
Liebe that mir wohl, und vertrieb mir ven Ver-

druß, den mir dieFreund�chaft zugezogen hatte.
So �ieht es allenthalben.  Érgreift micheiné fum-

mervolleVor�tetung, fofinde i< es kürzer, �ie

tuit einer andern abzuwech�elny als geradezu zu

unterdrücken.Kann ich ihr keine entgegenge�eßte

unter�chieben, �o huft es �chon etwàs, wenn es

nur eine’andere i�t, Die Abwech�elungerleichtert,

zer�ireuet, und vertheilt, Kany ih den Verlu�t
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niht bekämpfen , �o �ube ih ihm zu ettwi�chen,

und in der Flucht wende ich alle Li�t an. So wie

ih Ort, Ge�chäft und Ge�ell�chaft verändere, ret-

te ih mi ins Gedränge anderer Zer�treuungen

und Gedanfen, wo er meine Spur verliert und

mir niht folgenkann.

So verfährt die Natur vermöge der Wohls

that der Unde�tändigkeit. Denn die Zeit , welche

�ie uns zumunfehibarenArzteun�erer Leiden�chaften
gegebenhat, thut ihre Wükungenhaupt�ächlich

dadurch , daß �ie un�ere Eindildungskraftimmer

mit andern und ondern Dingen be�chäftigt,da

dur< die Heftigkeit des er�tern Kummers er�t

�{wächt,unddannbricht, �o �tark und mächtiger Ans

fángs au<h war. Ein wei�er Mann �ieht �einen

�terbenden Freund nach 25 Jahren nicht weniger,

als in dem er�ten Monate, und nach dem Epis

fur noh eben �o deutlich: denn er �chrieb den wi-

drigen Empfindungen keine Linderung zu, �o wes

nig in der Voraus�icht, als in ihrem Alter. Aber

Über verjährte Empfindungengehen �o manchers
ley Gedanfen hin, daß am Ende, wie man zu

�agen pflegt, Gras darüber wäch�t.

Um
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Um dem Stadtgerüchte etwas anders vorzu-

werfen, �chnitt Alcibiades �cinem �{ênen Hunde
die Ohren und den Schweif ab, und jagte ihn �o

ver�iummelt auf den Markt; damit das Volk hiers

über �{waßen , und ihm in andern Dingett

freyern Spielraum la��en �ollte. J< habe auh

ge�ehen , daß ebenfalls, um die Meinungen und

Muthmaßungen des Volks irre zu leiten , und die

Schwäßer auf fal�che Spuren zu bringen; Weiber

ihren wahren.Liedeszändeln fal�che und erdichtete
© vorge�choben haben. Aber ih habe auch wohl dé»

�ehen , daß eine oder die andere, indem �te �i �ô

�tellte, in allem Ern�te �ich überra�chenließ , und

aus der Ver�tellung zurWahrheitübergieng. Dars

aus zog i< auch die Folgerung, daß diejenigett,

welche �ich einmal gurt gebettet haben , wahre Pit-

�el find , wenn fie in �olche Mummereyenwilligen,

Wenn das öffentliche Gerede einmal auf die�en

Spaßgalan gerichter i�t, �o glaube nur, er müßteein

dummer Gimpel �eyn, wenn er nicht endlichEuren

Plas einnähmne,und Euch in den �einigen ver�eßs
te. Das heißt eigentlih die Shuh aus gutem

Leder zu �chneiden und ge�chickr nähen, dazit ein

anderer �ie anziehe.

Montaigne zr Dd, J
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Es Fann ein Geringes �eyn, was un�ere

Aufrnerk�amkeitzer�ireuet, und auf etwas anders

lenkt: denn wir haben es immer mit Kleinig-

keiten zu thun. Wir �ehen �elten die Gegen�tän-
de im Großen an, und bloß in Nück�icht auf �ie

�elb�t, Die Um�tände �inds oder �{hwache ober-

flächlicheBilder , welche uns auffallen, und eine

nichts bedeutende Ninde, womit die Gegen�än-
de umgeben �ind.

|

Folliculos ut nunc tereres aeftate cicadac

Linguune.

(Lucrec. V. go1.)

Plutarch �elb�t bedauert �eine Tochter, wegen

der po��irlichen Einfälle ihrer Kindheit.Die Er-

innerung eines Ab�chiedes, einer Handlung,einer

be�ondern Anmuth , oder einer leßten Einpfehlung

macht mich betrübt. Die Toga des Cä�ars brach-

te ganz Nom in Bewegung, welches �ein Tod

�elb nicht gethan hatte. Auch nur der Klang,

der in un�ere Ohren �challt, thut es �ogar. Mein

lieber �eliger Herr, oder mein großer Freund!

Ach mein lieb�ter Vater! oder, meine gute Toch-

ter! Wenn dergleichenWiederhohlungenmir in

die Ohren gellen, und ich �olche in der Nähebe-
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leute, �o finde i<, daß es grammatikali�che

Klagen �ind, und daß nur das Wort und der
Ton uns eigentlich wehe thun: wie die Ausrus-

fungen der Prediger ihre Zuhörer oft mehr bewegen,
als ihre Grunde, und wie uns das kläglicheGez

win�el eines Thiers durch die Seele geht, wel-

<es man zu un�erm Nugen tödtet : ohne daß

ich gleihwohl hier in das innere und wahreWes

�en eines Gegen�tandes eindringen will.

His fe ftimulis dolor ip�e lace�fic,

(Lucan, IL, 42-)

Auf �olchen Dingen beruhet un�ere Traurigkeit
und Betrübniß.

Meine beharrlichen Stein�chmerzen , be�ons

ders, wenn �ie �h in der Harnröhre aufhalten,
haben mir oft eine langwierige Harnverhaltung
von drey bis vier Tagen zugezogen, und mi

dem Tode �o nahe gebracht, daß es Thorheit ges

we�en - wäre, zu hoffen, daß ih ihm entgehen

würde, ja es auh nur zu wün�chen, wegen der

heftigen Schmerzen, in welche i< dadurch ver-

�ebt wurde. O des herrlichenKay�ers , der den

zu �einer Zeit zum Tode Vernrtheilten, die Nöhs

J 2
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re zubinden ließ, damit �ie an der Noth des

Nichtwa��erla��enkönnens �terben mußten. O! es

war ein �ehr großer Mann in der Büttelwi��en-

�chaft! Als ih mic in der vorbe�agten Noth be-

fand, hatte ih Gelegenheit zu überlegen , ver-

mittel�t welchergéringeti Ur�achen und Anlä��e,

meine Einbildungskraft bey mir den Widerwillen,

das Leberi zu verla��eti, unterhielt: aus welcheri

Atomeri in meiner Seele die Wichtigkeit und

Schwierigkeit die�er ihrer Wohnutgsverände-

rung uach und nach ent�tünde: was für wigigen

Gedankert wir bey einem �o großen Ge�chäfte

Naunmi gäben: Eiti Hund, ein Pferd, ein Buch,

ein Trinkglas und Goté weiß, was alles mehr,

�tand iri meiitemHauptbuche unter dem Îitel von

Gewinn und Verlu�t. Andere führen darin ihre

ehrgeizigenHoffnungen,ihre Geld�äcké, ihre weits-

läuftigenWi��en�chäften auf; und wie iG meine,

mit niché geringerer Thorheit. Jh betrachte den

Tod mit aller Gleichgültigkeit,wenn ih ihn bloß
an�ehe, als Ende des Lebens; in Bau�ch und

Bogeti �chlag* i< ihm Knippchen, in vereinzelten

Theiler zermáälmt er mi<h. Die Zähre, die ein

Bedieiter fallen läßt, ein gereihtes Labetränk-
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leit, das Berühren einer bekannten Hand, ein

alltäglicher Tro�i�pruch, rührt mich bis zur tief-

�ten Betrübniß. Solcherge�talt beunruhigenwir

un�ere Seele mit fabelhaften Klagen, und die

Seufzer der Dido und der Ariadnerühren �elb�t

diejenigen, welche �ie bey dem Virgil und bey

dem Catull nicht glauben. Es i�t ein Bey�piel

einer verhärteten und ver�iokten Seele, welche

�ich davon gar nicht bewegen läßt, wie man es

vom Polemon, als eine Wunderge�chichte, erzählt:

er ward nicht einmal blaß, als ihm ein wütender
Hund die Wade wegbiß. Und keine Weisheit

reicht �o weit , die Ur�ache einer �o lebhaften und

ciefenBerrübniß aus Vernunftgründen zu beweis

�en, die nicht durch die Gegenwart, wenn Aug und

Ohr daran Theil nehmen , noch einer Vergrös-

ßerung fähig wäre. Sinne, welhe doh. nur

dur<h unwichtige Zufälle in Bewegung ge�est
wcrden können.

Ge�chieht es mit Recht, daß �elb�t die Kün-

�ee �ich un�ere natürliche Gebrechlichkeit und

Dummheit zu Nute machen? Der Redner, �agt

die Rhetorik, wird �ich in �einem Vortrage durch

den Ton �einer Stimme erwärmen, erhißen, und

Ca

SJ 3
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durch �eine ver�tellteTheilnahme an einer Sache,
und wird �i< dur< die Leiden�chaft, welche er

erregen will, �elb täu�chen la��en; er wird <

mit einem wahren und wirklichenSchmerz durch-

drungen fühlen, den er dur< �eine Gaukeleyen
den Nichtern ein�lößen will, die er dadur< do<
minder rührt. Wie es mit den Klageweibern
geht, die man bey Leichenbegängni��en miethex,
um die feyerlihe Trauer befördern zu helfen,
welc(e ihre Betrübniß um Thränen na< Maaß

und Gewicht verkaufen. Denn, ob �ie �ih gleich
nur nah erborgter Form betrübt �tellen, �o i�t

es glei<h wohl gewiß, daß �ie, indem �ie ihr Ge-

�icht zu kläglichenMienen und Ge�talten zwin»

gen, �ich �elb�t oft wirklich hinreißen la��en , und

in ivahreTraurigkeit gerathen. Jh war unter

andern Freunden, welche zu Soi��ons. die Leiche

des Herrn von Grammont zu Grabe begleiteten,

der bey der Belagerung von la Fere geblieben

war. Jc< betnerkte, daß wir allenthalben, wo

wir durchfkamen, das Volk, welches wir antras

Fen , in Klage und Thränen ver�eßten, dur den

bloßen Eindru>, den un�er Leichenzugauf da�-

�elbe machte, (Dér Ver�torbenewar ihnen nicht
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eititnal dem Namen nah bekannt.) Quinctilian

erzählt, ‘daß er Schau�pieler ge�ehen habe, die

�i �o �tark von ihrer tragi�chen Rolle dur <drits-

gen la��en, daß �ie noch in ihrer Wohnung dar-

über geweint - und von �ich �elb�t, daß, da er

es ein�t übernommen , bey allen eine gewi��e Leis

den�chaft zu erregen, er �ih �olche �o zu eigen

gemacht,und derge�talt davon überra�cht gefühlt

habe, daß er darüber niht nur �elb�t geweint,

�ondern �ogar im Be�ichte erblaßt, und �ich durch-

gângig �o befunden habe, wie jemand, der unter

dem Schmerz erliegt.

In einer Gegend un�erer Gebirge, machen

die Weiber der Januskopf. Denn, wie �ie die Bes

trübniß über ihren verlornen Mann vergrößern, wie

�ie die angenehmen Eigen�chaften, die er be�aß, ins

Gedächtniß zurüc>rufen , entwerfen �ie zugleich

dabey eine Erzählung�einer Unoollkommenheiten
und machen �olche öffentlich bekannt ; gleich�am,

um �i< einen. Er�aß zu ver�chaffen, und ihren

Harm und Traurigkeit dur< Gering�chäßung zu

zer�ireuen. Und �ie benehmen �i< dabey be��er

wie wir, wenn wir uns beym Verlu�te des ers

fien be�ten Bekannten in Bewegung �egen, ihm

I A4
|
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allerlerley neue und fal�che Lob�prüucheanzudih-

ten, und einen ganz andern Mann aus ihm

zu machen , wenn wir ihn aus den Augen ver-

lohren haben,als er uns zu �eyn �chien, �o lan-

ge wir ihn �ahen: gerade als ob das Bedauern

eine neue Lehrerin wäre, oder als ob die Thrä-

nen un�ern Ver�iand wü�chen, und heller mach-

ten. Jh ent�age von die�er Stunde an, allen

gün�tigenZeugni��en , die man geneigt �eyn mag,

mir zu geben, nicht, weil ih ihrer würdig, �on-

dern weil ih verforben wäre.

Wenn man jenen Mann fragte: welchenTheil

pimm�i du an die�er Belagerung? „Den Antheil

des Bey�piels, “würde er �agen, „und der gewöhn-

liche Gehor�am, den ih dem Für�ten �chuldigbin.

Jch habe nicht den gering�ten Vortheil dabey, und

was den Ruhm betrifft, �o weiß ih wie gering der

Antheili�, der davon auf einen einzelnen Men�chen,

wie i< bin , fallen kann. J< habe hierbeywes

der Zorn no< Haß.“ Fnde��en �ehe man ihn des

folgenden Tages, wie er ganz verändert i�t, ganz

von Zorn kocht und glühet, wenn er in Reih?und

Gliedern zum Sturm bereit �teht. Was hat ihm

die�e neue Hibe und die�cn neuen Haß in die A-
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dern gejagt? Es i| das Blißen der vielen

Schwerdter, das Feuer und der Schall un�erer

Kanonen und un�erer Trommeln. Eine nichts

bedeutende Ur�ach, wird man mir �agen. Was?

Ur�a<h? Es brauchts keiner, um un�ere Seele

in Aufruhr zu bringen: ein Schattentraum, ohne

We�en und Wirklichkeit, beherr�cht und be�türmt

�ie. Wenn ich damit umgehe, Luft�chlö��er zu

bauen, �o zeigt mir meine Einbildungskraft �ol-

che Bequemlichkeitenund Ergöslichkeiten, worü-

ber �ich meine Seele wirklich kübelt und ergöget.

Wie oft verwirren wir niht un�ern Gei�t mit

Zorn oder Traurigkeit dur �olche Schattenbilder,
und erfüllen uns mit �olcher erträumten Leidens

�chaft, die un�erer Seele und un�erem Körver

naehtheilig wird? Welche Verzerrung des Er-

�taunens, des Lachens, der Verwirrung erzeugen

nicht bloße Gedanken�piele auf un�erm Ge�icht,

welche Ausbrüche und Bewegungèn in Gliedern

und Stimme! Scheint es nicht, daß die�er Men�ch,

�o ein�am, wie er da i� , fal�che Er�cheinungen
habe, von einem Gedränge von Men�chen , mit

welchem er verhandele? Oder daß er irgend vort

einem bô�en Gei�te be�e��en �ey, der ihn zu�ehe

Is5
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und bedrânge? Man unter�uche �ich �elb�t, wor-

in die Ur�ache die�er Veränderung �te>e. JK au-

ßer uns ni<ts in der Natur, als das leibhafte

Schattenbild, auf welche �olche wirken könnte ?

Kamby�es, dem es bloß träumte, daß �ein Bru-

der König von Per�ien werden �olite, ließ ihn hins-

ri<ten; einen Bruder, den er liebte, und auf

den er be�tändig großes Vertrauen ge�eßt hatte.

Ari�todem, König von Me��enien, tôdtete �ih

�elb�t, wegen einer Grille , die er von einer bö�en

Vorbedeutung faßte, wegen eines ungewöhnliz

chen Geheules�einer Hunde. Und der König Mis

das that da��elbe aus Unruje und Betrübniß

über einen unangenehmen Traum, dener geträumt

hatte. Das heißt das Leben genau na< �einem

Werthe �häßen, wenn man es wegen eines Trau-

mes aufgiede. Man hôre gleihwohl un�ere See-

le, wenn �ie über die Erbärmlichkeit un�ers Kör-

pers. und �einer Schwächen, und darüber trium-

phiret, daß er �o vielen Veränderungen und Leiden

ausge�egt i�t, Sie hat traun! wohl noch groß

Necht, darüber zu �prechen.

O prima infelix ingenti terra Prometheo ;

Ille parum canti pectoris 2git opus,
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Corpora di�ponens, mentem non vidit in arte,

Recta animi primum debuir e��e via,

(Propert. III. 3, 29, �qs.)

Fünftes Kapitel,

Ueber Ver�e des Virgil.

Ju dem Maafe, wie nüsliche Gedanken ge-

drungener und kräftiger�ind, �ind �ie auch �chwes

rer und wichtiger, Das La�ter, der Tod, die Ar-

muth, die Krankheiten �ind ern�thafte nieder�chla-

gend? Gegen�tände. Man muß eine Seele haben,

welchedie Mittel kennt, vermöge deren �ie die Ues

bel ertragen und bekämpfen kann. Sie muß die

Negeln kennen, nach denen �ie glü>klih leben und

richtig glauben �oll, und zu die�em lehrreichen

Studinm muß man �ie oft erwe>en , und �ie dar-

in üben. Für eine Seele von gemeinem Schlage

aber, muß das mit Mäßigung, und nur von Zeit

zu Zeit ge�chehen. Eine �olche Seele �hnappt

über, wenn �ie be�tändig zu �tra} ange�panne

wird. Jn meiner Jugend bedurfte ih angemahnt

undaufgefordertzu werden, um mich in Achem
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zu erhalten. Munterkeit und Ge�undheit �chicken

�ich niht, wie man �agt, zum ern�thaften und

wei�en Nachoenken: jebt befinde ih mich in ans

dern Um�tänden. Die Be�chaffenheiten des Alters

ermahnen und treiben mich, und predigen mir

mehr als genug. Aus einem Uebermaaße von

Froh�inn bin ih in ein Uebermaaß von Ern�thaf-

tigkeit verfallen: ein nicht mehr �o liebliches Loos.

Deßhalben laß ih mich zu die�er Zeit ein wenig

auf Lu�tigkeit ein, mit Vor�ab , und lenke zuwei-

len meine Seele auf tándelnde Gedanken der Ju-

gend, wobey �ie �ich ausruhet: ih bin jebt �chon

zu ge�eßt, zu ern�thaft,und zu reif. Die Jahre

unterrichtenmich täglichin der Kälte und Enthalts

�anikeit. Die�er Körper fliehet und fürchtet alle

Aus�chweifungen : jebt i�t die Reihe an ihm, den

Gei�t zur Reformationzu leiten. Das Herr�chen

geht Reih um, und der Körper regiert �trenger

und gewaltiger. Er läßt mir keine Stunde, wes

„der wachend noch �chlafend, Ruhe, �ondern lie�i

mir unaufhörlich �ein Kollegium über Tod, über

Gedult und Buße und Bekehrung. Jh �iräube
mich gegen ‘die Enthalt�amkeit, wie ih mich ehe-

dem gegen Wollu�i �träubte: �ie zerret mich zu weit
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zurück, �elb�t bis zur Klobigkeit: ih will nun aber

einmal mein eigener Herr �eyn, im ganzen Vers

�tande desWorts. Die Weisheit haut eben auh

“über die Schnur, und bedarf der Mäßigung nicht

weniger als die Thorheit. Al�o aus Furcht, daß ih

niche in den Zwi�chenzeiten, die meine Kränklich-
keiten mir la��ea, vertro>ne, ver�iege, oder unter

der La�t der Klugheit ver�inke :

Mens intenta fuis ne �iet usquemalis.

(Ovid. Trift. IV. 1. 4.)

ieiche ih ganz lei�e aus, und lenke meinen Blick

áb von die�em�türmi�chen und nebelichten Himmel,

der da vor mir liegt: den ih, Gott �ey Dank!

zwar ohne Schre>en betrachte, aber nicht ohne

tiefes Nachdénkeri, und gehe dann über zur Er-

innerung meiner entflohenén Jugetidjahcé.
— — — Animus quod perdidit, optaît,

*

Átqueéin praeteritá  totus imagine ver�ac.

6(Petron.)

Daß dié Kindheitvorwärts , das Alter rück-

wärts �ehe , war es das nicht, was das doppelte

Ge�icht des Janus andeuten �ollte? Mögen mich

die Jahre weiter �chleppen, wenn �ie woller. aber

mit dem Rücken vorwärts. Weil noh meine Au-
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gen jete �{hône verflogene Zeit erkennen können,
wende ih �e �prungwei�e darauf. Wenn �ie au<

meinem Blute und meinen Adern entwi�cht, �o

will ih doch wenig�iens ihr Bild nicht aus meinem

Gedächtni��e ausrotten.

—_— — — Hoc ef

Vivere bis , vita poffe priori frui.

(Mart, V. 23. 7.)

Plato will, alte Männer �ollen den Uebun-

gen, den Tänzen und Spielen der Jugend zu�e-

hen, um �ich in andern über die Gewandtheit und

Schönheitdes Körpers , die ihnen �elb�t niht mehr

eigen i�t, zu erfreuen, und �ich dadurch an die

Anmuth und Lieblichkeit die�es blühenden Alters

zurückzuerinnern., Und �ollen �ie bey die�en Spiez

len die Ehre des Sieges dem Jünglinge zu�chreis

ben, der ihnen am mei�ten Freude und Vergnügen

gemacht hat. Ehedem zeichnete ih die dunkeln

langweiligen Tage als außerordentliche an: es

werden bald meine gewöhnlichen �eyn: �chon �ind

die <önen und heitern für mt< große Fe�te. Jch

bin �chon dahin gelangt, daß ih, als über ein

neues Glückäußer�t froh werde, wenn i< einmal

ganz �{merzenlos bin. J< kann die�em hämi-
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{hen Körper bald nicht einmal mehr ein �{<was

hes Lächeln abgewinnen, �o �ehr ih mich au<<

Fibele, Jh ergöge mich bloß in der Einkildung
und im Traume, um mitLi�t die Grämlichkeitdes

Alters aus dem Hau�e zu: lo>ken: aber traun!

es wäre ein fräftigers Mittel nöthig, als Tréu-

me. Die Kun�t be�treitet die Natur nur uit

�chwachen Waffen. Es i� eine große Einfalt,
die men�chlichen Umfälle zu verlängern und im

voraus zu empfinden, wie jedermann thut: i<

will lieber eine kürzereZeit alt �eyn, als alt �eyn,

bevor ihs bin. Jh fa��e jede, auch die gering�te

Veranla��ung zum Vergnügen, die ih erreichen

zann, mit beyden Fäu�len, Jh hake zwar dur<

Hören�agen ver�chiedene Arten ven fluger, gros

ßer und rühmlicher Wollu�t kenzen gelernt: abex

das Hören�agen wirkt niht fark genug auf mich,
um in mir ein Verlangen darnach zu erregen.

Jch verlange keine �o große prächtige und glänzen-
de, wenn ih nur �anfte, kichte und naheliegende
haben kann. A natura di�cedimus; populo nos da-

mus, nullinus rei bono auctori, (Senec. 99. ep.)
Meine Philo�ophie be�teht im Handeln; im ebenen,

natäxlichen, gegenwärtigen Genuß: wenig in det
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Phanta�ie, �elb�t wenn i< um Nü��e oder Zahl»

pfennige �pielte.

Non ponebatenim rumores ante �alutem.

(Cic. de off I. 24.)

Die Wollu�t hat mit dem Ehrgeize nichts zu

thun: �ie hält �ich �elb�t für rei<h genug, ohne

�ich mit dem Werthe des Ruhms zu befa��en , und

gefällt �< be��er im Schatten. « Man �ollte ei

nem jungen Men�chen die Ruthe geben, dem es

einfiele,�ein Vergnügen in Wein und Brühen zu

�egen, Jch wüßte nichts in der Welt, was i<

weniger gekannt und geachtet hâtte. Jett fan-

ge ih es an zu lernen.
'

Jh �chäme mich de��eu

niht wenig: aber, was kann i< machen? Jch

{<äme und ärgere mi<h noch mehr über die Ver-

anla��ung, die mi<h dazu treibt. Ein wenig
Träumereyenund Po��en gehen uns frey hin: die

Jugend muß �cbon na< einem guten Namen

trachten, und mehr Ehrbarkeitzeigen. Sie ge-

Het in die Welt hinein und auf ihre Beförderung
los: wir kommen �hon von beyden hex. Sibi ar=

ma, �ibi equos 5 �ibi ha�tas, �ibi clavam, �ibi pa-

lam, �ibi natationes et cur�us habeant: nobis �e-

nibus



Fünfces Kapitel. 145

nibus ex lu�ionibus multis, tálos relinquant et te�-

�eras. (Cic. de Senect. 16.) Selb�t die Ge�etze

�chien uns �chon nah Hau�e. F< kann der

arm�eligen Verfa��ung, worin mi< mein Alter
geworfen hat, nichts be��eres zu Gefallen thun,

als ihr Puppen zum Spielen zu ver�chaffen , wie

in der Kindheit , in welche wir doh wieder vers

fallen. Und viel werden Weisheit und Thors

heit zu thun finden, mir dur< abwech�elnde Diens»

�te in die�er Altersplage beyzu�pringen , und niich

zu unter�iüben.
Mi�ce ftulcitiam confiliis brevern.

(Horat. Od. IV. 12, 17.)

Jch �cheue mich vor dem leichte�ten Stiche,

und was mi<h ehed:m kaum ge�chrammt hätte,

das �chneidet mir jet durch Herz und Seele. Meis

ne izige Stimmung beginnt gern über Uebeln zu

brúten. Infragili corpore odio�a omnis ofen�ia

e�t, (Cic. de Senect. 18.)

Mensque paci durum �ußinet aegra nihil,

(Ovid de Ponto I, s. 18.)

Jc< bin immer �ehr kißli< und empfindlich

gegen Schmerzen gewe�en. Jeßt bin ich dagegen

noch weichlicher, und �iche ihnen allenthalben ofen.

Montaigne çr Bd. K
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Ec minimae vires frangere qua��a valent.

(Ovid. Tri. III 11. 22.)

Mein Ver�tand hält mi< zwar wohl ab, über

�olhe Plagen, die die Natur mir zu leidet be-

fiehlt, zu murren, und zu grämeln, aber nicht

�ie zu fühlen, Jch könnte von einem Ende der

Melt bis zum andern laufen, um ein Fahr lang

einer angenehmen �eligen Ruhe froh zu werden: ob

ich gleich keinen andern Zweck habe,als leben und

mich erfreuen. Dunkle und gedankenleere Nuhe,

deren findet �ich genug für mich; aber ih �{la-

fe dabey ein, und werde hölzern. Sie macht

mir kein Vergnügen. Wenn �ich jemand findet,

�ey es eine einzelne Per�on, oder eine gute Ge-

�ell�chaft, auf dem Lände, in der Stadt, in meis

nem Vaterlande, oder auêwärts, be�tändigwehn-

haft, oder auf Nei�en, dem meine Gemüthéart

an�ieht, de��en Gemüthsart mir an�teht, der darf

mir nur einmal auf dem Finger pfeifen, und ih

eile zu ihm, mit Haut und Haar, mit Papier

und Feder, �o wie ih hier �ige.

Weil es der Vorzug des Gei�tes if, dem Al-

ter zu entkommen, �o rathe ih dem meinigen �o

�ehr ih kann, das zu thun. Mag. er grünen

und blühen, wie der Mi�tel auf einem dürren B..u-
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mne, J< für<te, es i�t ein ungetreuer Freund.
Er hat �ich �o innig mit dem Körperverbrüdert,
daß er mi alle Augenblickverläßt, um den Kör-

per in �einer Noth zu folgen. Jh �{<mei<le ihm

vergebens, wenn i< ihn bey�eite bekommen kann;

vergebens �uche ih �einen genauern Umgang. Jc<

richte ni<hts damit aus, wenn i< ihn, um ihn

von die�er Maskopey abwendig zu machen , den

Seneka und Catull, und die Damen, und die

ÉöniglichenTänze vor�telle; hat �ein Geno��e Stein-

�chmerzen, �o �cheint es, als ob er �olche au<

habe. Das Vermögen und die Kräfte, die ihm

�on�t eigenthümlich zu�tehen, verla��en ihn �odann,
und �ind gänzlicher�tarrt, Es i� kein Leben und,

Munterkeit in �einen Erzeugni��en, wenn �olche

nicht auch zugleich im Körper �ind.

Un�ere Lehrer haben Unrecht, wenn �ie die Ur�achen

der außerordentlien Schwünge un�ers Gei�tes utts

ter�uchen, und �olche einem ‘göttlichen Entzücken der

Liebe, der Be�chwerlichkeiten des Krieges, der

Dichtkun�t, dem Weine zu�chreiben,und dadey

verge��eu haben , der Ge�undheit ihren Antheil zu

la��en ; einer völligen, �prudelnden, derben, uns

be�chwerten Gefundheit, �o wie ehemals die Blü-

2



|

148 Montaigne Drittes Buch.

the und Sicherheit der Jahre mir �olche von Zeit

zu Zeit gab. Die�es Feuer der muntern Jugend
erweckt zuweilen im Gei�te �olche helle und klare

Aufblicke , die úber die Klarheit hinausgehen, die

ihm �o oft natürlich i�t, und dem �tärk�ten, wo

niht dem übertrieben�ten Enchu�iasmus gleich

fommt. Sonach aber i�t es kein Wunder, wenn

ein entgegenge�ebter Zu�tand meinen Gei�t er�chlafft,
vernagelt, und ein ganz anderes We�en aus ihm

macht.

Ad nullum confurgir opus, cum corpore languec,

(Corn. Gall. eleg. II. 125.)

Und dabey will er noh, das ih ihm dafür Ver-

 bindlichkeit haben �oll, daß er, wie er �agt, viel

weniger zu die�er Eintracht �ich herabla��e, als

nach dem gewöhnlichen Gebrauche der Men�chen

zu ge�chehen pflege. Zum wenig�iens laft uns,

derwveilen es noh Zeit i�t, die Uebel und Be-

‘�hwerlichkeiten von un�erm Umgange verdannen.

Dun licer obducta �olvacur fronte �enectus.

(Horacr. Epod, 13. 7.)

tetrica �unt amoenanda jocularibus, (Sid. Ap. I. 9.)

Jch lobe mir eine frohe und ge�ellige Weisheit,
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und mag mit den f�auertöpfi�hen und fin�tern

Sirten nichts zu thun haben. Jede �teife Amts-

iene i� mir verdächtig.
Tri�temgne vulcus cecrici arrogantiam
_— — €t habet tri�tes quogue rurba,

(Martial II. 9)

Gern und willig glaube i< dem Plato, wels

cer �agt: frohe oder mißmüthige Launen �eyen

ein fa�t �icheres Anzeigeneiner guten oder �chlech»

ten Seele. Sokrates hatte be�tändig einerley Ges

�iche; aber heiter und froh, niht auf eine wi-

derliche Art be�tändig, wie der alte Cra��us, det

man niemals lachen �ah. Die Tugend i�t eine

angenchme, fröhlicyeEigen�chaft.

Ich weiß wohl, daß �ehr wenige Leute meis

ne Ausgela��enheit im Schreiben bemäkein werdet,

welche niht no< mehr an der Ausgela��enheit

ihrer Gedanken zu bemäkeln hätten. Jh �timme

wohl mit ihren Herzen überein „ aber i< bin ih»

ren Augen an�tößig. Es i�t eine ganz gewöhnliche

Wei�e, �ich wenig um die Schriften des Plato zu be-

kümmern,und �eine vorgeblicheVerbindung mit dem

Phädon, Dion, Stella, Archenea��a hart zu tadeln.

Non pudeat dicere, quod non pudet �entire. Ÿd

K 3
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ha��e einen �chiefen Murrkopf, welcher über die

Vergnügen die�es Lebens hinweg �eyn will , und

be�tändig am Jammertuchenagt. Er if den Flie-

gen gleich, welche an keinem {ön polirten wohl-

geglättetenKörper haften können, und �i nur

an rauhe, unebene Flächen �ezen und daran ruhen.

Er ift gleih den Schröpfföpfen, welche nur ver-

dorbenes Blut ein�augen.

Uebrigens habe ih mir �elb das Ge�eß ge-

macht, alles das ohne Furcht und Scheu zu �agen,
was i< ohne Furcht und Scheu thue, und �elb�t

�olche Gedanken �ind mir verwerflich,die ich nicht

vor aller Welt ans Licht �tellen dürfte. Die �chlech»

te�te von meinen Handlungen und Eigenheiten dünkt

mich nicht �o häßlich, als ih es häßlich und nie-

derträchtig finden würde, wenn ich mir nicht ges

traute, �ie bekannt werden zu la��en. Jedermann
i�t behut�am im Bekenntniß, in Handlungen foll-

te man es �eyn. Die Kühnheit , Fehler zu bege-

hen, wird gewi��ermaßen dur< die Kühnheit, �ie

zu bekennen , vergütet und iu Zaum gehalten.
Wer �i< anßhei�chig machte, alles zu �agen, der

machte �< anhei�chig, nichts zu thun, was man

zu ver�chweigen gezwungen i�t, Wollte der Him-
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mel, daß die�e meine übergroße Freymüthigkeit

eine Zeitgeno��en bis zur Freyheit führe, und �ie

überdie�e feige und kindi�che Tugenden hinweg�eße,

welcheeine Frucht un�erer Unvol(kommenheiten�ind,

und daß ich �ie auf Ko�ten meiner Ausgela��enheit

bis zum Punkt der Vernunft anziehe. Um �eit

Gebrechen erzählen zu können, muß man es �ehen

und �tudiren. Men�chen , die es andern verheh-

len, verhehlen es auch gewöhnlich �ich �elb�t, und

halten es nicht für verborgen genug, wenn �ie es

�elb�t �ehen. Sie verhehlen und bemänteln es

vor ihrem eigenen Gewi��en. Quare vitia �ua ne=

mo confitetur? Quia etiam nunc in illis e�t. Som-

nium narrare, vigilantis eft. (Senec, ep. 55.) Die

Uebel des Körpers werden offenbar, indem �ie �ich

vergrößern. Wir finden endlich, daß es das Zip-

perlein i�, was wir reißende Gicht oder Fro�ibeu-

len nannten. Die Krankheiten der Seele wers

den um �o ver�teckter, je mehr �ie zunehmen ; dev

Kränk�ie fühlt �le am wenig�len. Nber eben des-

wegen muß man �ie oft mit unbarmherzigerHand

beym Lichte beta�ien, �ie öffnen, und aus der

Bru�ihöhle herausreißen. Eben wie beym Wohls

tun, ge�chieht es auh beym Vebelthun, daß das
K 4
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bloße Bekenntniß Vergnügen und Erleichterung
gewährt, Kann beym Vergehen eine �olche Häß-

lichfeit �tatt finden , daß �ie uns das Beichten-der-

�elben erla��e? Es ko�tet mir �o viel Mühe, mich

zu ver�tellen , daß ih �ogar vermeide, mir frem-

de Geheiwni��e zum bewahren anvertrauen zu la�s

�en: weil ih nicht das Herz habe, das zu läug-

nen, was ih weiß. Jh kann es ver�chweigen:

aber abläugnen, das kann ih niht ohne große
Mähe und Mißfallen. Um recht ver�chwiegen zu

�eyn , muß man es von Natur �eyn, niht dur<
Angelobung, Für den Dien�t der Für�ten reicht

es no< nicht hin, ver�chwiegenzu �eya, wenn
man nicht dabey auch lúgen kann. Hätte derjeni-

ge „ der �ih beym Thales von Milet befragte, ob

er einen Ehebruch feyerlichläugnen�ollte, �h an

mich gewendet, ich hätte ihmgeantwortet, er �ol-

le es niht thun; denn das Lügen �cheint mir
nochein größeres La�ier zu �eyn, als der Ehe-

bru<h. Thales rieth ihm ganz anders: er �olle -

nur �{hwören , um das Mehreredurch das Min-
dere in Sicherheit zu �een. Jude��en war die�er

Rath nicht �owohl eine Wahl im La�ter, als ein
Mualtiplikationsexempel , worüber wir hier im
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Vorbeygehennoch �o ciel �agen wollen , daß man

es einem gewi��enhaften Men�chen guten Kaufs

giebt, wenn man ihm etwas �{hweres auferlegt,

um �ein Vergehen auszugleichen; �tellt man ihn

aber mitten unter zwey La�ter , �o legt man ihm

eine harte Wahl auf. So machte man es mit

dem Origenes, dem man die Wahl ließ, ob er

den Gößbenopfern, oder �eine Keu�chheiteinem großen

häßlichen Mohren preißgeben wolle. Er unter-

warf �ich der er�ten Bedingung, und mit großem

Unrecht, wie man �agt. Jude��en möchten die,

welche uns heutiges Tages ver�ichern , �ie würden

ihr Gewi��en lieber mit der Heim�uchung von zehn

Männern, als mit Aufopferung einer einzigen

Me��e be�<weren , bey die�er Jrrlehre vielleicht

ihren Ge�chmack zu Rathe ziehn.

Wenn es eine Unbehut�amkeit i�t , �olcherge-

fialt �eine Jrrthümer. zu ge�tehen , �o i�t die Ges

fahr niht groß, daß �olche in Bey�piele und Ges

wohnheit ausarten. Ari�ton �agt, die Winde,

welche die Men�chen am mei�ten fürchteten, wäs

ren die, welche �ie entblößten. Man muß die

dummen Lappen wieder zu�ammenraffen , welche

un�ere Sittlichkeit bede>en. Man �chi>t �ein

K5
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Gewi��en in die Häu�erder Phrynen, und hält

Ge�icht und Mienen in regelmäßiger Ordnung.

Alles, bis auf Räuber und Mörder , hält fe�t auf
die Ge�che der Ceremonien , und klebt�eine Pflich-
ten an die�es �chwarze Brett. Auch ziemt es der

Ungerechtigkeitnicht, �ich über Unhöftichkeit, noh

der Bosheit, �ich über Unbedacht�amkeit zu beklas-

gen. Es i�t Schade, daß ein ruchlo�er Men�ch
nicht auch ein Dummkopf i�t, und daß die Wohl»

an�tändigkeit �ein La�ter beklei�tert. Die�es Bes

rappen �chi>t �i< nur für eine gte fe�te Wand,

welcheverdient erhalten und gewei��et zu werden.

Weil die Hugenotten un�ere heimlicheOh

renbeihte tadeln und verwerfen, �o beichte ih öôf-

fentlich , gewi��enhafe und rein. Der heilige Au-

gu�tinus,Origenes und Hippokrates haben die

Frrthämer ihrer Mcinungen öffentlichbekannt ge-

macht: ih mache auh no< melne Sitten öfent-

lich: bekannt. Jch trage ein gieriges. Verlangen,

mich bekannt zu machen, und kümmerts mich

nicht, wie vielen, wenn es nur der reinen Wahr»

heitgemäß i�t, oder um be��er „zu �agen, mich

verlanget nah nihts: aber ih ha��e bis auf den

- Tod, von Leuten verkannt zu werden , die zufälliz
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ger Wei�e meinen Namen hören möchten. . Was

eint derjenige „- der alles der Ehre und des

Ruhms wegen thut , dadurch zu gewinnen, wenn

er �i der Welt in ciner Larve zeigt, und ihr die

Kenntniß �eines wahren We�ens vorenthälte? Der

Bucklichte , de��en �chönen Wuchs man lobt, muß

es für eine Be�chimpfung aufrehmen. Ein feiger

Meu�ch, dem man �einer Tapferkeit wegen rühmt,
fann der glauben, daß man von ihm �preche?

Man hâît ihn fär einen andern. Eben �o lu-

�tig würde mir es vorkommen, wenn �h dez Ges

ring�ten einer imNeuterhaufen über alle Begrä��uns

gen aufblähete, und glaubte, er wäre Herr des

Ganzen. Als Archelaus, Königvon Macedonien,
durch eine Ga��e ritt, �{hüttete jemgnd Wa��er über

ihn aus. Die, welche um ihn waren , fagten, er

�olle ihn dafür be�trafen la��en. Jch dächte!
�agte er, er hat ja das Wa��er nichtüber

michgego��en, �ondern über einen andert,

wofúr er michhielt.Sokrates antwortete dem:

jenigen, der ihn benachrichtete, daf man übels
von ihm redete: Laß �te: ichbin mix von gl-

le dem, was �ie �agen, nichts bewußt.
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J< für mein Theil würde es demjenigen keinen
großen Dank wi��en, der mi als einen großen

Steuermann lobte, oder daß ih �ehr be�cheiden,

oder �chr keu�ch und enthalt�am wäre. Und eben

�o wenig würde ih mich von dem be�chimpft halten,

der mich einen Verräther oder Dieb oder Trunkens

bold ge�cholten hätte. Solche Leute, die �ich �elb�t

verkennen , mögen an fal�chem BVeyfalleBehagèn

finden; nicht ih, der i< mich �ehe, und mich bis

in mein Juner�tes unter�uche, und wohl weiß, was

mir zukömmt. Mir thut es wohl, weniger gelobt

zu werden, wenn ih nur be��er bekannt bin. Man

Fönnte mich für wei�e in �olchen Rück�ichten halten,

welche mir als thôrigt er�cheinen. J< bin es müs

de, daß die�es Buh den Damen bloß als gemei-

nes Geräth oder als Zierrath auf ihrem Ti�che im

Eßzimmerdienen �olle. Durch die�es Kapitel will

ih mir eine Stelle in ihrem Arbeitsbeutel erwer-

ben. Jch mag gern ein wenig heimlichenUmgang

mit ihnen haben, der öffentlichei�t nicht �o an-

ziehend und von weniger Bedeutung. Beym Ab-

�chiede wird die Zuneigung zu den Sachen , die

uns lieb �ind, immer ein wenig wärmer , als ge-
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wöhnlih. Jh nehme hier Lebewohlvom Spiele

der Welt. Hiermit umarmen wir uns zulest.

Aber �chreiten wir zu un�erm Thema. Was

hat das arme Zeugungsge�chäf�t, das �o natürlich,

�o nothwendig, �o gerecht i�t, den Men�chen zu

Leide gethan, daß �ie, ohne �hamroth zu wer-

den , davon zu �prechen �ich nicht erlauben , und

es aus ern�thaften, ehrbaren Ge�präci:n verbans

nen? Wir �agen , ohne alles Bedeuken: tôdten,

�tehlen, verrathen, und jenes würden wir nicht ohne

ent�eblihes Maul�piben nennen. Soll das etwa

�o viel heißen, daß, je weniger wir uns darüber

in Worten ausla��en , je mehr �ey es uns erlaubt,

un�ere Gedanken damit anzufüllen: denn es i�t

doch gut, daß �olche Worte, die am wenigen auss

ge�prochen , am �elcen�ien ge�chrieben , und am be-

�ten ver�hwiegen werden, die be�iver�tandenen ,

und überhaupt am mei�ten bekannt �even. Sie �ind
’

auch keinem Alter , keinen Sitten �o wenig unbe-

fannt, als das liebetägliche Brod. Sie drücken �h

einemjeden ein, ohne daß man �ie ausdrückt, und has
ben weder Klang no< Figur, und das Ge�chlecht,
welchemes am mei�ten angeht, hat diePflicht,ammeis

�ten darüber zu ver�chweigen. Es i�t eineHandlung,der
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wir eine Frepy�tatt im Still�chweigen angewie�en ha-

ben, der �ie zu entreißen, ein Verbrechen heifit :

nicht, wenn man �ie auch nicht entri��en , um �ie at1<

zuklagen und. zu verurtheilen. Aber wir wagen

ja nicht einmal �ie zu gei��eln, als mit Um�tchreibun-

gen, no< aufzuhängen, als in Bildni��en. Es

fommt einem Verbrecher gar �ehr zu Statten,

wenn er �o ab�cheulich i�t, daß es die Gerechtigkeit

für ungerecht hält, ihn zu �ehen, und zuberüh-

ren, und er al�o dur< das Uebermaß �einer Nuch-

lo�igkeit frank und frey ausgeht. Geht es damit

nicht fa�t eben �o, als mit den Vächern , welche

dadurch, daß �ie verboten �ind, nux mehr bekannt,

und um �o theurex verkaufe werden? Was mi

�elb�t betrifft, �o trifftbey mir wirkli ein, was

Ari�toteles �agte, nehmlich: Schamhaftigkeitge-

reiche der Jugend zur Empfehlung, dem Alter

aber zum Vorwurf. Die�e Ver�e werden in der

Schule der Alren gepredigt, zu welcher ih mi<

weit mehr halte, als zu der Schule der neuern :

‘thre Tugenden �cheinen mir oiel größer ; ihre La�ter

fommen mir kleiner vor.
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= _— Ju einerley Verdammniß �iud,

Die vor Dionen als vorm bö�en Feinderenuen,
Und die an Seel und Leibvon ihren Reizen brennen,

Tu Dea, tu rerum naturam fola gubernas,
Nec �ine re quidquam dies,in Inminis Oras

Exoricur, nec fir laetum» nec anabile quicquam.
CT ucrer. 22.)a e,

Jch weiß nicht , wer die Pallas und die Nus

�en mit der Venus veruneinigt,und ihneneinen
Kaltfinn gegen den Amor hat einflößen könneu:

aber das �ehe ih, daß �ih keine Gottheiten be��er

‘mit einander vertragen müßten,oder �ch einan-

der mehr und be��er in die Hände �pielen. Wer

den Mu�en die Vilder von Liebesgötternund Lies

besgôttinnen nähme, der �iöhle ihnen ihre bc�ew

Zierrathen, und den edel�ten Stoff ihrerWerke.

Und wer dem Amor den Umgang und den Dien�t
der Dichtkun�t entzöge,beraubte ihn �einer be�ten

Waffen, Auf die�e Wei�e ‘be�chuldigetman den
Gott der Liebe und des Wohlwollens, und den
Schußgöttinnen der Humanität und der Gerech-

tigkeit, der Unerkenntlichkeit und des Undanks.

Ib bin noch nicht �eit �o langer Zeit aus dex

'

Dien�tli�te des Gefolges die�es Gottes ausge�tria
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chen , daß ih nicht noh von der Zahl und Stärke

�eines Siegesheeres gute Kund�chaft haben �ollte.

— — 4agno�co veteris ve�tigia flammae.

(Aeneid, IX. 23,)

Nach dem Fieber bleibt immer noch ein we-

nig Bewegung und Hige übrig.

Nec mihi deficiat calor hic hyemancibus annis,

So verwelkt und er�chlaffc ih bin, �o fühle

i< doch einige laue Ueberre�te der ehemaligen

Hiße.

Qual l’alro Egeo, perche Áquiloneo Noto

Ce�fi, che rutto primail vol�e e �co�le,

Non s'accheta ei pero; ma’l �ono e’l moro.

Ritien de l’onde anco agitate et gro��e.

(Ta��o Geruß lib, XTL. 63)

So viel ih mi aber darauf ver�tehe, findet

man die Tapferkeit die�es Gottes, lebhafter und

be�eelter in den Gemählden der Dichtkun�t, als

in ihrem innern We�en.

— — — Ee verfus digitos habec,

C(Juven. VI. 197.)

Die Dichtkun�t mahlt Bilder, die no< ein

weit verliebteres An�ehen haben, als der Liebes-

gott �elb�i. Venus i�t nicht �o �<ôn, wenu �ie ganz

nackt



FünftesKapitel, iól1

nat, und heftig und àußeë Atheui vörgé�telit
wird, als �ie es hier i�t beyniVirgil.

Dixerát, et niveis hinc atque hinc diva lacerciè

Cuncranten amplexumolli fover, Ille repencé

Accepic �olitam flammam, notusgué medullas,

Intravit calor, ét labefactá pet o��a cucnrrit,
Non fecús atqué olim tonitru cum fuprá corufeóz

Ignearima micans percurrirc lumie nimbos;
— Ea vécbá loquütusz

Optatosdedit amplexus; placidumquepetiviëé
Coniugisinfu�us premio pei inembrá foporenì,

|
(Âeneid.VIIL 387: fg.

Was ich hierbeyatizurierten fände, wäre,

daß er �ie ein iwdenigzu zudringlich für eine Venus

des lieben Ehebettes gèmahlt hätte. Bey dies

�em wei�en Handel �ind die Gelü�ten nicht fò ges

�paßig! �ie �ind ein wenig zierliher Und �{läfris

ger. Aniór mag és nicht gern leiden, daß mait

�ich án etwás anders halte, als an ibu �elb�t,

und läßt die Ohren hängeti, wenn er an einem

Shronhinrmel leuchten �oll, der Unte! einèm at»

dern Gebiete aufge�chlagen worden i�t, als unter

dem �einigen! wie das bey keu�chèn Ehebetten
der Fau zu �ey pflegt. Fariltenverbindungen,
Éhecontraktehaben, nach hergebrachtemGebrauch,

Utzontaigne zr Bd, L
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dabey eben �o viel oder no< mehr Einfluß, als

die Huld- und Liebesgöttin. Man verheyrathet

�h, man mag auch fagen, was man will, nicht

fär �i �elb�t: man verheyrathet �i< eben �o

wohl und no< mehr für �ein Ge�chlecht und �eine

Nachkommen. Der Nuten und Vortheil des Ehe-

�tandes fällt mehr auf un�ere Leibeserben, in mehr

als einem Gliede über uns hinaus. Daher gefällt

mir auch die Gewohnheit, daß man die�en Con-

tract lieber durch eine dritte Per�on �chließen läßt,

als �elb�t dabey dinget und feil�chet, und mehr na<

dem Rathe eines Fremden, als nach �einem eigenen

Gefähl. Aber auch, wie �ehr groß i�t nicht der

Unter�chied zwi�chen die�em ehelichen,und einem Lies

beshandel? Daher i�t es eine Art von Blut�chaus

de, bey die�er ehrwürdigen heiligen Verwandtes
�chaft eben die Kraft und Aus�{hweifungender ver-

liebten Ausgela��enheiten anzuwenden , wie ih

�chon anderwärts ge�agt zu haben meine. Man

muß �ich , �agt Ari�toteles, mit �einer Frau in al-

ler Klugheit und Ehrbarkeit begehen. Aus Furcht,

�ie möchte,went man ihr den Honig noch verzuckerte,
�on�t vor lauter Fingerle>ken den Honigtopf gar

mit den Füßen umwerfen. Das was Ari�toteles
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in Bezug auf das Gewi��en �agt, das �agen die

Aerzte in Beziehungauf die Ge�undheit : daß

nehmlich ein zu geiles, aufeinem zu heißen Korns

boden , zu oft umge�tochenes Saamenkorn die Fâs

higkeit zum Keimen verliere. Auf der andern Seis

te �agen die Naturfor�czer , daß ein mageres Saas

menkorn , auf einem von Natur kalten Boden, um

es etwas zu erwärmen, nicht gar zu häufig, �ons
dern in gehöriger Zwi�chenzeit umge�iochen wers

den mü��e.

Quo rapiac ficiens Yenerem , interiusque recondar.

(Virg. Georg. III. 137.)

J< kenne keine Heyrathen, bey denen �ich

Uneinigkeitund Zwi�t früher zeigten, als diejenis

gen, welche na<h Schönheit und Liebesglut ges

�chlo��en werden. Es wird dazu ein weit fe�terex
und dauerhafterer Grund erfordert, und ein bes

hut�amerer Gang. Die �prühende Hiße taugt das

bey nichts.

Diejenigen, welche dem heiligen Ehe�tande

viel Ehre zu erzeigenglauben, wenn �ie dabey die

Liebe mit ins Spiel bringen , machenes, wie mi

däucht , gleich denjenigen, welche um der Tugend.
einen Dien�t zu thun, die Meinung behaupte,

L323
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der Adel�tand �ey nichts anders , als die Tugend,

Es �ind Dinge, die allerdings eiti wenig Vetter-

�chaft unter �ich haben; aber �ie i� nur �ehr weit-

läuftig, Wozu �oll es, daß man ihre Namen

und Ge�chlechtsregi�ter mit einander verwech�elt ?

Durch die�e Verwirrung thut man der einen Uti-

re<t, wie der andern. Der Adel i� eine �{öne

Eigen�chaft, und i�t mit Grunde eingeführt : aber

gerade, weil er eine von andern abhängende Ei-

gen�chaft i�t, und auf einen nihtswürdigen Tauge-

nicht fallen fan, �o �teht er an Würde �ehr weit unter

der Tugend. Wein es eite Tugend i�t, �o i�k es eine

kän�tliche und �ichtbare , dte von der Zeit und dem

Glbefe abhängt , der Form tach fa�t in allet Län-

dern ver�chieden , lebend und �terbend i�: ohne

bekaunte Quelle, wié der Nilfluß, genealogi�<{

und gemein, eine Folgé und Aehtilichkeit, folglich

ausgedehnt und in diefer Ausdehnung �chwach.

Die Wi��en�chaft, die Stärke, die Güre, die Schöns

heit , der Reichthum könen mitgetheilt und in

Umlaufgebracht werden. Der Adél verzehrt �ich

iri �i< �elb|, und i�t zum Dien�t anderer von kesi-

ner Anwendung. Man �<lug einem un�erer Kö-

nigedie Wahl unter zwey Mitwerberrt zu einer
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Und der�elben Stelle vor, von welchen der Eine

ein gebohrner von Adel war, und der Andere

nihe. Er gebot, man �olle, ohne Rück�icht auf

die�e Eigen�chaft,denjenigen wählen, welcher die

mei�ten Verdien�te hätte, wenn aber �olche völs

lig glei<hwären, fo �olle man auf den AdelNück-

�icht nehmen. Dieß hieß ihm 3anz genau �einen

wahren Rang anwei�en. Antigonus �agte einem

jungen Manne, der �ih bey ihm die Stelle �eines

ver�torbenen Vaters ausbat , der ein �ehr verdien»

ter Officier gewe�en: mein Freund, bey derglei-

chen Stellbe�egungen �eh ich nicht �owohl

auf den Adel'der Geburt,als auf den per-

�onlichenAdel der Verdien�te. Ju der That

fann's hier auch nicht �o zugehen, als dey den Bes

dienten der Königevon Sparta , Trompetern,

Köchen, Geigern und Pfeiffern, wo die Kinder im-

mer ihren Vätern im Dien�te folgten, �ie mochten

in ihrem Gewerbe au< no< �o unwi��end �eyn,

und andern ihrer Ge�ellen noch �o weit nach�te-

hen.

In Calecut macht man aus den Edelleuten

eine Art überirrdi�cherWe�en. Heyrathen und alle

/

L 3
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Arten von Be�chäftigungen �ind ihnen unter�agt,
das einzige Kriegeshandwerkausgenommen. Kebss

we.ber dürfen �ie vollauf halten, und die Weiber

Stangenläufer, �o viel �ie wollen, ohne daß �ie

auf einander eifer�üchtig �ind: aber es i�t ein

Hauptverbrechen, das nie verziehen wird, wenn

�ie �ich mit einem andern Manne, als aus ihrer

eigenen Ka�te vermi�chen, und halten �ich die höhern
Ka�ten �chon für verunreinigt , wenn �ie einer von

den niedrigern nur im Vorbeygehen berührt, und

weil �ich der Adel dadurchganz be�onders be�chimpft

hält, �o tôdten �ie jedermann , der �ih ihnen nur

ein wenig zu weit nähert: �o daß die Unadlichen

gehalten �ind, wenn �ie außer dem Haufe gehen,

wie die venetiani�chen Gondelfahrer , zu �chreyen,
nin niht mit andern anzu�toßen, und die Adeli-

en befehlenihnen , auf welcherSeite �ie ausweis

chen follen. Die Adelichen vermeiden dadurch eis

ne Erniedrigung, welche für unaufhörlich geach-

tei wird, und die andern einen gewi��en Tod.

Keine Dauer der Zeit, kein Amt, kein Verdien�t,

kein Neichthum, kann einen Unadelichen in det

Adel�tand ver�even. Wozu nochdie�e Sitte kommt,

daß die Heyrathen aus cinem Gewerbe in das an-
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dere verboten �ind. Kann die Tochter eines Schu-

�ters me die Frau eines Zimmermanns werden;

�o �ind die Eltern genöthigt , ihre Kinder genau

zu den Verrichtungenihrer Väter zu erziehen und

zu keiner andern, wodur<{ denndie Unter�cheidung

und Fortdauer ihres Standes bewirkt wird.

Eine gute Ehe, wenn es deren giebt, entzieht

�ich der Dazwi�cheikunft und des Bedingni��es der

Liebe, Sie �trebt nach dem Bilde der Freund�chaft.

Es i�t eine angenehme Ge�ell�chaft auf Lebenszeit,

begleitet von Be�tändigkeit, von Vertraulichkeit

und einer unendlicen Menge von näßlichen und

thätigen Dien�ilei�tungen, und von gegen�eitigen

Verbindlichkeiten; keine Ehefrau, welcheihre wah-

re Süßigkeit �chme>t,

optato quam iunxit lumine taeda.

(Catull, de coma Beren, carm. 64.)

wird ihrem Manne �tatt einer Buhl�chafe dienett

wollen. Wenn �ie ihres Ehemannes Neigung als

Ehefrau erworben hat, �o be�ibt �ie �olche auf ei-

ne weit rühmlichereund dauerhaftereWei�e. Wenn

die�er Mann Feuer für einen andern Gegen�tand

faßt, und �einer Leiden�chaft heftig nachgeht, �o

fann man ihn gleichwohl fragen : von welcher

£4
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pon beydcner einen Schimpf zu erleben gedul-

diger tragen würde, von �einer Ehegattinoder von

�einerGeliebten?welchesUngläf ihn am meis

�ten betrüßen würde? welcher von beyden er die

größe�te Ehre wün�chte? Bey einer vernünftigen

Ehe findetkein Zweifelüber die�e Frage �tatt. Ge-

rade das i�t ein Zeichen des “(ohenWerthes der

Ehe, daß man �o wenige gute Ehen antrifft.
Wenn man die Sache reiflich von allen Seiten be-

tractet, �o giebt es feine vorzüglihere Verbin-

dung im men�chlichenLeben,Wir können ihrer nicht

entbehren, und �uchen �ie do verächtlih za ma-

chen. Es geht damit, wie mit den Käfigen. Die

Vögel , wel<he draußen �ind, trachten mit aller

Gewalthineinzufommen , und eben �o zerarbei-

ten �ih diejenigen,die darin �ind, herauszuflies

gen. Als man den Sokrates fragte: was be��er

�ey , eine Fray zu nehmen, oder keine? antwor-

tete er: thue von beyden,was du will�t,

es wird dichgereuen!Es ift eine Ge�ell�chaft,

auf welche �ich genau paßt, was man �agt: h6-

mo hominiaurDeus,aut lupus. Es gehört das

Zu�ammentreffenvieler Eigen�chaften dazu, eine
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�olcheGe�ell�chaft zu befe�tigen. Mantrifft �ie zu

Un�ern Zeiten , mehr unter einfältigen Seelen vom

niedern Stande, welche Luxus, Mäßigga:igund

Mücken�eigen nicht �o �ehr beunruhigen. Flatters

hafte Gemüthsarten , wie die meinige, we!che alle

Arten von Verbindlichkeit und Zwangha��en, �ind

dazu nicht ge�chickt.
Ec mihi dulcemagis re�oluto vivere collo.

(Corn. Gall. Eleg. 1. v. 6.)

Wenn ih nah meinem Sinne hätte thun köns

nen, ih hâtte vermieden, die Weisheit �elb�t in

weiblicher Ge�talt zu eheligen, wenn fie mi ges

wollt hätte. Aber �o etwas �ieht nicht bey uns.
Die Gewohnheitenund Sitten des Lebens reißen

uns fort. Die mei�ten un�erer Handlungen �ind

Kinder des Bey�piels und nicht der Wahl. Yun-

de��en ent�chloß i< mi< niht von �elb�t dazu:

man führte mi<h darauf, und i< ward dur

fremde Veranla��ung dazu verleitet; denn nicht

nur an �ich lä�tige Dinge, �ondern alles überhaupt,
es �ey �o häßlich,�o fehlervollund �o vermeidlich,
als es wolle, kann uns nah Zei: und Um�tänden

wün�chenswürdigwerden ; �o wackeligt�teht es um

den Wilien des Men�chen , und wurde ichdazu ge-

Ls5
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bracht, da i< gewiß übler darauf vorbereitet

war, und mehr Abneiguiig dagegen hatte, als ih

gegenwärtigfühle, nachdem ih es ver�ucht habe:

und für �o aus�chweifend man mi halten mag,

habe ih die Ge�eße des Ehe�tandes wirklich�trenger

beobachtet, als ih weder ver�prochen noch gehofft

hatte. Es if niht mehr Zeit, �h zu �träuben,

wenn man einmal den Kopf in der Schlinge hat.
Man muß klûglich �eine Freyheit bewahren: hat

man �i< aber einmal Verbindlichkeiten unterwors

fen, �o muß man �i in denGrenzen allgemeiner

Pflichten halten, wenig�tens mit allen Kräften dar-

naâch�ireben. Diejenigen, welche �ich auf die�en

Handel einla��en, um dadur< ihren Haß und ihre

Verachtung zu befriedigen , -thun Unrecht und la»

den �ich �elb�t La�ten auf. Die wackere Regel, die

ih unter dem Frauenzimmerwie einen heiligen

Orakei�pruch von Hand zu Hand gehen �ehe :

Wie deinem Herr�cher diene deinem Mann ,

Doch denfe fiets, daß er dic) auch verrathen fann!

welches fo viel �agen will: benimm dih ges

gen ihn mit ver�tellter Ehrerbietung, �ey gegen

ibn feind�elig, mißtraui�<; die�e waere Negel,
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fage i<, klingt wie Feldge�chrey und Warnungs-

ruf, und i�t ebenfals beleidigend und �chwer zu

beobachten. J< bin viel zu bequem für �olche

�tachlichte Vorkehrungen, und die Wahrheit zu

�agen, no nicht bis zu die�er Volikommenheitdes

Ver�tandes in Rück�icht auf Srärke und Bieg�am=«

Feit gelangt, daß ich Billigkeit mit Ungerechtigkeit

verwech�eln, und alle Regel und Ordnung ver�pottet

könnte, die �ih mit meinen Begierden nicht verz

tragen. Weil ich dem Aberglauben gram bin,

�châttele ih nicht gleich alle Neligion ad. Wen#t

man auch nicht immer �eine Pflicht thut, muß man

folche doh immer lieben und anerkennen. Es i�

Verrätherey, mit einer Frau eine Heyrath einges

hen , ohne�ie zu ehelichen. Aber weiter.

Un�er Dichter �tellt eine Ehe dar, voller Eis

nigfeit und Vertrag�amkeit, und gleichwohl ohne

fonderlihe Treue. Hat er damit �agen wollen,

es �ey niht unmöglih, �i< den Liebestrieben zu

überla��en, und demungeachtet einige Pflichten

des Ehe�tandesbeyzubehalten,und man könne die

Ehe knicken, ohne �olche völlig zu brechen? So

be�chlägt ein Knecht das Maulthier �eines Herrn,

welcheser lieber �elb�| härte. Die Schönheit, die
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Gelegenheit, das Schick�al (denn das Schick�al

hat auh die Hand mit im Spiel)

Farum ef in partibus illis

Quas �inus ab�condic, nam fh tibi dera ce��ent,

Nil facier longi men�ura incognita nervi,

(Juvenal, IX. 32.)

und das Schick�al haben �ie an einen Fremden ge-

heftet, nicht �o fe�t vielleicht, daß ihr nicht no<

einige Banden übrig blieben, wodurch �ie an ih-

ren Ehemann hängt. Es �ind zwey Ziele, auf

ver�chiedenen niht zu verwech�eluden Wegen.

Ein Frauenzimmer kann �i< an eine Mannsper-

�on hangen, die �ie auf keine Art und Wei�e

hâtte heyrathenmögen; ih meine niht in Nück-

�icht auf �eine Glücksum�iände , �ondern

-

�ogar in

Nüek�icht auf �eine Per�on. Wenige Männer ha-

ben ihre ehemaligeBuhl�chaften geehliget, die es

nicht bereuet hätten, und, wenn wir bis zum

Olymp �teigen, was für einen bö�en Ehe�tand

führt nicht Jupiter mit �einer Gemahlin, mit wel-

ber er chemals in lieb�chaftlichem Umgange vôl-

lig glücfli<h gewe�en war! Das i�t, was das

etwas niedrigeSprüchwort �agen will: Seinen

Leib�iuhlfüllen,und ihn dann auf den Kopf �egen.
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F< habe zu meiner Zeit hôöhernOrts ge�ehen,

wie die Liebe, �händlicher und unehrbarer Wei�e,

durch den Ehe�tand geheilt wurde. Bepde Arten

�ind gar weit von einander unter�chieden. Wir

lieben ohn�hwer zweyerley ver�chiedene, einander

wider�prehende Dinge. Ilokrates �agte , die

Stadt Athen gefiele, wie ein Frzuenzimmer, dem

man �eine Aufwartung macht, ein jeder möchte

gerne in ihrer Ge�ell�chaft �paßieren gehen, und

�eine Zeit verbringen, niemand aber liebte �ie bis zum
Heyratheun; das heißt, um �ich darin häuslicß

hiederzula��en. Jh habe mit Aerger ge�ehen,

daß Männer ihre Eheweiber haßten, bloß, weil

�ie �elb nebenher giengen: wenig�tens �ollten

wir �ie un�erer eigenèn Vergehutgenwegennicht

weniger lieben} áus Reue, aus Mitleid �elb�t �oll-

ten �ie uns um �o theurer weedeit.

Das �ind ganz ver�chiedene Ab�ichten �agt

man , die �ich gleichwohl, auf gewi��e Wei�e, mit

einander vertragen. Der Ehe�tand hat zu �einem
Antheil den Nuben, die Billigkeit, die Ehre und

die Be�tändigkeit : ein laues Vergnügen, na<
dem man aber auh niht große Berge zu

über�teigen hat, Liebe gründet �ich auf das ein»
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. zige Vergnügen, welches bey ihr allerdings leb»

haftêr , inniger und feuriger i�t, Ein Vergnügen,
das. dur<h Schwierigkeiten vermehrt wird, erfor-

dert Stacheln und glühendeKohlen. Es bleibt

niht mehr Liebe, wenn dabey Feuer und Flams-

me wegfallen. Die Freygebigkeit der Damen im

Ehe�tande i� zu ver�hwenderi�h, und ver�tumpft

die Spite des Verlangens und Begehrens. Man

�ehe nur dieMähe, welche �ich Lykurg und Pla-

to in ihren Ge�eßen geben, um die�em Uebel ah-

zuhelfen.
Die Weiber haben.nihts weniger als Unrecht,

wenn �ie nicht gern den Lebensvor�chrifien folgen

wollen, welchein der Welt eingeführt �ind; weil

die Männer �olche verfaßt haben, ohne �ie darxz

um zu befragen. Natürlicher Wei�e herr�cht ein

Streben und Ringen unter ihnen und uns. Die

innig�te Vereinigung, die wir mit ihnen haben,

i�t immer no< brau�end und �türmi�ch; nach dex

Meinuag un�eres Schrift�tellers gehen wir hierin

vit bedacht�am genug mit ihnen um. Wir has
ben erkannt, daß �ie ohne allen Vergleich im

Wett�ireite der Liebeweit hißiger �iad, wie wirs
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�o wie es jener Prie�ter unter den Altenbezeugt
hat , der er�t Mann und dann Weib war;

Venus huic erat utraque nota.

(Ovid, Mecam, II. 3. 23.)]

dazu wi��en wir aus ihrem eigenen Munde dem

Veweiß, den ein römi�cher Kai�er und eine rôs

ti�che Kai�erin davon ablegten , die in die�em Ges

<{<äft als berühmte Mei�ter bekannt �ind: von

ihm, daß er in einer Nacht zehn �armati�chen
Jungfrauen, die in �einer Gefangen�chaftwaren,

den Gürtel lô�ete, von ihr aber, daß �ie in einer

Nacht fünf und zwanzig Nitter na< ihrer Wahl
in die Schranken kommen ließ, und �olchen eis

nem nah dem andern Stand hielt
Adhuc ardens rigidae tentigine vulvae r

Ec laf�ata vitis, nondum f�atiata, rece�fit,

(Juven. VI. 137.)

Auch haben wir den Prozeß gele�en, in welchen

�< eine Catalonierin über ihren Mann be�chwer-

te, daß er ihr mit �einem zu ôftern Begehrety

lä�tig �ey (nicht �owohl, wie ih meine, daß �ie
des Dinges überdrüßig geworden — denn Wunder

glaub” i< yur in dex Religion �ohders urr u
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ter die�em Vorwande, in der Haupt�ache des hei-

ligen Ehe�tandes �elb�t, die Herr�chaft der Männer

über die Weiber einzu�chränken, und ihnen zu zeis

gen, daß die �hlaue Pantoffelgewalt der Weiber

weiter reiche als das Ehebett, und troß allen Nei-

zen und Vergnügungen der göttlichenVenus �elb�t

den Fuß auf den Nacken zu �eßen ver�tehe) , auf

welcheKlage der Ehemann atitwortete, (es wax

wirklich ein brutaler unnatärlihèr Kerl) er könnê

fogar ain Fa�ttage unter zehn Ehemahlzeiten nicht

leden. Hierauf erfolgte das merkwürdigeUrtheil
der Königin von Arragonien , nah welchem,auf

vorgängige Berath�chlagung des Staatsraths, dies

�e gar gnädige Königin, un auf ewigeZeiten
Negel und Bey�piel it Mäßigkeit und Be�cheis
denheit zu gebe, welche in éinex öordentlichet

Ehe herr�cheti�ollen , verördnete , und als billige

und ge�ezmäßigeGränzeri die Zahl von �e<s mat

für jedeiiTag vor�chrieb, wobey �ie dem Bedürf-

niß und Bégehrenihrès Ge�chlechts billig Schratis

fen �ebte, Uni; wie �ie �agte, ein fur állental

eine leichteForni anzunehmen,die dahcr
auf ewige Zeiten gültig �eyn �ollte.

Hiers



Fün�tes Kapitel. 177

Hierüber �chreyen nun die Gelehrten: wie weit

muß es niht mit den weidlichen Gelü�ten gehen,
“

wenn ihre Vernunft, ihre Reformation, und ihre Tus

gend, die�e Zahl der Mahlzeiten no< für Mäßigkeit
erklärte? und zwar um �o mehr, wenn �ie dabeh

den ver�chiedenen Maaß�iab des Hungers der

Mánner in Erwägung ziehen. Denn Solon, der

Mei�ter unter den Ge�etgebert , verordnete nur

dred �olcher Fc�iè auf einen Monat, um die eche-

lichen Freuden in ihrem Gange und Schwangezu

erhalten. Die�es alles, �age ih, glauben und

predigen wir, und wollen denno< den Weibert

noch eine be�ondere Enthalt�amkeit, und zwar

unter hohen und �chweren Strafen auflegen.

Keine Leiden�chaft i�t dringender als die�es

Gelä�ten, dem’ �ie nah un�erer Vor�chriftallein

wider�tehen�ollen; nicht bloß als einem Fehler
in �einem Uebermaaße, �ondern. als einem �{<âd-

lihern und vermaledeyteren Verbrechen, als Gots-

teslä�terung und Vatermord; und gleichwohl

überla��en wir uns dem�elben ohne Scham und

Vorwurf, Selbf diejenigen unter uns „welchever-

�uchten, �einer Herr zu werden, haben deutlich

genug ge�tanden, wie �hwer oder vielmeh" ün-

Montaigne 5r Bd, M



178 Montaigne Drittes Buch.

möglich es ihnen geworden �ey, da fie dochaller-

ley Mittelgebraucht , ihreit Körperabzutödten,
zu �{hwächen und abzukühlen. Wir hingegen

wollen die Weiber von ge�1ndem, �tarlen, wohl-

genährten, gedrußugenen Körperbau, und dabey

keu�ch zugleich, das heiße �owohl hibig als falte.

Denn die Ehe, welchey wie wir �agen, hindern .

�oll, daß �ie das Feuer nicht verzehre, kann, un-
�ern Sitten nach, die Glut nicht �onderlich lö�chen,
Wenn die Weiber einen Mann nehmen, dem noch

die Kraft der Jugend in den Adern wallt, �o

wird er �eine Ehre darin �uchen, �olche auf an-

dere Gegen�tändezu lenken.

Sit tandem pudor aur eamus in jus;

Multis mentula millibus redemea,

Noneft haec tua, Ba��e, vendidifti,

(Martial, XII. 99. 10,)

Der Philo�oph Bolemonward mit allem Recht

von �einer Frau vor Gericht darüber belangt,

daß ex �ein Korn auf unge�chla<hten Acker �äe,

derweile er noch vieles von dem be��ern brach lie-

gen ließe. Wenn einer Frau nun. das Schick�al

einen armen Gichtbrüchigen zuge�ellt hat, �o i�t

�ie im heiligen re<tmäßigen Ehe�tande übler dran,
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als eine Jungfrau oder Wittwe. Wir meinen

Wunder , wie behäglich es um eine Frau �tehe,
wenn �ie nur einen Mann um und neben �ich hat.

Ungefähr �o hielten die Nôömer die Ve�talin Cloz

dia Lâta für ge�chändet, weil Caligula �i< ihr

genähert hatte, obgleich bewie�en war , daß er

�h bloß genähert habe. Aber es i� gerade das

Gegentheil: man häuft dadur< nur das Bedürf-
niß des Weibes, weil die Ge�ell�chaft oder Bes

rührung irgend eines männlihen We�ens ihr Un-

ruhe erwecft und ein Feuer anregt, das, fo

lange �ie allein war, viel mehr unter der A�che

�chlief. Und zu die�em Ende, und weil es wahr-

�cheinlich i�t, daß durch die�en Um�tand und durch

die�e Betrachrung die Keu�chheit um �o verdien�t-

licher werde, ge�<ah es wohl, daß Bolesiaus,

König, vos Polen, und Kinge �eine Gemahlin, mit

gemein�amer Ueberein�timmung „, da �ie am Tage

ihrer Vermählung zu�ammen im Bette lagett, eine

ewige Keu�chheirgelobten, und �olche troß alley
alinächtlichen Bequemlichkeitenbehaupteten.

Wir erziehen das Frauenzimmer von Kind-

heit an zum Ge�chäft der Liebe. Ale ihre Ay-
muth/, all ihr Pus, all ihr Lernen , ihre ganze

M 2
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Sprache, ihr Unterricht geht auf nichts, als auf

die�es Ziel. Jhre Erzieherinnen �{<wäßen ihnen

von nichts �o häufig vor, als von der Liebe, und

ge�chähe es au< nur, um ihnen �olche zu verleihen.

"Meine Tochter (ih habe nur das einzige Kind) i�t

zu den Fahren gelangt, wo die Ge�eße den Mädchen
von wärmerm Blute erlauben, �ich zu verheyrathen.

Bey ihr hat �ich das Temperamentnoh nit vôl-

lig entwiekelt : �ie i�t {wähli< von Wuchs und

etivas weihli<, und i� von ihrer Muccer ein

wenig eingezogen und vor�ichtig erzogen worden,

�o daß �ie jezt er�t beginnt, das eigentlichefin-

di�che We�en abzulegen. Sie las mir aus einem

franzö�i�chen Buche etwas vor; darin kam das

Wort Fouteau vor , der Name des bekannten Bus»

henbaums. Die Frau, welche �ie als Auf�ehe-
rin bey �ich hat, fiel ihr unge�tüm in die Rede,

und ließ �e über die�e �hlüpfrige Stelle weghüp-

fen. Jch ließfie machen, was �ie wollte, um niche

ihre Regeln zu �tôren; ih mag mich in ihre Erzies

hung nicht mi�chen. Die weiblichePolicey hat

einen etwas my�ieriô�en Gang, den muß man ihr

la��en. Aber wenn i< mich niht betrüge, fo

hâtte ein �ehs monatlicher Umgang wit zwanzig
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Lakayenmeiner Tochter niht den Ver�tand „. die

Anwendung und die Folgen des Klanges die�er

verdammlihen zwey Sylben �o fe�t in den Kopf

�chen fönnen, als die�e gute Alte dur ihren

Verweis und ihr Verbot.

Morns-doceri gaudecr Tonicos

Macura Virgo, ert frangitur arrubus

Jam nunc, et ince�tos amores

De .renero meditatur ungui.

(Horac. Od. IIL 6. 21)

Sie können immer ein wenig die Ceremonie

bey Seite �egen,und in aller Freyheitmic uns

�prechen. Ja die�er Kun�t �ind wir ja ohnehin

noch immer Kinder gegen �ie. Man höre fe nur

úber das Gute und Süße, was wir ihnen vor-

zu�agen pflegen, �prechen, und man wird bald

merten, daß wir ihnen nichts bekannt machen,

das �ie nicht �chon ohne uns gewußt und verdaut

hâtren. Sollte das vielleicht daher fommen, daß

�ie, wie Plato �agt, ehedemliederlicheBur�che ge»

we�en? Mein Ohr befand �ich eines Tages an

einem Orte, wo es einige Neden auffa��en konn-

te, welche Weiber unter �ih, im Vertrauen daß

�ie allein wären, fuhrten. Weun ich �ie deh wie-

M 3
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der�agen dürfte? Heilige Jungfrau, �agte iG,
das haben wir davon, daß wir die Redensarten

aús dem Amadis, aus den Erzählungendes Boc-

cab Und des Arecin �tudiren, um zu �cheinen, als

ob wir etwas wüßten! Wahrlich, wir wenden un-

�ere Zeit häb�<h an! Da i�t kein Wort, kein Bey-

�piel, kein Verfahren, was die Weibleinnicht

‘be��er inne hätten, als un�ere Bücher. Es i�t
eine Wi��en�chaft, die �ie in Saft und Blut ver-

{wandelt haben.

Ec mentrem Venus ip�a dedie.
(Georgic, III. 267.)

Da die wackern Lehrmei�ter, Natur, Jugend,

Ge�undheit ihnen unaufhölih in die Seele flús

�tern, �o haben �ie nicht nöthig zu lernen; �ie
produciren wie die Genies,

Nec tantum niveo gavi�a ef ulla columbo,

Compar, vel fi quid dicitnr improbius,

Osculamordenti �emper decerpere ro�tro,

Quanium praeccipue mulrivola ef mulier.

(Gatull, ad Manl. LXVI. 12s. feqq.)

Wenn man die�e natürliche Heftigkeit ihrer

Begierden nicht dur< Furcht und Ehre, die man

ihnen auflegt, ein wenig in Zaum hielte, �o wä-
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re es um un�ere Ehre ge�chehen. Alle Regung

und Bewegung der Welt ziele und �trebt nach

der Begattung. Es i� eine allenthalbenausges

go��ene Materie; es i�t ein Mittelpunkt , in wel-

cen �ih alle Stralen hinziehen. Noch �iehet man

die Verordriungendes alten und wei�en Noms,

die zu Gun�ten der Liebe gemacht wurden, und

auch die Vor�chriften des Sokrates, wodurch ex

den öffentlichenBuhlerinnen Unterricht ertheilte,

Nec non libelli ftoici inter �eriios

Jacere pulvillos amant,

(Horar Epod, VIII. xs. 16,

Zeno machte in �einen Ge�eßen auchVerord-

nungen über die Kennzeichen, über die Befleckt-

heit oder Unbeflektheit der Jungfrauen. Von

welchem Inhalte war das Buch des Philo�ophen

Strato, vom flei�chlichen Zu�ammen-

thun? Und wovon handelte Theophra�tus in

‘�einen beyden Büchern, wovon er dgs eine nannte:

der Verliebte, und das andere: Uber die

Liebe? Und Ari�lippus in dem �einigen :

von den Liebesfreudender alten Zeiten?
M 4
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Was wollen die weitläuftigen und lebhaften Bes

�chreibungen des Plato von den Liebesange-

legenheiten�einer Zeif anders �agen ? und

das Buch, von dem Verliebten des Dene»

trius Phalereus? Und Clinias oder der ge-

zwungene Liebhaber vom. Hexaklides Ponti-
cus? Und das Buch des Anti�thenes von der

Hochzeitnachtooer der Kun�t, Vater zu

iverden? Und von dem Gebieter oder dem

Liebhaber? Oderdes Ari�to Buh: von Lie-

besübungen? Oder von den beyden Büchern

des Cleanthes, Eins Úber die Liebe, und das

Andere, Uber die Kun�t zu lieben? Die

Liebesge�prächedes Spherus, und die Fa-
bel des. Jupiters und der Juno vom Chryz
fippus, welche �o unerträglich unver�chämt �ind?

Und �eine funfzig Epi�teln voller Zoten? J<

will nicht der Schriften �olcher Philo�ophen er-

wähnen , die dex Sekte des Epikur folgten, wel-

<er Wollu�t in Schuß nahm, Funfzig Gotthei-
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ten hatten in vergangenen Zeiten beydie�en Ver-

riheungen ihre Aemter; und es haben �i< Na-

tionen gefunden, welche, um die flei�hliche Lü�te

derjenigen 20 dämpfen,die aus Andacht zum Tem-

pel kamen , eigene Dirnen dazu im Vorhof hiel-

ten, und war es ein Theil der Religionsfeyerlich-

Feit , daß der Freindling �i<{ mit die�en er�t ab-

Fühlen mußte, bevor er in die Gegenwart der Göt-

ter zugela��en wurde. Nimirum propter continen-

tiam incontinentia nece�laria eft, incendium igni-
bus extinguitur.

Jn den mei�ten Gegenden der Welt ward dieß

Faß �o �ehr. in Etren gehalten, daß man �olches

vergötterte. Yn einigen Provinzengab es Men-

�chen, die es �hunden, und einige Feben davon

als ein heilices Opfer darbrachten. Andere hei-

ligten den Gottheiten ,' von der Milch, aus wel-

<-r der Men�ch als Kä�e gerinnen �ol. An an-

dern Orten durchbohrten die Jünglinge die�es Faß

öffentlih, und �tecktendurch die�e gemachten Oefs

nungen die di>é�ten und läng�ien Pflöcke, die �ie
nur auóhalten konnten, und machten dann aus

diefen Pflöckenein Feuer zum lieblihen Geruch

ihren Gößenu. Manhielt fie �ir Jünglinge von

M 5
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weniger Kraft und geringer Keu�chheit , wenn �ie
über die Pein die�er �chmerzhaften Operation nur

inuchfeten. Anderwärts ward die heilig�te Obrig-
keit an die�em mächtigen Merkmal erkannt und

�einetwegen verehrt , und bey ver�chiedenen Feyer-

lichkeiten ward �eine Aöbildung, zur Ehre ver�chiee
dener Gottheiten, mit großer Feyerlichkeitumhers

getragen. Die egypti�chen Damen trugen an dem

Fe�t der Bachanalien ein hölzernes Bild de��elo
ben am Hal�e, welches na< den Vermögensums

�tánden einer jeden von vortreflihe? Arbeit, und

groß und �<wer war, Außerdem war die Bild

�äule ihres Gottes �elb�t ein �olcher Phallus, der

an Größe das Maaß des ganzen Körpers über-

traf. Die Frauen eines nicht weit von uns ento

fernten Landes, machen , aus ihren Kopfpuß, eis

ne dem ahulicheFigur äber ihre Stirn, um �ih

mit dem Genu��e breit zu machen, den �ie davon

haben; und wenn �ie Wittwen werden, drehen�ie
diefe Figur hinterwärts, und begraben �olche un-

ter ihren Trauer�chleyer. Die ehrbar�ten römi�chen

Matronen hatten die Ehre, den Götzen Priapus

Blumen und Kränze zu opfern, und auf feine

unehrbar�ien Theile ließ man die Jungfrauen an
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ihrem Brauttage �igen. Noch weiß ih nicht, ob

ih nicht in meinen Tagen Spuren einer ähnlichen

Andachtge�ehen habe! Was wollte der lächerlide

Wulf an den Beinkleidern un�erer Väter fagen ,

*

welchenwir noch heut an un�ern Schweizertrachten

wahrnehmen? Und wozu foll an den Beinharni-

�chen, in der Gegeud des Gürtels, der große Pas

radeknopfswelcher, was noh das �{linmm�f�ie, zu-

weilen über die naturlihe Größe mit Fal�chheit
und Betrug aufgepuf�t ward? Weuig�iens labe

ih Lu�t zu glauben, daß die�es Stück Kleidung

in be��ern und gewi��enhaftern Zeiten, ohne alis

arge Li und Gefährde, erfunden ward , und jez

dermann dffentlih dadurch zeigte , wie es mit

ihm be�tellt �ey. Die kun�tlo�e�en Nationen tras

gen es noch �o, wie es der Wahrheit am näch�iens

Ffommt. Damals f{rieb man dem Werkmei�ter

das wahre Maaß vor, wie man no< thut in Anz

�ehung des Arms oder des Fußes. Der ehrlichs

Schlag, welcherin meiner Jugend, in �einer groz

ßen Stadt, �o viele �hône alte Statuen hâms

meclte, um den Augen keinen Au�toß zu la��et,
nach der Meinung jenes andern ehrlichen Schla-

ges Ennius: Flagitii principium e�t nudare integ
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cives corpora, (Cic. Tu�c. IV. 33,) hâtte darauf

Nück�icht nehmen �ollen, daß bey den Mi�te-

rien der guten Göttin nichts, was nur den Schein

von Männlichkeithatte, zugela��en wurde, auch

er ja nichts ausrichtete, weon er niht au< die

Heng�ie und E�el iegte, und die ganze Natur auf

den Diskant �chnitt,

Omne adeo genus in terris, kominumque ferarumgque,
Et genus aequoreum, pecudes Pictacque volucres,

In furias ignemque ruunc.

(Georgic. IL. 144, �egq.)

Die Götter, �agt Plato, haben den Mann

mit einem ungehor�ámen, tyranni�chenGliede ver-

�ehen, welches,wie ein tollesThier, dur< die Ges

walt feins Hungers �ih alles zu unterwerfen

trachtet. So auch dem Weibe das �einige, das

wie ein gefräßiges, uner�ättlihes Thier, wenu

man ihm zu rechter Zeitnicht feine Nahrunggiedt,

über den Verzug ungeduldig und wüthend wird,

und wenn es die�e �eine Wuth in den Körper
©

haucht, die Ab�onderungéwege verengt, den A-

them aufhebt und tau�enzerley Arten Krankheiten

verur�acht: bis daß es die Frucht des gemein�a-
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mett Dur�ies einge�ogen , bis �ein vertrockneter

Blumentopf hinlänglich bego��en und bepflanzt

i�t.
|

_

Nun �ollte �< aber mein Ge�eßgeber gleihwohl

erinnern, daß es vielleicht eben fo keu�ch, und eine

noch nüglichereVerfahrungsart �eyn würde, wenn

man den Weibern bey Zeiten die Sachen ihrer

wahrenNatur nah bekannt nate, als daz man

�ie �olche nah der Hite und Lebhaftigkeit ihrer

Einbildung errathen läßt. Anfiatt der wahren
Ge�talt mahlt �ie ihnen Begierde und Hoffnung

doppelt und dreyfach übertrieben vor. Und ih

weiß jemanden von meiner Bekannt�chaft, dem

es deswegen unglücklichgieng , weil er �einen ge-

heimen Schaß den �hônen Augen entdecken ließ,

als es noch nicht Zeit war / �ie davon den ernf�ili-

chen Nießbrauch ziehen zu la��en. Welches Unheil

�tiften nicht die ungeheuren Abbildungen, welche

die Straßenjungen an den Pforten und Treppen

der öffentlichen Gebäude mit Kreide oder Kohle

zu krizzeln pflegen! Daher ent�teht ein ent�eßlis

<er Jrrthum über die wahren Verhältni��e der

Natur. Was weiß man, ob Plato, wenn er will,

daß nach dem Vep�pielanderer wohleingerichtetex
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Republiken Männer und Weiber, jung und alt,

�ich bey den gymna�ti�chen Spielen na>t und vor

den Augen aller Welt dar�tellen �ollen, nicht hier-

auf Rück�icht genommen habe? Die Jndianerin-

nen, welche dieMänner nakend �ehn, haben we-

nig�tens den Sinn des Ge�ichts abgekühlt. Und

die Weiber des großen KönigreichsPegu, welche

vom Gârtel herunter weiter ni<ts haben �i zu

bede>en, als ein vorne aufge�chnittenes dazu �o

kleines Tuch, daß �ie bey aller An�tändigkeit , die

�ie zu beobachten�uchen, dennoch mit jeden Schrit-

te ihre ganze Hab�feligkeit zeigen, mögen immer-

hin anführen, die�es �ey eine Erfindung, wodur<

�ie das Mannsvoik an �ich und von der Ge�ell

�haft der warnen Bräder abziehen wollen, zu

welcher die�e Nation dur<gängig geneigt i�t: es

láft �h darauf antworten , daß �ie dabey mehr

verlieren als gewinnen, und daß ein ordentlicher

Hunger um �o �chärfer i�t, wenn man ihn nicht

�hon vorher zum Theil durch die Augen �ättigt,

Auch fagt Livia, für eine reht�chaf�ene Frau

i� eine nackte Mannsper�on nichts weiter

als ein gemahltesBild, Die Lacedemonies
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rintten, welche jungfräulichere Weiber waren, als

es gewöhnlichun�ere unverheiratheten Töchter

�ind , fahen alle Tagedie Jünglingeihrer Sradt

völlig entkleidet bey ihren Leidbesübungen,und

waren �elb�t wenig �orgfältig, wenn �ie über Ga�s

�en und öffentlichePläße giengen, ihre Hüften zu

bede>en, weil �e nah dem Plato dafärhielten,

�ie wären hiniänglih durch ihre Tugend ohneReif-

ro> gede>t. Diejenigenaber, von welchen der

heilige Augu�tin �pricht, {reiben dex Ver�uchung

der Blößen eine wunderbare Macht zu, indem �ie

die Frage aufgeworfen: ob atn jüng�ten Tage die

Weiber als Weiber, und niche vielmehr in un�es

rer männlichen Ge�talt aufer�iehn würden, um

uns in vie�er heiligen Ge�talt nit weiter in Ver-

�uchung zu führen? Kurz, man macht den Wei-

bern zu viel weiß, und erhigt �ie dur< allerley
Mittel, Wir exregen und reizen ohne- Unterlaß

ihre Eintildungstraft, und dann wundern wir

uns no< über ihre Begcehrlichkeit. Laßt uns die

Wahrheit geßehen: es wird wenig unter uns ges

ben, welche uicht mehr die Schande fürchten, die

Unis die Aus�chweifungen un�rer Weiber als die

un�re eigne Aus�chweifungen uns zuziehen: fa�t
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keinen, der niht mehr Sorge träge, für das Gewi�-

�en �einer Ehefrau (0 der feinen chri�tlichen Liebe ! )

als für �ein eigenes: der nicht lieber ein Dieb und

Kirchenräuber wäre, und �eine Frau eine Mörde-

rin und Keberin �eyn ließe, als das �e niczt keus

�cher �eyn �ollte, als ihr Ehemann. Eine unge-

rechte Wärdigungder La�ter! Wir und �ie �ind

tau�end fehlerhafter Verbrechen fähig, die nach-

thelliger �ind, und mehr wider die Natur �treiten,

als das flei�chlihe Gelü�ten. Allein, wir begehen

die La�ter, und würdigen �ie nicht nah ihrer Na-

tur, �ondern na< un�erm Eigennuß, wodurch fie

dann �o vielerley ungleiche Ge�talten annehmen.

Die Strenge un�erer Ge�eze macht den Hang

der Weiber zu die�èm Fehler noch �tärker und aus

gela��ener , als er es nach �einer inuern Be�chaf-

fenheit i�t, und heftet ihm Folgen an, die �{lim-

mer �ind, als die Ur�achen, woraus er ent�pritigt.

Sie werden eher willig und bereit �eyn, an die

Bör�en zu gehen , um Geld, und in den Krieg,

um Nuhm und Ehre zu gewinnen , als daheim,
im Mäßigange und Wohlleben , eine �o be�hwer-

liche Wache zu be�orgen. Sehen �ie es niht mic

Augen, daß jeder Kaufmann,jeder Advokat, jeder

Sols
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Soldat, zuweilen �ein Gewerbe bey Seite legt,
um �ichgütlich zu thun: �ogar der La�iträger und

Schuhflicfer, �o ermüdet und lendenlahm�ie auh

von Arbeit und Hunger �eyn mögen.

Num cu quae tenuis dives Áchaemenes,

Aur pingues Phrygiae Mygdonias opes,

Permuctare velis crine Licinniae,

Plenas aut Árabum domos;

Dum fagrantia detorguet ad oscula

Cervicem, auc facili �aevicia negar,

Quae po�cenre magis gaudear eripi,

Interdum rapere occupet?

(Horar. Od. II. 12. 11. �eqq.)

Ich weiß nicht, ob die Heldenthateneines

Câ�ars und Alexanders an Kraft und An�irenso

gung die Standhaftigkeit einer �chönen jungen

Frau úbertreffen , die nah un�erer Sitte i��et und

trinket und lebt, durch den Umgangmit der Welt

üder die Dinge Lichterhält, von �o manchem bôs

�en Bey�piele gereißtwird, und �ih denuo< wits

ten unter den ewigen und �tarken Zunöchigungen,

von außen und innen unbeflet erhält? I< wüßte

kein �o heikeliches no< thâtiges Thun, als dieß

Nichtcthun. Jh finde es leichter, lebeuêlangeinen

Montaigne s5r Bd. N
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Panzerzu tragen, als die La�t einer reinen Ve�ta»

lin; und das Gelúbde der ew!gen Keu�chheit einer

Nonne, (o edel es an �h �eyn mag, i� gewiß

das drücf-nd�te von allen. Diaboli virtus in lum-

bis eft, �age der heilige Hieronymus. (adver�us

Jovinian. 1. 2.)

Gewiß, die �bwer�te und �treng�te aller men�ch»

lichen Pflichten haben wir dem weiblichen Ge�chlech-
te aufgeladen, und überla��en ihm davon auh
die Ehre. Das muß ihnen zu einem außerordents»

lichen Sporn dienen, �ich �ieif und fe�t daran zu

halten. Ste haben dadurch eine vortreflihe Ge»

legenheit, uns zu troßen, und den nichtigen Vor-

zug von Krafe und Tapferkeit, den wir über �ie

zu haben vorgeben , unter die Füße zu treten.

Sie werden befinden, wenn �ie hierin behut�am

genug �ind, daß �ie deswegen nicht bloß �ehr hoch

ge�chäßt, �ondern auh mehrgeliebt werden. Ein

biederer Manngiebt darum feine Bewerbungnicht

auf, wenn er ein Nein erhält: wenn es ein Nein

der Keu�chheit und nicht des Eigen�innes i�t. Al

un�er Poltern, Drohen und Klagen bedeutet

nichts: wir lügen, wir haben �ie deswegen de�io

lieder, Nichts lot mehr an, als die Zuchug-
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keit , begleitet von Sanftmuth und Freundlichkeit.
Nurein niederträchtiger Pin�el kann gegen Haß

und Verachtung bey �einen Bewerbungen behar-

ren; gegen einen tugendhaften und fe�igefaßten

Ent�chlußaber, der übrigens mit gütiger Erkennt-

lichkeit begleitet wird, i�t es Uebung einer edlen

und großmüthigen Seêle. Sie können un�ere

Dien�tlei�tungen bis auf einen gewi��en Punkt dank-

barlichaufnehmen, und uns mit Höflichkeitmer-

fen la��en, daß �ie uns niht verachten. Denn

das Ge�es, welches ihnen gebietet uns zu verab-

�cheuen , weil wir �ie verehren, und uns zu ha��en,

weil wir �ie lieben, i�t grau�am: wäre es auh

nur in Hin�icht auf �eine �chwere Erfüllung. War-

um �ollten �ie un�ere Anerbietungen und un�er Ver-

langen uicht anhören , �o lange �ie �ih innerhalb

den Grenzen der Be�cheidenheit halten ? Warum
�ollten wir muthmaßen, daß in ihrem Junern ih-

re Sinnen �ich freyer erklären?
“

Eine Königin zu

un�ern Zeiten �agte �ehr unbefangen: �ih �o bes

�tändig mit dem langen Spieße wehren, �ey ein

Zeichen der Schwachheit und ein Bekenntniß, daß
man �ich für leicht zu überwinden halte, und ei-

ne Dame , die nie in Ver�uchung geführt worden,

N 2
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dürfe �ich mit ihrer Keu�chheit nicht breit machen.

Die Grenzen der Ehre �ind keinesweges �o enge

gezogen. Die Ehre darf immer ein wenig minder

�evn, �ie darf ein wenig nachgeben , ohne deswe-

gen gleich in Gefahr zu �tehen. An ihren äufer-

�ien Grenzen befindet �ich noch ein ziemlicherStrich

Landes, der frey , gleichgültig i�t, und neutral.

Wer �ie mir Gewalt bis zu ihrer inner�ten Ve�tung

hat jagen und treiben können, der müßte �ich �ehr

�{le<t darauf ver�tehen , was er wollte, wenn

er niht mit �einem Glück zufrieden wäre, Der

Preiß des Sieges wird nah �einer Schwierigkeit

ge�chäßt.Wollt ihr wi��en, welchen Eindruck eu-

re Bewerbung und euer Verdien�t auf das Herz
eines. Frauenzimmers gemacht haben; �o meßt

die�en Ausdruck eines Frauenzimmers nach �einen
Sitten. Ein Frauenzimmer kann mehr geben,

welches nicht �o viel giebt. Der Dank für Wohl-

thaten bezieht �ich gänzlich auf den guten Willen

desjenigen, welcher giebt. Die übrigen Um�tände,

welche die Wohlthaten begleiten, �ind �iumm,

fremd, und zufällig. Das Wenige, was ein Weib

giebt, kann ihr mehr ko�ten , als ihrer Ge�ell�chaf

terin ihr Alles, Wenn iemals die Seltenheit zur
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Würdigung irgend einer Sache etwas beyträgt,

�o muß �e es hier thun. Man �ehe nicht darauf,

wie wenig es �ey , �ondern darauf, wie wenige es

haben. Der Werth der Münze verändert �h, nah

dem Stempel und dem Orte der Ausprägung.

Was aucb einige Men�chen aus Aerger und Schwahß-

haftigkeit über den hohen Grad ihres Mißvergnü-

gens �prechen mögen , �o gewinnendoch die Tu-

gend und die Wahrheit immer wieder ihren Vors

zug, Jch habe Damen ge�chen, deren guter Nah-

me durch Verläumdung lange Zeit hindurch ange-

griffen ward, die �ich aber wieder den allgemei-

nen Beyfall der Männer erworben haben ; bloß

dur< ihre Standhaftigkeit , ohne die gering�te

Sorgfalt oder Kun�t anzuwenden. Jedwederbes

reuet das, was er davon geglaubt , und wider-

�pricht ihm. Aus ein wenig anbrüchigen Mäd-

<en wurden die ehr�am�ten Ehefrauen von dex

Welt. Jemand �agte zum Plato: alle Men�chen

verläumden dih. Gut, erwiderte er, ichwer-

de mich �o betragen, daß �ie die Sprache
ändern �ollen. Anßer der Furcht Gottes, und

dem Werth eines �o �eltenen Nuhms, muß das

N 3
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Verderbniß un�rer Zeiten die Weiber zwingen, �<

rein und ohne Makel zu erhalten, und wenn ih

an ihrer Stelle wäre, ih wüßte nichts, was i<

nicht lieber thäte, als meinen guten Namen �o ge-

fährlihen Händen anvertrauen. Zu meiner Zeit

war das Vergnügen, die Schick�ale �einer Liebe

zu beichten, (ein Vergnügen, welches fa�t eben �o

�üß i�t, als �elb�t der Genuß) nur denen erlaubt,
welche einen einzigen getreuenFreund hatten. Heut zw
Tage be�teht das gewöhnliche Ge�präch in großen

Ver�ammlungen und an öffentlihen Tafel, in

Bralereyen von erhaltenen Gun�tbezeugungen und

geheimen Freygebigkeiten der Damen. Wahrhaftig,
die Niederträchtigkeit und Erbärmlichkeit des Her-

zens geht �o weit nicht, �olche zarte �üße Weide

von �o undankbaren , plauderhaften , unbe�tändis

gen und unbe�onnenen Jungen, verfolgen, abtrei-

ber: und abhüten zu la��en.

Diefer un�er heftiger und harter Ausfall ges

gen jenes La�ter ent�iehet aus der eitel�ien und

�tärmi�{�ten Krankheit der men�chlichen Seele, der

Eifer�ucht meine ih.
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Quis verar appo�ito lumen de lumine �ami?

Dent licet a�fidue ,
nil tamen inde peric,

(Ovid. de arte III 93.)

Die�e, und ihr Zwillingsbruder, der Neid,

düunken mich die hartnäig�ien von allen zu feyn.

Vom Neide weiß ich niht viel zu �agen. Die�e

Leiden�chaft, welche man uns als fo �tark und

mächtig �hüdert, hat no< feinen Eingang bey

mir gehabr; was die andere betrifft, �o fenne ih

�ie wenig�tens von An�ehen. Die Thiere �înd

niht einmal ganz frey davon. Als der Schäfer

Chratis �ich in eine Ziege verliebt hatte, kam �ein

Bock während: er �chiief und �tieß hm aus Eifer-

�ucht mit �einen Hörnern den Kopf ein.

Wir haben, nach dem Bey�piele einiger bar-

bari�chen Nationen , die Hiße die�es Fiebers bis

auf den höch�ien Grad getrieben. Die aufgeklär-
te�ten Nationen �ind nicht frey davon gewe�en.

Ganz recht. Aber �ie haben �ich nicht den Kopf
“

dadurch verrücken la��en.

En�e maritali nemo confof�us adulcer,

Purpureo fygias �anguine tinxit aquas.

N 4
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Lukullus, Cä�ar, Pompejus, Antonius, Cato

und andere brave Männer, waren mit Hörnern

beehrt, und wußten es, ohne damit in tiefem

Staube zu wühlen. Es kommetin jenen Zeiten

nur Ein Dummkopf Lepidus vor, welcher darüs

ber vor Elend und Jammer �tarb.

Ah! cum te miferum maliqne fati,

Quem aíttractis pedibus pacenre porta,

Percurrent mugilesque raphanique,

'
(Catull. ad Aurel. XVI, 17. �eqq.)

Und der Gott un�ers Dichters , als er einen �einer

Ge�ellen bey �einer Gemahlin überra�chte, begnügs
te �ich damit , �ie darüber zu be�hämen.

— — ÁAtquealiquis de Düs non tri�tibus oprat

Sic fleri urpis, .

€Ovid, Mecram, IV. $.21. 22.)

und läßt �h bey alledem noh von den zarten

Liebko�ungen,die �ie bey ihm anwendet, in Feuer

bringen, und beklagt �ih, daß �ie der Kleinig-

keit wegen, ein Mißtrauen in �eine Liebe ge�eßt

habe.

Quid cau�as petis ex aleo? Fiducia ce��ic

Quis cibi Diva mei,

(Acneid, VIII 395.)
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�o daß �ie auch damit herausgehet, �eine Für-

�orge für einen ihrer Bankarte zu erbitten ,

Arma rogo genetrix nato, (ibid, 383.)

welche Bitte ihr au< großmüthig zuge�tanden

wird, und �o �pricht Vulkan �elb�t in allen Eh-

ren von Aeneas

Arma acri facienda viro. (ibid. 441.

mit einer überhumanen Humanität, und ih

habe nichts dagegen, daß man die�es Uebermaß

von Güte den Göttern überla��e.

Nec divis homines componier aequum eft.

(Carull. ad Mant. LXXE. 14.)

Was die Ungewißheitüber die Kinder anbetrifft,

�o haben die ern�ihafte�ten Ge�eßgeder �chon be-

reits in den Ge�ezen für ihre Republiken dafür

ge�orgt, und geht �ölche die Mütter nichts an,

bey denen die Eifer�ucht denno<, �onderbarer

Wei�e, mehr zu Hau�e i�t.

Saepe etiam Juno maxima caelicolum

Coniugis in culpa flagravit quotidiana,

(Cacull. ibid. 138. 39)

Ns
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Wenn die Eifer�ucht �< die�er artinen, �hwas-

en, wehrlo�en Seelen bemächtigt , �o i�t es ein

Jammer anzu�ehen, wie �e �olche ne>t, zwi>t,
und tyranni�ire. Er�t {leit �ie i< bey ihnen

unter dem Name Freund�chaft ein. Nachher

aber, wenn �ie Be�s von ihnen genommen hat,

dienen eben die Ur�achen, die Aufangs das Wohls

‘wollen begründeten , zum Grunde des heftig�ten

Ha��es: es i� unter den Seelenkrankheiten dieje-

nige, weicher die mei�ten Dinge zur Nahrung,

und die wenig�ten als Heilungsmittel dienen.

Die Tugend, die Ge�undheit , die Verdien�te, der

Ruhm des Ehemannes, �ind die Mcrdbrenner,

die ihr Mißtrauen und ihre Wuth in Brand

�egen.
ö

Nullae�unc inimicitiae ni�i amoris acerbae,

(Propert. L, ILEleg. 8. v. 3,)

Die�es Fieber verhäßlicht und verdirbt alles,

was �ie �on�t noh Liedes und Werthes an �i<

haben. Und an einer eifer�üchtigenFrau, �o

Feu�h und haushälteri�h �ie �eyn mag, i� keine

Handlungwahrzunehmen, die nicht einen An�trich

von Mißmuth und Had:r hätte, Es i� eine
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tolle Unruhe, welche Wirkungen hervorbringt, die

ihrer Ur�ache �chnurgerade wider�prechen. So gieng
es mit dem Octavius zu Nom. Erhatte der Pon»

tia Po�thumia- beyge�chlafen , und �eine durch dett

Genuß vermehrte Liebe drang mit allem Eifer
in �ie, daß �ie ihn heyrathen möchte : da er �ie

nicht dazu überreden konnte, �türzte ihn außer-

ordentlich heftige Liebe in Unternehmungender

grau�am�ten und trödlih�ten Feind�chaft , �o daß

er �ie umbrachte. Eben �o �ind die gewöhnlichen

Merkmale jener verliebten Weiberkrankheiten : its

niger Haß, An�pruch auf Alleinbe�is und Vers

�<hwörung

— — Notumque furens quid foemina po�fir.

(Aeneid, V. 6.)

und eine Wuth, die um �o mehr an �ich �elb

nagt, da �ie gezwungen i�t, �ich mit dem Vor»

wandedes Wehlwollens zu ent�chuldigen.

Die Pflicht der Keu�chheit i�t aber von wei-

tem Umfange. Wollen wir, daß �ie den Willen

zähmen �oll? Der Wille i�t ein �ehr ge�chmeidi-

ges und rthätiges Ding. Er i� von zu �chneller

Bewegung , als daß man ihn fa��en und halten
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fönnte, Wie nun? Wenn zuweilen Träume die

Weiber fo weit brächten, daß �ie �olche niht mehr

bewahren könnten? Es �tehet niht bey ihnen,

vielleichtauch nichtbey der Keu�chheit�elb,

(denn auch die�e i�t weiblien Ge�chlechts), |<

des Begehrens und Gelü�tens zu erwehren. Wenn

ihr Wille allein glücklichmachte, wie �chnell wäre

das Glück gemachter? Man denke �ich nur den hel-
len Haufen, dem der Vorzug geworden wäre, �o

ganz geflügelt, ohne Augen und ohne Zunge (n

dem Augenblicke, na< derjenigen hinzufliegen,
die ihn annehmen wollte? Die �cythi�hen Wei-

ber �tachen ihren Sklaven die Augen aus, um

�ich �olcher freyer und heimlicher zu bedienen.

Welch ein mächtigerVortheil i�t die Gelegenheit !

Wer mich um die erfe und wichtig�te Lehre in

der Liebe fragte, dem wärde ih antworten: die

Zeit richtig zu treffer, wi��en; und auf die zwey-

te da��elbe, und eben da��elbe auf die dritte. Dieß

i�t der Grund, auf welchen alles ankommt. Meix

ne Wän�che �ind mir oft dur<hs Glück za Wa��er

gemacht, aber oft auh dur<h meine Blödigkeit.

Gott �ey dem gnädig, der darüber �potten kann.

Zu un�ern Zeiten gehört mehrDrei�iigkeit daz#l,
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welcheun�ere jungen Leute mit der vorgegebenctt
Gewalt der Liebe ent�chuldigen wollen. Wenn

aber die Weiblein die Sache ein wenig mehr in

der Nähe beieuchten wollten, �o würden �ie fins

den, daß �cie vielmehr aus Geringachtung ents

�ieht. Bis zum Abergläubi�chen - fürchtete i<,

Unwillen zu erregen, und noch mag ich das gern

re�pektiren, was ih liebe. Ueberdem i�t es eineWaga-

re, der man allen ihren Glanz nimmt, wenn man

�ie uicht mit �ehr �pigen Fingern angreife, Jch

mag wohl leiden, wenn man dabey ein wenig

blôdeund {üchtern i�t, und den gehor�amenDiener

mache. Aber nicht bloß in die�em Punkt , �on»
dern überhaupt habe ih etwas von der �{üchs

ternen Blödigkeit an mir, deren Plutarh erwähne,
und i�t mir �olche in meitem Leben auf ver�chie»

dene Wei�e nachtheilig geworden. Es i�t eine Eis

gen�chaft, die �ich zu meinen übrigen niche �on-

derlih reimt. Aber iff bey uns nicht alles �chief

und wider�prehend? Meine Augen fließen äber,
wenn ih eine ab�hlägige Antwort erhalte, oder

ertheile, und thut es mir �elb�t wehe, wenn ih
einem andern wehe thun muß; �o daß bey Ge-

legenheiten, wo ih den Willen eines Men�chen in
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Dingen, die ihm unangenehm �ind, lenken �oll,

ih es nur �ehr {la} und ohne Nachdruck thun

kann. Jf es aber in meinen eigenen Angelegen-

heiten (obglei<h Hömer in. aller Wahrheit �agt,

es �ey für einen Armen eine dumme Tugend um

das Errôthen)�o la��e ih gewöhnlicheinen Drits

ten an meiner Statt erröthen, und finde es eben

�o �chwer, denen meine Dien�te zu verweigern,

welche mich darum an�prechen. Derge�talt i�t es

mir oft begegnet, daß i< niht das Herz gehabt

habe, �o gern ih auh gewollt hätte, Nein! zu

�agen. Es i�t al�o Thorheit, bey den Frauen

eine Begierde zähmen zu wollen, die �ie �o na-

türlih und heftig empfinden. Und wenn i< �îe

�ich rühmen hôre, daß ihr Verlangen jüngfräu-
lih �ey und kalt, �o muß ich über �ie lachen.

Sie gehen zu weit zurü>! Wenn es ein runzs

lichtes, zahalo�es, altes Weib i�t, oder ein dür-

‘xes �c{wind�üchtiges Mädchen, �o wäre es zwar

auch no< nicht glaublich: dennoch haben die ei-

‘nigea Schein für �ich. Diejenigen unter ihnen

aber, welche flink und volblütig �ind, machen

ihre Sache ‘dadurch nur no< �limmer, nach dem

Sprüchwort: wer ungerufen beym Nichter �ich
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ent�huldigt, kommt als Sünder in �ein Buch.

Ein Landjunker aus meiner Nachbar�chaft, de��en

Mannheit in einem etwas geringen Nufe �tand,

Languidior renera cui pendens ficula beca,

Nungquam fe mediam fu�tulit ad: tunicam.

(Cacull. carm. LXV, 21. 22.)

gieng drey oder vier Tage nach �einer Hochzeit zu

�einen Nachbaren und fluchteund �{wur, zu �einer

Rechtfertigung, er habe vorige Nacht eine ganze

Stiege Vögel abge�cho��en. Die�er Prahlerey hat

man �ich nachher bedient, ihn zu überführen, daß

er niht wi��e, was �chießen heiße, und mit keis

nem Gewehre umzugehn ver�tehe, und hat ihn
wieder entheyrathet. Außerdem i� ein �olcher

Ruhm keines Ruhmes wehrt, denn worin be�teht
die Tugend der Enthalt�amkeit, wenn dabey gar

feine Ver�uchung zu überwinden i�t? Jh habe

Gefühl, �ollten �ie �agen, aber i bin nicht leicht

zu überwinden. So �prechen �elb�t die Heiligen,
ver�teht �ich , daß ich von �olchen rede, welche �ich
mit Fleißihrer Kälte und Unempfindlichkeit rüh-
men, und wollen, daß wir ihnen auf ihr ehrlich
Ge�icht glauben �ollen. Dean thun �ie es mit ei-
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nem gezierten Ge�icht, wo die Augen die Worte

Lügen �trafen , und mit dem Kun�t�chnick�chnacke

ihrer Profe��ion, welches gern ein X für ein U

macht , �o bin i< {on dawit zufrieden. Jh bin

ein großer Liebhaber von der Freyheit und Unbes

fangenheit, aber ih achte ihrer niht, wofern

�o!che niht bis zur Kindlichkeit unver�tellt i�.

__ Jm entgegenge�eßten Falle �ieht man zu leichthin-

durch,und i�t �e bey die�em Handel den Damen

�ehr unan�tändig; wie man eine Hand umdreht,

wird aus UnbefangenheitUnver�chämtheit, Jhre

Ver�tellung und Nachbildung kann nur den Nax»

ren betrugen. Die Lüge �ißt dabey auf dem Eh»

renplaße. Es i� ein Winkelgang, der uns durch

eine Hintertreppe zur Wahrheit führt. Wenn wir

ihre Einbildungskraft niht in Schrecken halten

können; was wollen wir denn bekämpfen? Die

That? Es giebt der Weiber genug, welcheal�em

fremden Umgange entiveichen, wodurch die Keu�ch-

heit in Gefahr kommen fönute, �ich die Flügel
¿u ver�engen.

Ullud �aepe facic, quod fine teíte facic.

(Martial, VII 6L,
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Und die wir am wenig�ten fürchten , �ind vielleicht .

am mei�ten zu fürchten; ihre �ummen Sünden

�ind die �{hlimm�ten.
Offendor motcha, �impliciore minus

“

(Martial. VI. 7.)

mt die Schamha�tigkeitKrlohren geht,
und was nochmehr i�, ohne daßdie Weiber dar-
um wi��en. Ob�tetrix virginis cujusdam integrita-
tem manu velut explorans, five malevolentia, �î-

ve in�citia, �ive ca�u, dum in�picit, perdidit. (Aus

gu�t. de civ. Dei. IL 18). Manches unbefangene

Fräuleinhat ihren Keu�chheitsgürtel verlohren,
indem �ie �o oft darnach for�chte, ob er noch fe�t

�âß, und durch zu vieles Knüpfen und Binden

den�elben ganz und gar zerri��en. Wir �înd nicht

im Stande die Handlungen völligdeutlichzu bezeichs

nen, die wir den Weibern verbieten. Wir mü�s

�en un�er Ge�eß unter allgemeinen und meta-

phori�chen Redeusarten abfa��en. Seldf| der Be-

griff, den wir ihnen von der Keu�chheit an die

Hand geben, i�t lächerlich. Unter den beyden vers

�chieden�ten Mu�ierproben , welche ih davon habe,

i�t eine Fatua , Gattin des Faunus, welche �ich
Montaigne çr Bd, O
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nah ihrer Hochzeit niemals wieder vor einem

Manne �ehen ließ; und die Gattin des Hiero,

welche ihren Mann gefühllos fand, hielt dafär,

das �ey derFall bey allen übrigen Männern. Sie

mü��en unempfindlich und un�ichtbar werden, wenn

�ie es uns recht machen wollen.

Aber , laß es uns gerade heraus bekennen,

daß bey Beurtheilung die�er Pflicht der Knoten

haupt�ählih im Willen liegt. Es hat Männer

gegeben, welche den Ver�toß dagegen uicht nur

ohne Vorwurf, und ohne �ich für beleidigtzu

halten, nicht nur von ihren Frauen erduldet, �on»

dern ihnen noch für eine große Verbindlichkeit ans»

gerechnet , und darüber ihre Tugend �ehr hoh

gerühmt haben. Jene Frau „ die ihre Ehre lieber

hatte , ais ihr Leben , opferte �olche dem wüthen-
den Gelü�ien eines Todfeindes auf, um das Leben

ihres Ehegatten zu retten , und that al�o für dies

�en, was �ie auf keine Art und Wei�e für �ich

�elb�t gethan haben würde. Es i� dier nicht der

Ort, uns über �olche Bey�piele weiter einzula��en.

Sie �înd zu erhaben, und zu reichhaltig, um �ie

mit den jegigen Farben auf un�erer Pallette dar-

zu�tellen, Wir wollen �ie auf�paren , bis wir wie»
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der andere Farben auf un�erm Brette haben. Von

�olchen Exempeln aber zu reden,die wir noch mit den

aufder Hand habendenFarben geben können ; giebt

es nicht alle Tage unter uns Weiber, die �ich

bloß zum Vortheil ihrer Männer,und auf deren

Verordnung, und. Mäkeleyen hingeben. Vor

alten Zeiten bot Phaulius , der Argier, dem Kö-

nig Philippus �eine Frau an, aus Ehrgeiz, Ges

rade �o, wie der úberhöflicheGalba, der, als er dem

Mácenas ein Adende��en gab, und �ahe, daf

feine Frau und die�er mit einander liebäugelten,

und mit Zeichen komplottirten, auf �ein Kü��en hin-

�ank , und einen in Schlaf ver�unkenen Men�chen
vor�tellte, um ihrer dringenden Lieb�chafcden Nük-

ken zu halten. Dieß bekannte er ziemli:< unges

zwungen: denn als ein Bedienter die Drei�tigkeit

hatte, herein zu fommen, und �eine Hand att

ein Ti�chgefäß legte, rief er ihm üderlautju:

was mach�t du da Schlingel? Sich�k du

wohl,daß ichbloßfürden Mäcenas �chlafe?
So hat manche ausgela��ene Sitten, weiche im

Grunde keu�cher i�t, als jene, die �ich mit �ehr

ehrbarem Schein beträge, Wie wir zuweilen

O 2
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Nonnen �chen, die �ich darüber beklagen, daft �ie

dem Stände der Keu�chheit gewidmet worden, ehe

�ie alt genug waren, einzu�ehen, was das hei��e,

�o habe ih az2< Huren getannt, die �ich darüber

befiagten , daß �ie den Aus�chweifungen gewidmet

worden, ehe �ie zu den Yahren der Eikenntniß

gekommen wären. Das La�ter der Eltern, oder

Noth, welche eine unge�tuüme Narthgeberinn i�,

fönnen daran Schuld �cyn. Jn Olindien, wo

die Keu�chheit in hohen Ehren. gehalten wird, er-

laubt es gleichwohldie Gewohnheit,daß eine verehe-

ligreFrau �i< einem Manne überla��en darf,

der ihr einen Elephanten �chenkt, und zwar mit

einer Art von Ruhme, daf �ie eines �o hohen

Pretifes werth ge�häbßt worden. Phâdon, der Phi

lo�oph und Hausvater, machte, während der Ein-

nahme �eines Vaterlandes Eis, und �o lange,

wie es die Feinde inne hatten , ein Gewerbe dar-

aus, die Schönheit�einer Jugend, jedem, der

“dazuLu�t harte, für Geld Preiß zu geden, um da-

on zu leben. Und Solon war, wie man �agt,

der er�te in Griechenland, welcher dur< �eine Ge-

�ege den Weidern die Frepdeit ertheilte, auf Ko-

�ien ihrer Shamha�ftigkeit , ihren Ledensunterhalt
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zu gewinnen: eine Gewohnheit, von der Heros

dorus �aar, daß �ie vor �einer Zeit �chon, in ver»

�chiedenen R pu“liken, einge!Ührtgewe�en. Welch

einen elenden Vortheil gewährt al�o übergroße Vors

�icht? Denn tür �o re><tmäßig die�e Bekümmer-

niß auch geachtet werdeu möchte, �o müfite man

deh er�t zu�ehen , od �ie uns bequem durchs Les

bey brächte? Jf wohl ein Men�ch vorhanden,

der �ich úberreden fönnte, die Weider ein für alle-

mal by ollen Zipfeln fejizuhalten ?

Pone �eram, cohibe: �ed guis cu�todiec ip�os

Cuí�todes? caura ef, ec ab illis incipir uxor,

©

(JIuven. VI. 247.)

Welche Gelegenheit wäre den We:hern in eitem

�o gelehrten Jahrhundert nicht huiretichens ?

Eine zu äng�tliche Vor�ichr ift allenrhalden übel

angebra<t; hier ader i�t �ie be�onzers <ädlt<h.

Thorheit i�ts, {ch von einem Uebel zu überzeugen,

wogegen es kein Mittel giebt, das es nicht vers

�chlimmere und den Schaden kcebsartig mache;

worüber der Schimpf zunimmt, und haupt�ächiich

durch Eifer�ucht in der Leute Mäuler koumt, de�-

�cn Rache mehr auf un‘ere Kinder fällt, als daß

?s uns Nußben �chaffen �ollte. Man zermartert

O 3 z
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�ih bis zur äußer�ten Entkräftung , ein �o heims

liches Vergehen ans Licht zu ziehen. Wie jämmer-

lich zugerichtet �ind nicht zu meiner Zeit diejenigen

er�chienen, die in die�er Nachfor�chungzu ihrem

Zeck gelangt �ind! Wenn der Ohrenblä�er nicht

zugleich das Mittel und �eine Hülfe mit angiebt,

fo i�t es ein �händliher Afterredner, der mehr

einen Stoß durch die Bruft verdient, als einer,

der uns Lügen �iraft. Man �pottet eben �owohl
über einen Mann, der |< äng�tli<h darüber auf-

flârt , als úber einen, der darüber unwi��end if,

Die Feigheit i�t ein unauslö�chliher Schandfleck.
Wem er einmal angehängt i�t, der behält ihn

auf Zeitlebens. Die Strafe legt ihm mehr auf,

als das Vergehen. Es i� gar löblih anzu�ehen,

wie wir un�er häusliches Mißge�chick aus Dunkel

und Ziveifel hervorziehen, und es auf tragi�chen

Gerü�ten herabtrompeten; und zwar ein �olches

Mifige�chik, das nur durh Verhältni��e kneipt

und zwi>kt, Denn ein gutes Weib, eine gute

Ehe, fagt man nicht von �olchen, die es �ind,

�ondern von �olchen, wovon man nichts �pricht.

Man�ollte alle Kun�t anwenden, um eine �ol»

che verdrießlihe und unnügeKenntniß zu vermei-
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den: undhatten die Römer die Gewohnheit, wenn

�ie von einer Rei�e heimkamen, jemand voraus

zu �chicken, und ihre Ankunft ihren Weibern wi�-«

�en zu la��en, um �ie nicht zu überra�chen, und

deswegen haben es auh gewi��e Nationen �o ein-

geführt, daß an dem Hochzeittage der Prie�ter zu-

er�t den jung�räulichenGürtel lô�te, um dem Bräu-

tigam den Zweifel und die Neugierde zu beneh-

men, ob nicht vielleicht ein anderer fremder, un-

heiliger daran gezupft und gezerrt haben

möchte.

Aber, �agt man, die Welt reißt darüber das

Maul auf. Wohl! Jh kenne hundert Ehreti-

männer, die in großem Kopfpuß dahergehen.

aber in allen Ehren, und mit �ehr geringer Un-

an�tändigkeit, Ein braver Mann wird deswegen

beklagt, aber nicht wenigergeachtet. Macht es

fo, daß eure Tugend euer Mißge�chik bede>e ;

daß ehrliche Leute de��en Urheber vermaledeyen ;

daß derjenige , der eure Stirn zieren will / �chon

vor dem bloßen Gedanken erzittere. Und dann,

über wen �pricht man in die�er Hin�icht niche

vom Klein�ten bis zum Größten.

O 4
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_—_— — Toc qui legionibus impericavit,
Er melior quam tu mulcis fuir, improbe, rebus,

(Lucrer, L. IIL v. 1039
— 4x.)

Sieh�t du, daß man in deiner Gegenwart

die�en Vorwurf �o vielen braven Männern anhängt,

�o denfe, daß man anderwärts deiner nicht �os

nen werde. Aber, �ag�t du, �elb�t die Damen

�pôtteln darüber. Ja! worüber �pötteln �ie heut

zu Tage lieber, als über eine friedlihe, wohlges
ordnete Ehe? Yeder von euch hat wohl irgend

einem das Jagdwapen über die Thür genagelt,

Nun i�t aber die Natur �ich allenthalden gleich,

wech�elt ab und vergilt jedem nach �einem Maaß.

Die Allgemeinheit die�es Zufalls muß ihm nach-

gerade den �chäzf�ten Stachel benehmen , und

bald zur Werkeltags Gewohnheit machen. Eine

elende Leiden�chaft, welchenoch die�es an �ich hat,

daß man auch nicht einmal �ein Herz darüber

aus�<ütten darf.

Fors eciam noftris invidir que�tibus aures.

(Catull, nupr, Pelic. carm. LXIT. 170.

Dent, welchem Freunde würdet ihr euh wohl

getrauen , es zu klagen, der, wenn er nicht dar-

über lacht, doch daherGelegenheitund. Anleitungs
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nehmen würde, gleichfalls �ein Häppchenvom Ku-

<hen zu bekomme... Wei�e Männer halten das

Süße �owohl als das Saure des Ehe�tandes ge-

heim, und unter andern lä�tigen Be�chaffenheiten,
die �ich dabey eräußern, i�t die�e hier für einen

wortfertigen Mann , wie ich bin, die be�chwerlich»
�te, daß Sitte und Gewohnheit eê unan�tändig

und �chädlich machen, einem andern alles mitzus

theilen, was man darüber weiß und empfindet.

Den Weibern �elb� Rath zu ertheilen, ihnen
die Eifer�ucht abhold zu machen, hieße �eine Zeit

verlieren. Jhr We�en i� derge�talt mit Argwohn

und Eitelkeit und Neugier überzogen, daß gar

keine Hoffnung vorhanden i�t , �ie auf eine recht-

liche Wei�e davon zu befreyen. Sie be��ern �i

zuweilen von die�en Fehlern, vermöge einer Form

ihrer Ge�undheit, welche no< mehr zu fürchten
i�t, als die Krankheit �elb�t. Denn �o wie es ge»

wi��e Segen�präh&teyengiebt , die das Uebelnicht

anders wegnehinènkönnen, als wenn �ie es auf

einen andern Gegen�tandverbannen';�o verpflan-

zen die Weiber die�es Fieber gern auf ihre Män-

ner, wenn fie es verliehren. Gleichwohl weiß i,

die Wahrheit zu �agen, nicht ob man von ihnen

Os



218 Montaigne Drittes Buch.

etwas Aergeres auszu�tehen habe, als die Eifers

�ucht, Es i�t unter ihren übrigen Eigen�chaften

die gefährlich�te, wie unter ihren Gliedmaßen der

Kopf. Pittakus �agte: jeder habe �einen Feh-

ler; der �einige �ey der bd�e Kopf �eines

Weibes, Die�en abgerechnetwürde er

�i<h vollkommenglücklich�chäßen. Es ift

ein herbes Mißge�chick, wodur<< ein �o gerechter,

�o wei�er , �o tapfrer Mann, �ich den ganzen Zu-

fland �eines Lebens verleidet; was �ollen wir

übrigen armen Wichte dabey thun? Der Senat

von Mar�eille hatte Recht, demjenigen einen ges

wierigenBe�cheid zu geben , welcher um die Ver-

gün�figung anhielt, �i das Leben zu nehmen,

um �ih von dem ewigen Ungewitter �einer Frau

zu befreyen: denn es i�t ein Uebel, das man.

nicht weg�chafft, wenn man nichtdas ganze Stück

fort�chaft, und wobey fein �icherexFriede anders

zu erhalten �teht, als dur< fliehen oder leiden,

obgleich beydes �ehr �chwer i�t. Derjenige ver-

�tand �ih richtig darauf, nah meiner Meinung,

welcher �agte: eine gute Ehe fände nur �tatt zwi-

�chen einer blinden Frau und einem tauben

Manue,
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Wir mü��en uns au< wohl vor�ehen, daß

die�e große und �trenge Verbindlichkeit , die wir

den Weibern auflegen , nicht ¿wey �ehr widerwär-

tige Wirkungen gegen un�ern Zweck erfordere,

nämlich, daß �ie die Nach�teller noh hißiger mas

<e, und die Weider noch geneigter, �ich fangen

zu la��en. Deyn was das erfe betrifft, �o zei-

gen wir dur< Vec�iärkung der Garni�on eines

Plabhes, wie �ehr es der Múhe verlohnet, ihn

einzunehmen, und �{ärfen al�o darnach die Be-

gier. Sollce es nicht �eló�t die Venus gewe�en

�eyn, welche �o �charf�innig die Ge�ege zu Kupp-

lern gemacht, und ihren Kramladen pfiffigerWeis

�e �o hoh gebauet hätte? Da �ie wohl wußte,

daß es eine elende Waare �eyn müßte, die nicht

dur< Einbildung und theuren Preiß die Käufer

anlo>te. Kurz, es i�t alles einerley Flei�ch, und

nur durch die Brühen ver�chieden, wie der Wirth

des Flaminius �agte. Kupido i� ein �chalkhaf-
ter Gott: er macht �ich ein Spiel daraus , der

Andacht und Gerechtigkeit was vorzu�piegeln : �ei»

nen Nuhm �eht er darin, daß �eine Macht allen

andern Mächten Tros bietet , und daß alle übrige
Negeln den �einigen nach�tehen,
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Materiam'culpae pro�equiturque f�uae.

(Ovid. Trift, 1, IV. El, 1. v. 34.)

Und anlangend den zweyten Punkt, würden wir

nit nah der Waidéprache zu reden, weit weni»

ger hob gehen, wenn wir uns minder fürchteten,

Gabler zu werden? oder mit det Aerztenzu re-

den, würden wir niht weniger Fieber haben,

wenn wir geringe Verkältrungen weniger acht: ten?

Nach der Geumüthsart der Weiber gebiert bey

ihnen das Verbot die Sünde.

Ubi velis, nolunt, ubi nolis, volunt ulcro.

(Terent. Eun, IV. 7. 43.)
e

Conce�la pudreire via.

(Lucan. IT, 446.)

Wie könnten wir uns �onfi das Benehmen der

Me��1lina richtig erklären? Anfangs zierte �ie

die Stirn ihres Ehemnnaes insgeh-im, wie ge-

wöhnlich, weil �ie aber wegen derBisdigkeit �eis

nes Ver�tandes die�en Handel garzu lcicht fand,

änderte �ie plôglih ihre Art zu verfahren. Sie

trieb ihre Lie*eshändel ganz öffentlih, und mach-

te kein Gehehl aus {hrer Heerde begün�tigter Liebs

haber;�ie wollte, daß ihr Mann es fühlen �ollte.

Der Sgaféskopf aber ließ �ih auh dadurch nik
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aufregen, und dadur< ward ihr al�o das lu�ti

ge Leben zu leicht und zu ge�chmackslos, wegen

der großen Freyheit , die er ihr ließ, wodurch er

. es gleich�am zu billigen -und zu begün�tigen�chien.

Was that nun un�ere Me��alina? Als Frauei-

nes ge�unden und lebendenKai�ers zu Nom,

auf dem Theater der Welt, am hellen Mittage,

und an einem öffentlichenfeyerlichenFe�te, ver-

mählte �ie �h eines Tages, da ihr Gemahl �i

außer der Stadt befand, mit Silius, mit dem �ie

lange �chon vorher zugehalten hatte! Scheint es

nicht, daß �ie dur die Nachgiebigkeit ihres Ges

mahls auf den Weg gerathen �ey, keu�ch zu wer-

den, oder daß �ie einen andern Gemahl ge�ucht

habe , um durch die Eifer�ucht �eine Begierden zu

reizen? Aber die er�te Schwierigkeit , die ihr auf-

�tieß, war auch die lezte. Jhr Schafskopf von

Gemah! erwachte plößlich. Man i� mit �olchenTräu-

nern von Menichen oft übel dran. Fch weiß aus

Erfahrung , daß �olche dihäutige Dulder , wenn

�ie einmal anfangen, �ich zu �chütteln, gar tolle

Rache ausüben können Denn werden �ie auf
einmal und piòglich entzündet, �0 wirft der Zorn

und die Wuclh, die �ich :n 1huen aufgehäuft hat-
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ten, mit dem heftig�ten Krachen alles. über den

Haufen.

— itatumqueohines éf�fundic habénas.

CAeneid, XII, 499.)

Er lies �ie tôdten , und eine großeAnzahl von dé-

nen, die mit ihr in Einver�tändniß gewe�en, jä

einige �ogar, die nichtsdafür gekonnt, und wel-

che �ie mit Peit�chenhiebenzu ihrem Bette hatte
einladen la��en.

Was Virgil von der Venus und dem Vulkan

fagt , das hatte Lukrez�hi>licher von einem heim»

lichenGenu��e zwi�chen ihr und Mars ge�agt,

— — bellifera muncra Mayors

Armipotens regir, in gremium, qui faepe tuum �e

Rejicic,
aeterno devinctus vulnere amoris,

Pafcir amore avidos inhians in te Dea vi�us,

Eque tno pendet re�uptni �piritus ore,

Hunc tu, diva, tuo recubantem corpore �ancto

Circumfu�a �uper, �Mayeis ex ore loquelas

Funde,

(Lucret, I. 33. �eqq.)

Wenn ih die�es rejicit, pa�cit, inhians, molli,

fovet, medullas, labefacta, pendet, percurrit , nâ-

her beleuchte, und die�es edle cireumfula, Mutter
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des freundlichen infu�us, �o wird mirs weh um

die würzigen Wigeleyenund Wort�piele , welchè
wir nachher zur Welt ge�c{leppt haben.

Den guten Leuten deute es nicht nöthig,

zwi�wen den Zähnen zu mäarmel2, oder' ein Blact

vors Maul zu yehmen. Jhre Sprache war fkräfs

tig und durchaus voller Nachdruck. Alles, was

�ie machren , i� Epigramm, nicht nur in der les
ten Spie, fondern auh im Anfang und Fort-

gang, von Kopf bis zu Fuß. Man findet darin-

nen nichts Gezwungenes , nihts Schleppendes,

alles geht bey ihnen feinen gleichen, natürlichen

Gang. Contextus totus virilis e�t, non �unt cir«

ca flo�culos occupati, (Senec. ep. 33.) Es if feis

ne �anfte Bered�amkeit , die nur dem Ohre wohl

thut; �ie i� nervichtund derb , die nicht �owohl

gefällt, �ondern hinreißt und- entzüet, und zwar

die �tärk�ten Gei�teram mei�ten entzücfe. Wenn

ih die�e vortreflichen Formea, �< fo lebhaft , �o

fráftig auszudrüen, �ehe, �o �age ih niht:

das i�t gut ge�agt , �ondern vielmehr: das if �tark

gedacht. Die Kraftsfülle der Jmagination i�t es,

welche die Worte hebt und empor�{wel�t. Pectus

e�t, quod di�ertum facit. (Quinet. X. 7.) Un�es
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re Leute nennen ein richtiges Urtheil Sprache,

Und Fräftige Gedanken wißige Einfälle. Das

Gemählde i�t niht etwa dur Ge�chicklichkeitder

Hand ausgeführt, �ondern weil �ie den Gegen-

�tand lebendiger in ihre Seele eingedrückt hatten.

Gallus �pricht einfach, weil er �ic die Sachen

“einfach denft, Horaz begnügt �i< mit feinem

oberflächlichenAuSdruck, das hâlter für �chimpvf»

lih; er �ieht klärer und tiefer in die Dinge hin-

ein; �ein Gei�t durch�ucht das ganze Magazin von

Worten und Figuren, um den Ausdruck zu wähs

len, der �einen Gedanken �{<ôn dar�tellt, und

er begnügt �h nicht mit dem Gewöhnlichen, weil

�eine Gedanken und Bilder außer dem gewöhnli-

chen Krei�e liegen. Plutarch �agt, er �ähe die lq-

teini�che Sprache dur die Sachen. Eben �o auh

hier. Der Sinn erklärt und erzeugt die Wortes-

hier i�t niht mehr Wind, �ondern vielmehr Flei�ch

und Bein. Sie bedeuten mehr, als �îe �agen.

Selb�t die Kurz�ichtig�ten fühlen dies noch jeßt im

Bilde. Deun in Ftalien �agt? i< was ih woll-

te im gemeinen Umgange. Um aber etwas mit

Nachdruck zu �agen, hätte ih mich nicht getrauet,

mich auf meinen Sprachvorrath zu verla��en, den

ich
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ih nochdazu nicht über ihren gewöhnlichenGang

beugenund wenden konnte. Jch mag immer gern

etivas von dem meinigen hinzuthun.
Die Behandlung und Anwendung der wikis

gen Köpfe giebt der Sprache einen Werth, nicht
�owohl dur< Neuerungen, als daß �ie �olche das

dur nachdrusvoller machen, daß �ie ihr kürzere
und �{önere Wendungen geben. Sie machennicht

�owdhl neue Worte, als �ie die alten in ihrer wahren

eigenthümlihen und nachdrücklichenBedeutung

wieder her�tellen, und �ie dadurch bereichern, und

ungewohnte Wendungen der�elben einführen: aber

alles das mit Ver�tand und Klugheit, und wie

wenig das jedermann gegeben �ey, er�ieht man

an �o vielen Schri�t�tellern die�es Jahrhunderts,

Cdes 16ten). Sie �ind ke> und kühn genug, um

die gebahnte Straße zu verla��en : aber Mangel

an feinen richtigen Gedanken und kluger Be�cheis

denheit macht ihr Unglück. Man findet bey ihs

nen nichts, als Jagd nah Sonderbarkeiten, nach

kalten abge�hmackten Ver�chleyerungen, welche

ihren Stof mehr niederhalten , als emporheben.

Wenn �ie �ich nur mit Sprachneuerungenbrü�ten

Ffönnen, �o fômmt es ihnen auf Nachdruckund

Montaigne çr Dd, P
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Eleganz �o viel niht an, Können �ie ein neues

Wort aufha�chen , �o greifen �ie um das gewöhn-

lihe weg, das zuweilen den Sinn weit richtiger

ausdrücft,
'

Ju un�erer (der Franzö�i�chen, vielleicßt auch

Deut�chen) Sprache finde i<hStoff genug, aber

an Bieg�amkeit und Wendungen fehlt es noh ein

wenig. Was könnte man nicht nochalles aus der

Kunft - und Waid�prache der Jagd und des Kriegs

machen , welches ein weitläufriges Feld zur Erndte

wäre? Die Sprachformen verbe��ern �ich wie

Kräuter und Grä�er dur<s Verpflanzen. Wie

ge�agt , ih finde un�ere Sprache reich genug, nur

nicht leicht und kräftig genug in der Behandlung.

Sie erliegt gewöhnlich unter wichtigen und mächti=

gen Gedanken. Will man �i< gern in einer ges

wi��en Höhe des Styls halten, �o findet man oft,

daß die Sprache �c<hwah wird und unter uns ers

liegt, und daß man ihr mit dem Latein zu Hülfe

fommen muß, �o wie andere Sprachen mit dem

Sriechi�hen. Bey einigen Worten , die ih eben

angeführt habe, findet man nicht �o leiht den

wahren Nachdruck , weil ihr öfterer Gebrauch ihre

Anmuth verringert und gemein gemacht hat, Aub
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in un�erer Sprache des gemeinen Lebens wird

man vortreflicheRedensarten und Metaphernans

treffen, deren Schönheit zu veralten und zu tels

ken beginnt, und deren Farbe dadurch verbleicht,

daß �ie durch zu viele Hände gegangen�ind. Das

thut denen aber nichts, welche guten und: richtigen

Ge�chmack genug haben, und benimmt dem NRuhs

meder ältern Schrift�teller nichts, welche,wie es

wahr�cheinlich i�t, die�e Worte zuer�t in ihrem wahs

ren Lichteaufitellten.

Die Wi��en�chaften behandeln die Sachen mie

zu großer Feinheit, mit einer zu kün�tlihen Mode,
die zu �ehr von der natürlichen und gemeinen abs-

‘geht. Mein Kammerdiener redet. mit �einem feis

nen Liebchenund weiß, was er �agt. Man le�e

ihm den Hebräer Leo und den Facinus vor. Sie

�prechen von ihm, von �einen Gedanken und Hands

lungen, gleihwohlver�teht er davon kein Work.

Jh ver�tehe, beydem Ari�toteles, die wenig�fenvow

meinen gewöhnlichenNegungen und Neigungen,

Manhat �ie mit einer andern Mantel zum Gebrauch
für die Schule bekleidet und verhüllt. Möge es

ihnen wohlbekommen: wenn ich aber v2n ihrem

Handwerke wäre, �o würde ich die Kun�t eben �o

P32
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naturali�iren , als �ie die Natur verkän�teln. Laßt

den Bembo und Equicola in ihrem Staube lies

gent.

Went ih �chreibe, enthalte ih mi der Ge-

�ell�chaft der Bücher und ihrer Erinnerung, das

mit �ie wir meine eigene Formen nicht umge�tals

ten: denn i< ge�lehe es, die guten Schrift�teller

�egen mich zu �ehr in Schatten und benchinen mix

den Muth. J< mache es gern wie jener Mah-

ler, welcher, als er einen Hahn gar erbärmlich

abkonterfeyethatte, �einen Ge�ellen und Lehrlins

gen verbot, ja keinen lebendigen Hahn in �eine

Arbeits�tube kommen zu la��en; und hätte gleichs.

falls nôthig, um mir eiu wenig mehr An�ehen zu

geben , es zu machen wie der Mu�ikus Antigenis

des, welcher, wenn er eine Mu�ik aufzuführen

hatte, dafür �orgte, daß, vorher und nachher,

�eine Zuhörer mit �chlechtem Geleyer abge�peißt-

wurden, Aber ih kann mich nicht �o leiht von

Plutarch los machen. Eri� bey aller Gelegenheit

�o gemeinnügig und reichhaltig, daß er Einem

immer, was für einen �onderbaren Gegen�tand

man auch vorhabe, bey der Arbeit zu Statten

kommt, und eine freygebige uner�chöpflicheHand
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ait Reichthämern und Ver�hönerungen darreicht.

Jch ärgere mich darüber , daß er den Plundereyen

dererjenigen , die Zutritt zu Vm haben, �o arg

bloß ge�tellt i�t, Wennich ihn auch noch �o �elten

be�uche, immer trag’ i< doch einen Flügel oder

eine Leide davon.

Bey die�er meiner unternommenen'Schiftftel-

lerey , fommt mir auch zu �tatten, daß ih daheim

in einem êden Lande �chreibe, wo Niemand mir

weder helfen, no< mi< unter�iüben kanu, wo

ih mit keinem Men�chen umgehe, der �ein Pa-

terno�er auf lateini�ch vereht, und �eine Mutters

�prache noh weniger. Wenn ich es an einem at-

dern Ort be��er gemacht hätte, �o wäre mein Werk

auh weniger mein eigenes gewe�en, und �ein

Hauptzweck,und �eine Hauptvolikommenheit be-

�ieht darin, daß es ganz genau nur mein Werk

i�. Jch werde gern einen zufälligen Frrthum

verbe��ern , deren ih genug habe, �o wie i< oh-

ne Nath und Warnung fertarbeite; aber die Un-

vollkommenheiten, die mir �o gewöhnlichund ua-

turlih �ind, auszulö�chen, das wäre Betrug und

Verrath. Wenn man mir zuweilenge�agt hat,

wenn ichmir �elb�t ge�agt habe: du bi�t zu vol�s

P3
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gepfropft von Figuren. Sieh nur! da �eht ein

Wort , das nur deiner Provinz gehört; da �teht

eine gefährlicheRedensart. (Jh nehme alle und

jede auf, welche i< auf den Ga��en hôre. Die-

jenigen, wel<he den Sprachgebrauch durch . die

Grammatik mei�tern wollen, treiben nur ihren

Spaß mit uns). Da �tehet eine ungelehrte

Schlußfolge; da �eht ein Wider�pruch, dert ei-

le Platthèit, hier bi�t du zu ironi�<! Man wird

meine, du fag�t das im Ern�t, was du nur im

Scherz ver�tehe�. Nun gut, erwiedere ih,

aber ih verbe��ere nur die Fehler der Un-

acht�amkeit, nicht �olche, die mir gewöhn-

lich �ind. Schreibe ich etwa anders, wie

ih Überhauptgewöhnlich�preche? Stelle

ichmichnichtnachdem Leben dar? Wohl:
an dann! Jch habe gethan, was ich ge-

wollt habe. Alle Welt erkennt mich in

meinem Buche, und mein Buch in mir.

Nun aber habe ih etwas von der Art eines

A�en im Nachahmen an mir. Als ich mich no

damit abgab, Ver�e zu macheu (und ichhabe nie
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andere als Lateini�che gemacht) �o �ahe man �olchen

ganz deutlich den Dichter an, den ich zuleßt gele�en

hatte, und unter meinen er�ten Ver�uchen rochen eini»

ge ein wenig�tark nah fremdem Boden. Wennih

zu Paris bin, �o �pre? i< eine ganz andre Spra-

e, als zu Montaigne. Ein jeder, den ih mit

Aufmerk�amkeit betrachte, drückt mir gar leicht

etwas von dem �einigen ein. Was mir nur ei-

nigermaaßen auffällt, das mache ih mir zu eis

gen. Eine dumme Angewohnheit,eine mißfällige

Grima��e, eine lächerlihe Art �i< auszudrücken.

Fehler am er�ten. Weil �ie mih beleidigen,hán-
gen �ie �ich an mich, wie Kletten, und ih muß

mich rütteln und �chütteln, um ihrer los zu wer-

den. Manhat mi< öfter fluchen und �{wören

gehört, weil andere flu<ten und �bwuren, als

aus eigener ur�prünglicher Gewohnheit. Eine

hôc�t �chädliche Nachahmung „ wie jene der ents

�ezlih großen und �tarken A�en , welche der Kö-

nig Alexander in gewi��en Gegenden von Judien

antraf, mit weichen er �on�| �{werli<h zurecht

gekommen �eyn würde, Aber �ie boten dazu �elb�t

das Mittel dar, dur< ihrenHang alles nach

zu machen , was �ie Men�chen thun �ahen. Hier-

P 4
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durch lernten die Jäger �ch in ihrer Gegenwart
die Beine mit �tarken Schlingen zu belegen, und

die Köpfe mit Stricken zu umwinden, und �i< zu

�tellen, als ob �ie die Augen mit Baumharz �alb-

ten. Derge�talt mißbrauchten �ie die�en Nachah-

mwungêtriebder armen Thiere zu ihrem Verder-

ben. Die�e verklei�terten �h �elb| die Augen,

banden uud knebelten �h �elb�t, und beförderten

�o ihren Untergang. Die andereFähigkeit, die

Stellung, Mienen und Stimme eines andern

treffend nachzuahmen,wedur< man oft Vergnüs

gen und Bewunderung erregt, findet �i< bey mir

eben �o wenig, als bey einem leklo�en Kloßte.
Wenn i< auf meine eigene Hand fluche, �o i�t

ein bloßes: Bey Gott! der �tärk�te von allen mei-

nen Eiden. Man �agt, Sokrates habe bey �einein

Hunde geflucht, und Zeno �ich eben die�er Aus-

rufung bedient, die no< heutiges Tages in Jta-

tien oft gehört wird: Cappari, (das heißt: Kap-

pere). Pythagoras fluchte bey Wa��er und Luft.

dir fleben �o leicht,und ohne daß ih daran denke,

oberflächlicheEindrücke an, daß, wenn ih zu»

weilett oft Veranla��ung gebakt habe, die Worte

Hoheit oder Durchlaucht zu gebrauchen,
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�ie mir drey Tage hinter einander , ja wohlacht

Tage nachher, �tatt Excellenzoder anderer der-

gleichen Titulatur, aus dem Munde fahren. Und

das, was i< heute im Spaß oder Spottwei�e ge-

fage habe, kann ih den folgenden Tag ganz ern�t-

haft wieder anbringen. DeSwegen halte ih mi<

bep �chriftlichen Auffäßgen lieber an gemein bes

kauntenSachen, damit mir nits entfahre, was

andere. beleidigenmöchte. Jeder Stof i�t für mich

gleich fruchtbar - i< nehme ihn her von einer

Fliege, und wolle nur Gott, daß derjenige, dett

ih hier ebea unter den Händen habe, nicht auf

Befehl eines eben �o flúchtigenWillens zur Hand

genommen �ey. Jh fange immer bey derjenigen
an, die mir zuer�t einfällt : denn die Materien

�ind immer eine an die andere gekettet.

Meine Seele aber mißfällt mir darin, daß

�ie gewöhnlichihre tief�ten und abentheuerlih�ten,

mir gefällig�ten Grillen unvorbereiteter Wei�e hers

vorbringt, und gerade dann, wenn ih �ie am

tocnig�ien �uche, die denn auch eben �o {nell
wieder ver�chwinden, weil ichauf der Stelle Nichts

habe, wobey i< �ie fe�t halten könnte; zu Pfer-

Ps5
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de, am Ti�che, im Bette; zu Pferde am meifett,
ivo ih mi am lieb�ten mit meinen Gedanken un-

terhalte.

Jc bin fa�t ein wenig zu eifer�üchtig dar-

auf, daß man mich �till�chweigend anhöre, wenn

ih laut rede. Wer mich unterbricht, macht meis

ner Rede ein Ende. Auf Rei�en macht mi der

Weg, der nur einigermaßen bö�e i, �tumm:

außerdem rei�e ih mehrentheils ohne �olche Ges

�ell�chaft, die zu einer fortge�egtenUnterhaltung

ge�chickti�t; weswegen ih denn alle Muße has

be, mich mit mir �elb�t zu unterhalten. Es geht

mir dabey, wie mit meinen Träumen, daß, wenn

ih träume, i< �olche meinem Gedächtniß empfeh»

le; (denn i< träume gern, daß i< träume) aber

des andern Tages erinnere ih mich wohl im Gants

zen, was es vor eis Traum war, 0d lu�tig, ob

traurig, ob �onderbar; was er aber im übrigen

enthalten , das, je mehr i< mi anfrénge, wies

der darauf zu kommen, je mehr träume ih es

hinüber ‘in die Verge��enheit. So auch bleibt mir

von �olchen Gedanken, die mir von Ungefähr dur<

den Kopf laufen, nichts weiter im Gedächtni��e,

als ein flüchtiges Schattenbild, und gerade �o
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viel, als nöthig i�t, um mi< mit der vergeblio

den Mühe zu quälen, �ie wieder hervor zu ru-

fen.

Doch Bücher bey Seite ge�ebt, laß uns oh-

ne Weitläuftizkcit von we�entlichery Dingen eins

fältiglih �prehen! Jh finde, beym Lichte be�e

hen , daß Amor nichts anders i�, als der Dur�t

nach dem Genu��e cines begehrten Gegen�tandes,

noch Venus etwas anders , als das Vergnügen
�eine Urne aus:ugießen ; (�o wie das Vergnügen,

welches die Natur uns giebt, uus von be�chwers

lien Säften zu erleichtern,) welches durch Uns

máßigkeit, oder Unvor�ichtigkeit , großes Unheil

ne< �i< zichen kann. Für einen Sokrates i�

Liebe ein Verlangen nach Fortdauer in Nachkom-

men dur< Bepyhülfeder Schönheit. Und wenn

man oft deu lächerlichen Kigel die�es Vergnügens,
die abge�hma>ten, �innlo�en, aus�chweifenden Bes

wegungen beobachtek, wodurch es einen Zeno und

Cratyppus herumecummelt; die�e tolle Wuth,die-

�es glühende Ge�icht bey dem �üße�ten Vergnüs

gen der Liebe, und dann die�e ern�thafte, �tren-

ge, ek�tati�che, hoch�iolze Miene, bey einer �o lus

�tigen Handlung; und dabey betrachtet, daß wir
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un�er größe�ies Behagen, und un�ern �{mugig-

fen Auswurf in ein und da��elbe Gefäß �chütten,

und daf die hêch�te Wollu�t Entzückungund Schaus

der zugleich erregt, wie der größe�te Schmerz, �o

glaube ih, daß es wahr i�t, was Plato �agt: die

Götter haben den Men�chen zu ihrem Spielzeug

geinacht,

— _— quaenam ifa jocandi

Saevicia?

(Claud, in Eutrop. I. 24. feqg.)

Und es i�t Hohnneckerey,daß die Natur uns über

un�ere gemein�ten Handlungen in Dunkelheit ges

la��en hat, um uns dadurch alle, Narren und

Wei�en , den Thieren gleih zu machen. Wenn

ih ten kfontemplativ�ten nnd bedächtig�ten Men-

�chen mir in dic�er Lagevor�telle, �o halte ih ihn

fúr äußer�t ke, den Wei�en und Kontemplativen

machen zu wollen. Es �ind die Pfauenfüße, wel-

che �einen Hochmuth demüthigen,

— — ridentem dicere verum

Quid yetat ?

(Horac, Sac. I 1. 24. 25.
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Diejenigen, welche bey Tändeleyen von kei-

ner ern�ihaften Meinung etwas wi��en wollen, ma-

en es, �agt jemand, wie derjenige, der �ich fürch-

tet, ein Heiligenbild zu verehren, das keinen Vor-

hang hat. Wir e��en zwar und trinken wie die

Thiere, aber dur die�e Handlungen wird die

Be�chäftigung un�erer Seele nicht gehemmt, und

wir behalten un�ere Vorzügeüber �ie. Jene bringt

alle un�ere Gedanken unter ihr Joh; ver�inn-

licht und verthiert dur< ihre unwider�tehliche

Herr�chaft die ganze Theologie und Philo�ophie
des Plato, und befindet �ich wohl dabey. Ju al-

len übrigenDingen kann man noch einigeAn�tän-
digkeit beobachten ; alles übrigeThun und La��en

nimmtRegeln der Ehrbarkeit an; die�e kann man

�ich niht einmal anders denken , als ausgela��en

oder lächerli<h. Man foll lange �uchen, ehe man

dabey ein wei�es und kluges Benehmen auffindet.

Alexander �agte, daß er �i< haupt�ächlih durch
die�e Handlung und durch den Schlaf für �terblich

erkenne: der Schlaf er�iicét und unterdrückt die

Fähigfeiten un�erer Seele. Das Zeugungsge�chäft
ver�chlinge und zer�ireuet �ie ebenfalls, Es i�t

wirklichein Zeichen,nicht yur un�eres ur�prünglis



233 Moncaigne Drittes Buch.

<en' Verderbens, �ondern auch un�erer Nichtigkeit
und un�erer �chlechten Be�chaffenheir.

Einer�eits treibt uns die Natur dazu, indem

�ie mit die�em Verlangen die edel�te , nüblich�te
und behäglih�fe aller ihrer Verrichtungen ver-

Énüpft hat, und anderer�eits läßt �ie uns �olche

wieder als unver�hämt und unehrbar verachten

und fliehen, läßt uns darüber erröthen , und em-

Ppfiehltuns die Enthalt�amkeit. Sind wir nicht

�ehr thieri�h, daß wir eine Handlung als thieri�h

ver�hreyen, der wir un�er Da�eyn verdanken.

Die Völker �ind in Rück�icht auf die Neligion in

ver�chiedenenMeinungen übereingekommen, zum

Bey�piel in Opfern, Neumonden , Räuchern,Fa=

�ten, andächtigen Gaben und uüter andern auh

in ‘derVerwerfung die�er Handlung. Alle Meis

nungen �timmen darin überein, die �o weit vers

breitete Sitte der Be�chneidung ungere<hnet. Wir

haben vielleiht Neht, uns eines �o einfältigen

Erzeugni��es , als der Men�ch i�, zu �chämen , und

die Handlutg �owohl �elb|, als die Theile, die

dabey wirken, mit Schande und Scham zu belegen

(Von den meinigen bekenne ih, daß �ie es jet

verdienen), Die E��enier, von welchen Plinins
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�pricht, erhielten �ich, viele Jahrhunderte hindurch,

ohne Säugamme und ohne Windeln, und durch den

Zuwachs von Fremden, die �ich, gemäß der �chönen

herr�chenden Mode, ohne Unterlaß zu ihnen ge-

�ellten; und die�e ganze Nation �ebte �ich lieber in

Gefahr , völlig auszugehn, als daß �ie �ich auf

die Umarmung eines Weibes eingela��en hätte,

und wollte eher die ganze Nachkommen�chaftdes

men�chlichen Ge�chlechts ab�terben la��en, als einen

einzigen Men�chen hervorbringen. Man �agt, Ze-

no habe in �einem ganzen Leben nur Einmal eine

Frau erkannt, und das eine Mal aus bloßer Hôfs

lichkeit, um niche zu �cheinen, als ob er das �<s-

ne Ge�chlecht gar zu eigen�inniger Wei�e gerings-

�{häße. Jedermann vermeidet, den Men�chen auf

die Welt kommen zu �ehen ; jedermann läuft hin-

zu, um bey �einem Sterben zu �eyn. Um den

Men�chen aufzureiben, �ucht man ein geräumiges
Feld, bey hellem Tage; um ihn hervorzubrin»

gen, verkriebt man �i in einen dunkeln Winkel

Und in den eng�ten den man finden kann. Es i�

zur Pflicht geworden , �ih zu ver�ieten, um einen

Men�chen zu machen, und gereicht zu Nuhm und

Ehreund �ogar zur Tugend,ihn vernichten zu können,
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Daseine'bringt Schimpf, das ‘andere Ehre ; denn

Ari�toteles �agt : Jemanden woßlthun, heiße in

einer gewi��en Redensart �eines. Landes, ihn töd-

ten. Die Athener, um“die Ungleichheitdie�er

beyden Handlungen in gleichesLichtzu �tellen, vers

ordneten , als �ie die.Jn�el Delos reinigen woll-

ten, um den Apoll zu ver�öhnen, daß auf der�el»

ben keine Beerdigung und keine Erzeugung �tatt

finden folle. Noßri nosmet poenitet. (Terent, Phorm.

I, 3. 20.)
|

Es giebt Nationen, welchech beym E��en

verhüllen. Jh kenne eine Dame, und zwar eine

der vornehm�ten, welche ebcn der Memung i�,
das Käuen mache einen unangenehmen Uedel�tand,
der ihrer Anmuth und ihrer Schönheit viel beneh»

me, und �ich auch ¡nicht gern öffentlich�ehen läßt,
wenn �ie Eßlu�t hat. Auch kenne ih eine Manns«

per�on , die es nicht aus�tehen kaun , andere e��en

zu �ehn, noch �ich �elb�t beym E��en �ehen zu la��en,

und wenn er �i< anfällt, alle Zu�chauer �orgfältiger

vermeidet, als wenn er �ich ausleert.

Jm türki�chen Neiche findet man eine Menge

Men�chen , welche, um mehr zu �eyn als andere,

�ich niemals �ehen la��en, wenn �ie ihre Mahlzeit

thun;
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thun; welchewöchentlichnur eine Mahlzeit halten+

welche�ich das Ange�icht und die Gliedmaßen rautens

weiß zer�chneiden, und niemals mit irgend einem

Men�chen �prechen.Fanta�ti�cheMen�chen �ind es, wel-

che denken, ihre Natur zu ehren, wenn �ie �olche

ver�handfle>en ; �i< dadur< einen Werth beyles

gen, daß �ie ihren Werth wegwcrfen , und �ich daz

durch be��ern wollen , daß �ie �ih ver�chlechtern.

Welch ein ungeheures Thier, das �ich �elb�t zum

Scheu�al macht , dem �eine Vergnügungen zur La�k

fallen, das dur< �ein Da�eyn unglücklichi�t !

Es giebt Men�chen, welche ihr Leben ver-

bergen ,

Exilioque domos ert dulcia limina mutane.

(Georgic. IL ç11.)

und es dem Anblicke anderer Men�chen entziehen;

welche Ge�undheit und Frölichkeit abwehren, als

feind�elige und nachtheilige Eigeu�chafen. Nicht

nur ver�chiedeneSekten, �ondern ver�chiedene Völs

ker vermaledeyen ihre Geburt, und beneiden ih-

ren Tod. Es giebt Völker, denendie Sonne ver-

haßt i�t, und die die Fin�terniß anbeten. Wir

�ind unempfind�am in un�erer Verkehrtheit.Dies

i�t das wahre Gewild, auf welches die Stärke

Montaigne 5r Bd. Q



242 Moncaigne Drittes Buch.

un�ers Gei�tes Jagd mat; ein gefährliches

Werkzeug des Unver�tandes.

O mi�cri quorum gaudia crimen habenc,

(Cor. Gall, Elcg, I. 188.)

Ach un�eliger Men�ch, du ha�i der unum-

gänglichenUnbequemlichkeiten�o viel, ohne �ie

durch deine Erfindung vermehren zu dürfen, und

bi�t dur deinen Zu�tand �chon elend genug, ohne

es er�t noh dur< Kun�t zu werden! Du bi�t wes

�entlich und wirklich �chon zur Gnüge häßlih, um
nicht durch deine Einbildungen dih noch häßlicher

zu machen. Glaub�t du, dir �ey zu wohl, weny

du nicht über die Hälfte deines Wohl�eyns ergrims
me�? Mein� du, du habe�t alle nöthigen Pflichs

ten, wozu die Natur dich verbindet, bereits ers

füllt, und �ey die Natur bey dir mü��ig, wenn du

dir mcht neue Pflichten auflegte? Du fürchte�t

nicht, thre allgemeinen, unbezweifelbarenGe�eße

zu ubertreten, und hält�t dich an fanati�che und

übertriebene aus Eigen�inn; und �trenge�t dich um

de�to mehr an, �olche zu erfüllen , je �onderbarer,
Un�icherer und wider�prechender �ie �ind? Die

po�itiven Verordnungen deines Kirch�piels �cheinen

dir verbindlich, und die allgemeinen Ge�etze der
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Welt �cheinen di<h nihts anzugehen ? Geh ein

wenig die Bey�piele die�er Betrachtung durch ; �ie

er�ire>en �ich durch dein ganzes Leben,

Die Verfe die�er beyden Dichter , welche den

Zeugungstrieb �o vor�ichtig und zurückhaltend bes

ban:eln, �cheinen mir �olhen am deutlich�ten zu

enthüllen und zu beleuhten. Die Damen bedek-

ken ihren Bu�en mit einem F'ortuch; �o wie die

Prie�ter ver�chiedene heilige Dinge. Die Mahler

bringen Schatten in ißre Gemählde, um die Lich»

ker de�to mehr zu heben. Auch �agt man, daß

die Sonnenftralen und der Stoß des Windes durch

Brechung �tärker werden, als in gerader Nich-

tung. Der Aegyptier antwortete demjenigen�ehr

wei�e, der ihn fragte, was träg�t du da ver-

hâte unter deinem Mantel? Es i� unter mei- -

nem Mantel verhúllt, damit du nichtwi�-

�en �oll, was es �ey! Ater es gicbe Dinge,

die man deswegen verhält, um �ie zu zeigen,

Man höre zum Bey�piel den o�encn Ovid,

Ec nudam corpus preffi ad usque meum,

(Ovid, Amor. I, 5. 24)

Q 2
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Mich hâtte dies, däuht mi<h, zum Ver»

�hnittenen gemaht. Wenn Martial die Venus

auf�húrzt, �o geht er doh nicht �o weit, �ie �o

na>t und bar zu zeigen. Derjenige, welcher ailes

�agt, �ättigt uns, und benimmtuns den Nppetit.

Derjenige, welcher �i< fürchtet, das Nöthige zu

�agen , bringt uns dahin, mehr zu denken, ais

dahinter �ie>t. Es �teckt Verrätherey hinter die»

�er Art von Be�cheidenheit , und be�onders, iventt

�ie, wie angeführte Dichter thun , einen �o herrlis
chen Weg zu Einbildungenerô�nen, und die Hands»

lungen �owohl,als ihre Schilderuggen ihren dün-

nen Flox behalten.

Die ehrerbietige und blôde Art, womit die

Spanier und Jtaliener ihre Liebesge�chäfte behan-

deln, wobey �ie mehr ver�iohiner und verdeckter

Wei�e zu Werke gehen, als andere Nationen, ge-

fällt mir. Jh weiß niht, wie derjenige unter

den Alten hieß, welcher �ich einen langen Kranich-

hals wúr�chte, um dasjenige, was er ver�chlucf-

te, de�io länger zu -�hme>en. Die�er Wun�ch

paßt be��er auf den �<huellen und plöplich vor-

übergehenden Genuß der Wollu�t. Seib�t für �ol-

cheNaturen, wie die meinige, die eben nicht durch
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Schnelligkeit�ündigt. Um�eine Flucht aufzuhal-

ten, vnd ihn dur Vor�pieleauszudehnen,i�t al-

les Gun�t und Belohnung: ein �reundlicher Blick,

ein Kopfnicken,ein Wort, ein Zeichen. Wer �ich

durch den Geruch des Bratens am Spiefie nähren

Eônnte, würde der niche viel er�paren?

Es i�t eine Leiden�chaft, welche zu �ehr we-

�entlichen und nahrhaften Dingen fehr viel Dun�t

und Fieberträume mi�ht. Gleichwoß|! muß man

�e für ächt faufen und mitnehmen. Laß uns die

Damen lehren �ich Werth beylegen, �ich �{hägen,

mit ausípielen und uns täu�chert. Wir Franzo»-

fen ver� - ießen un�ern be�ten Schuß immer zuer�t;

das macht un�ere Heftigkeit und Lebhaftigkeit.

Wena wir die Gun�t der Damen nach und nach

vnd einzeln einfammelten, �o fände jedweder bis

in �ein kümmerlihes Alter no< immer einen Éleis

nen Stecken und Stab , woran er î< nah Maaß-

gabe �einer wenigen Kräfte ud Verdien�te halten

fônüte. Wer �ich auf keinen andern Genuß ver-

�icht, als auf denG:9uß �elbt, wer nur imnrer

das große Lovó geæinnen will, wer nur auf die

Jagd geht um viel zu �chießen,dem ziemtes nicht

eia Jünger unfcrer Schule zu �eyn. Je erhabeuer

Q 3
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der Thron, je erhabeneri�t die Ehre de��en, der

ihn be�teigt. Es �ollte uns lieb �eyn, eben �o da-

her geführt zu werden, wie man in den grofen

Paliä�ten und prächtigenSchlö��ern zu führen

pflegt, durch ver�chiedene Säulengänge und Vors

hôfe, dur< angenehme Gallerien und allerley uUm-
wvege. Die�e Einrichtung fügte fh zu un�erm Vers

gnügen : wir würden daßbcy länger verweilen,
und un�ere Liebe länger dauer. Ohne Hofuung
und oÿne Wun�ch verfallen wir zu oft ins Gähnen.

Uu�ere völligeHerr�chaft und unbe�trittener Be�ig
muß den Danzen al�o �ehr zu fürchtes �eyn. Sie

vagen etwas zu viel, wenn �ie �ich unf: ?r Treue

und Be�tändigkeit auf Gnade und Ungnade erges

ben; dies �ind �eltene und �chwere Tugenden. S0-

bald ein Weib uns gehört, gehören wir nicht
mehr tem Weide,

— — po�tquam cupidae mentis f�atarta libido ef,

Verba nihil mernere , nihil perjuria curant,

(Cacull. de nuprt. Pelic, LATI, 147.)

« Und Thra�onides, ein junger Grieche, war

�o verlrebe in �eine Lieée , daß er, als er das Herz

�einer Grliebten erreicht hatte, ihren Bc aus-
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�{hlug, um nicht durch den Genuß die�es he�tige

UnruhigeVerlangen zu tilgen, zu �ärtigen und zu

�chwächen, de��en er �ich rühmte , und �o �chr er-

freuce. Wenn das Brod niht wohlfeil ij, �chmeckt

es am be�ten.

Man fehe nur, wie durc die un�erer Natio

eigenthümlicheBegrüßungsart, wie die Anüehm-

lichkeit der Kü��e dur< ihre Wohlfeilheit herabges

�ezt wird. Jene Kü��e, von denen Sokrates �agt,
“

daß �ie �o mächtig uud gefährlich �ind, Herzen zu

�iehlen. Es i�t eine unangenehme Gewohnheit,

und für die Damen �ehr lä�tig, daß �ie einem je-

den , der nur drey Livreebedienten hält, die Lips

pen hinreichen follen, er mag ihnen übrigens

noch �o widrig �eyn.

Cujos livida naribus caninis ,

Depender glacies , rigetque barba :

Centum occurrere malo cunnilingis. -

(Marr. VII. 44.)

Und wir Mannsper�onen gewinnen �et wenig

dabey: denn, wenn in ciner großen Ge�eli�chaft

nur ein paar hüd�<e Mädchen �ind, fo mü��:n

wir, um an �olche zu gelaägen, uns durchfuufs

zig häßlichehundur>fü��en. Und für einen ciwas

O 4
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ekeln Magen, wie die von meinem Alter zu �eyn

pflegen , i�t ein guter Kuß durch einen häßlichenzu

theuer bezahle.

Fn Jtalien thut man auf Mädchen �chr hap»

pig, und eifrig, �eló� auf feile Mädchen , und

ent�chuldigt �ich damit : cs gäbe Stufen im Ges

nuß, vnd durc geringere wolle man zu den vols»

fommeuiflengelangen; die Dirnen verkau�cennur

ihren Körper, ihr Wille könne nichtkäuflich gemacht
werden; er �ey zu frey und unabhängig. Al�o

�agen die Wel�chen, �ie wollten den Willen für �ich

gewinnen, und haben Ne<ht. Es i�t der Wille,

auf den man zu wirken �uchen muß. Jch habe

einen Ab�cheu dagegen, einen Körper als mein

zu denfen, der es nicht aus Neigung i� : und

kommet die�e gewalthätige Wuth, nach meiner Meis

nung, derjenigen �ehr nahe, in welcher ein Kna-

be das �hône Bild der Venus von Praxiteles im

verliebten Unge�iúm be�ndelte;, oder jenesra�en

den Egyptiers, der an dem Leichname einer Vers

�iordenen , die er einbal�amirte, und zur Mumie

umwielte, �eine Flamme lö�chte; welches Anlaß

zu dem Ge�ege gab, das hernach in Egypten ge-

geb u wurde : die Leiche der {{<önen jungen
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Weiber von gutem Hau�e, �ollten drey Ta-

ge bewacht werden, bevor man �ie den Händen

derjenigen übergäbe, die ihre Beerdigung zu be-

�orgen hätten. Periander that no< etwas wun-

derbareres , daß er �eine eheliche, ordentliche and

ge�eßmäßige Liebe auf den Genuß der Meli��a, �eis

ner ver�torbenen Ehefrau, auêdehnte. Scheintes

nichteine lunati�che Laune der Luna zu �eyn, daß,
da �ie des Eudymion, ihres Galans, nicht ans

ders genießen konnte, �ie ihn ver�chiedene Mona-

te hindurch be�uchte, wenn er �chlief, und ch am

Genuß eines Jünglings weidete, der �i< nicht

anders regte und bewegte als im Traume? Eben

�o �age ih, daß man einen Körper ohne Seele

liebt, wenn man �olchen, ohne �eine Einwilligung

und ohne �ein Verlangenliebt. Alle Arten des

Genu��es �ind nichteinerley. Es giebt deren,

welche winzig und �chwind�üchtig �ind. Tau�end

andere Ur�achen als die Gegenliebe , können uns

die�e Gun�t bey Damenver�chaffen. Es if �olche

noch fein hinlärgliches Zeugniß ihrer Zuneigung;
|

cs fany dabey, wie bey allen übrigen,Verräthes
rey mit unterlaufen. Und zuweilenla��en �ie da-

bey den Kopfhängen, wie der Junge auf dem

Qs
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Schulgange, wo er weiß, daß ihn keine Freuden

erwartet»

_— —

canquam thura merumque parent,

(Marr. XI. 105. 12.)

— =— ab�entem marmoreamve putes,

(Marc. XT. 6r. 8.)

Ach kenne andere, welche �i< �elb�t lieber

ausleihen , als ihren Wagen; und �ch nicht att-

ders. als dadur< mittheilen. Man muß darauf

�ehen , ob un�ere Ge�ell�aft ihnen au< noch eis

nes andern Endzweckeshalber angenehm �ey, oder

bloß zu jenem allein, wie ein hüb�cher �tämmi-

ger Seallbur�h;, in wel<hem Nange oder in welz

chemPrei�e man bey ihnen �iehe.

— — fbi fi darur uni

Quo lapide illa diem candidiore noter,

(Cacull, a4 Manl. carm. LXVI, 147.)

Wie? wenu eine euer Brod in eine angenehmere

Brühe der Einbildungskraft tauchte und genö��e ?

Te tenet, ab�entes alios �uspirac amores.
'

(Tibull. I. 6. 35.)

Und haben wir niht no< in un�ern Tagen ge�e-

hen, daß �ich jemand die�er Handlung zur Aus-
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führungeiner ent�eblihen Rache bedient hat, um das

durch ein ehrbares Weib zu vergiften und zu tsd-

ten? Diejenigen, welche Jtalien kennen, wird es

gar nicht befremden, wenn i< Über die�en Gegen-

Fand meine Bey�piele haupt�ächlich dort �uche;

denn in die�em Punkte kann man von die�er Na-

tion �agen: �ie regiert die übrige Welt. Jm gan-

zen genommen hat �ie mehr �chöne Weiber und

weniger häßliche, wie wir; aber in Rück�icht auf

�eltene und ganz vorzügliche Schönheit �olite ich

meinen, geben wir ihr nihes nah. Eben fo ur»

theile ih au< von ihrem Ver�tande: be�onders

unter der gemeinen Kla��e haben �ie de��en mehr
und durchdringendern , als wir, Stockdummheit
i�t ohne Vergleich bey ihnen viel �eltener. An

ausnehmenden Seelen, und zwar auf der höch-
�ien Srufe, bleiben wir ihnen nichts �{uldig-
Wenn ich die�e Vergleichungweiter auszudehnent
dâchte, �o dúnkt mich, könnte ih von der Taps

ferfeit �agen, daf in Vergleichuit der ihris

gen , �olche bey uns eine gewöhnlicheund natüra

liche Eigen�chaft �ey. Zuweilen aber �ieht man
folche au< in ihren Händen in �olcher Fülle uyd
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Kraft , daß �olche die Éeâfcig�ten Bep�piele über-

trifft, die man bey uns findet.

Der Ehe�tand in jenem Lande hinket in dem

Punkte , daß ihre Sitten gewöhnlicher Wei�e den

Weibern ein �o �trenges, �klavi�hes Ge�ez auf»

legen, vermöge de��en der entfernte�te Umgang

mit einem Fremden ihnen eben �o hoh zum Ver-

brechen angere<net wird, als der allergenaue�te.

Diefes Ge�es machte, daß alle Annäherungen

gleich auf das we�entliche hinausgehen, und weil

ihnen alles in der Rechnung gleich theuer zu �ie-

hen fommt, �o wird ihnen die Wahl gar nicht

{wer „ und haben �i? einmal die�e Riegel zerbro-

hen, �o kann man glauben, daß auch die lebte

Thüre bey ihnen ofen �tehet. Luxuria iplis vincu-

lis,
�icut fera be�lia, irritata dcinde emi��a. (Lev.

XXXIV. 4) Man folte ihnen das Leit�eil ein wes

nig mehr �chießen la��en.

Vidi ego nuper equum, contra �ua rena tenacem,

Ore reluctanti fnilminis ire modo.

(Ovid Amor. LI. 4. 13. 14.)

Man �{wä<t die Begierde nah Ge�eli�chaft,

wenn man ihr ein wenig Freyheit giebt. Es i�

bey un�erer Nation ein lôblicherBrauch , daß un-
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�ere Kinder in guten Häu�ern als Pagen aufge-

nommen, und auf �olche Wei�e unterhalten und

erzogen werden, wie in einer adelihen Schule.
Es i� unhöflich, �agt man, und beleidigend,die-

�en Dien�t einem Edelmann abzu�chilagen. Jh

habe wahrgenommen (denn �o manches Haus, �o

manche Sitte und Gewohnheit) daß die Damen,

welche ihren weiblichen Hausgeno��en �irengere

Regeln vorge�chrieben haben, dadurch nicht viels

mehr ausrihteten. Man muß dabey mit Mäßio

gung verfahren, und einen großenTheil ihrer

Auffährung ihrer eigenen Klugheit überla��en.
Denn am Endé giebt es do keine Einrichtung,
die �ie allenthalbenund durchaus im Zügelzu hal-

ten vermöchte. Es i�t aber �ehr wahr, daß ein

Frauenzimmer, weches unbe�cholten aus einer

freyen Schule ent�prungen i�t, vielmehr Vertrauen

auf �ih erwe>en muß, als dasjenige, welches

aus einem �trengen Schulgefängniß unverführt

entla��en wird.

Un�ere Väter bildeten das Betragen ihrer

Töchter zur Schamha�ftigkeit und Blôdigkeit (das

Herz und die Begierden blieben immer ‘vie �ie

waren); wir zur Drei�tigkcit,Wir wi��en niht,
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was wir damit thun. Fürdie �armati�chen Weis

ber mag das gut �eyn, welche nicht ehecmit ei-

nem Manne zu Bett gehen dürfen, bevor �ie ei-

*

nen andérn im Kriege erlegt haben. Mir, der

ih an ihnen keine andere Rechte mehr habe,

als das Gehör, ift es �chon hinlänglih, wenn

�ie mi< zum Rathgeber behalten wollen, dem

Vorrechte meines Alters zufolge. Jc rathe

ihnen al�o, und au$b uns Männern , zur

Enthalt�amkeit. Sollte die�e aber mit un�erm

Zeitalter ganz unverträglich �eyn, wenig�tens zur

Vor�icht und Be�cheidenheit. So erzählt man

von Ari�tippus, er habe einigen Jünglingen , wel-

he darüber errötheten, da �ie ihn zu einer be-

Fannten Buhlerinhineingehen �ahen, zugerufen :

das La�ter be�teht darin, nit von hier

iveg, nicht aber hinein zu gehen. Welche

ihr Gewi��en nicht rein halten will, die halte we»

nig�tens ihren Namen rein. Taugt �ie �elber nicht,

�o taugen do< die Außen�eiten.

Jh lode es, wenn Weiber ihre Gun�ibezeu-

gungen �tufenwei�e ertheilen, und darnach ein 2e-

nig �chmachten la��en. Plato zeigt, daß in allen
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Arten von Lieb�chaften den Wirthinnen Leichtigs
keit und �chnelle Bewirthung unter�agt �ep. Es

i�t ein Zug der Leckerlzeit, welen ße nach aller

ihrer Kun�t verdecfen �ollten, fich �o unverhoh-
len und in Bau�ch uno Boge hinzugeben, Wenn

�ie �ich bey Aus:heilung ihrer Gun�t mit mehr

Ordnung und Maaße betragen , läu�chen �ie weit

be��er un�er Gelü�ten ünd verbergen das ihrige.

Sie mú��en immervor uns fliehen; das �age ih

�elb�t denen, welche �i< ha�chen la��en wollen ;

�ie be�iegen uns im Fliehen , gleih den Scythen.
Jn Wahrheit,nach den Ge�eßen, welche ihnen die

Natur vor�chreibr, ziemt es �ich nicht fär �ie, zu
wollen und zu begehren, Jhre Nolle i�t leiden,
gehorchen, verwilligen. Zu die�em Ende hat �ie
die Natur mit einer allzeitfertigenBereit�chaft bes

gabr, uns uur mit einer �eltenen und ungewi��en:

ihre Stunde �chlägt jeden Augenbli>, damit �îe

immer bereit �eyn mögen, wenn un�ere Mahlzeit

angerichtet i�, Pari natae. (Senec, ep 95.) Und

�o wie �ie gewollt hat, daß �ih un�er Hunger

nah dem öôfentlichenZeiger richte , �0 hat �ie es

bey ihnen �o eingerichtet, daß der ihrige geheimer

und verborgen bieibe, und hat ihnen eine Uhr
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gegeben, ohne Zifferblatt, die < bloß nah dem
magneti�chen Zeiger eines andern Werks bewegen

�oll. Züge, die dem folgenden ähnlich �ind, muß

man der amazoai�chen Zügello�igkeitüberla��en.

Als Vlexander dur< Hircanien zog, gieng ihm

Thale�tris, die Königin der Amazonen, mit einer

Leibwache von dreyhundert Per�onen ihres Ges

�{hlets, die alle wohl bewaffnet und beritten

waren „ entgegen , und ließ das große Heer, wels

<es ihr folgte, Jen�eits der benachbarten Gebirge

zurück.Dann �agte �ie ihm ganz laut, in sffent-
licher Ver�ammlung: das Gerücht von �einen Sies

gen und von �einer Tapferkeit habe �ie hierher ge-

führe, um ihn zu �ehen, und ihm mit ihrer gans

. zen Mache bey �einen Unternehmungen Bey�tand

zu lei�ten. Da �ie ihn �o �{ôn, jung und kraft

voll fände, �o riethe �ie ihn, da �ie in allen dies

�en Eigen�chaften gleich vollkommen wäre, �ie zu

be�hlafen , damit dur< die�es Beylager der taps

fer�ten Frauen von der Welt mit dem tapfer�ten

Manne unter den Lebenden, etwas grefies und

�eltenes für die Zukunft erzeugt würde. Alexan-

der dankte ihr für alles übrige: um aber der

Erfüllungihres lezten Begehrens Naum zu la��et,

hielt
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, hielt er �i< an die�em Orte dreyzehn Tage auf,
die er �o frôlih und munter feyerte, als es eine

�o herzhafte Prinze��in verdiente.

Wir �ind fa�t dur<hgängig ungerechte Richter

der weiblichenHandlungen,�o wie die Weiber der

männlichen. Jch ge�tehe die Wahrheit, wenn �ie

mir {ädli< i�t, eben �o gut, als wenn �ie mir

vortheilhaft i. Es i�t eine häßlicheAuë�chweis

fung, welche die Weiber treidt, �o oft zu wech�eln,
und �ie hirdert, eine be�tändige Neigung auf irs

gend einen Gegen�iand zu heften; wie man an

der Göttin �icht, der man �o manchen , Wech�el

und �o manchen Liebhaber zu�chreibt. Aber das
“

bey i� au< wahr, daß es gegen die Natur der

Liebe i�t, nicht heftig, und gegen die Natur der

Heftigkeit, be�tändig zu �eyn. Und warum wollen

diejenigen, welche �ch darüber wundern, ein Aufs

hedens machen, und die Ur�achen die�er Kranks

heit in den Weibern als ausgearteten und unbes

greiflichen Ge�chöpfen �uchen, nicht �ehen, daß �ie

�elb�t ohne Wunder und Schrecken oft davon bes

fallen werden ? Es wäre vielleiht ein Wunder,
wenn es anders wäre. Es i�t keine bloß körpers

liche Leiden�chaft. Sieht man des Geizes und

Ulonrtaigne çr Dd, N
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der Ehr�ucht kein Ziel, warum �oll es mit der

Wollu�t anders �eyn ? Die�e be�teht no<h na<

der Sättigung , und kaun man ihr keine be�iäns

dige Zufriedenheit, noch Ende vor�chreiben. Sie

fieht immer über ihren Be�iß hinaus. Die Unbe-

�tändigkeit der Weiber i�t ihnen gewi��ermaßen

verzeihlicher,als uns. Sie können, wie wir, den

Hang anführen, den �ie mit uns zu Verände-

rungen und neuen Gegen�tänden.gemein haben ;

und zweytens für �h allein , daß �ie die Kate im

Sake kaufen mü��en. Johanna, Königin von

Neapel ließ den Andreas, ihren er�ten Gemahl,

an dem Gatter ihres Fen�ters mit einem Strick

von Gold und Seide, den �ie mit eigener Hand

geflochtenhatte, erdro��eln , weil er, beym ehelis

<en Frohndien�t, nichtdie gehörigen Werkzeuge

aufwei�en konnte, auch �eine Leibeskräfte der Hof-

yung nicht ent�prachen, die �ie nach dem An�e-

hen �eines Wuch�2es, �einer Schönheit , �einer Ju-.

gend , und dem übrigen Aeußerlichen von ihmge-

faßc and �i< dadur< hatte fangen und betrügen

la��en. Sie können ferner anführen, daß, wie

das- Handeln mehr Kräfte erfordert , als das Leis

den, �o �ey au< ihrer�eits allemal wenig�tens
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füx die Nothdurft ge�orgt: dahingegenes an

un�erer Seite gatz anders ausfallen Fönnte. Aus

die�er Ur�ache, �ete Plato �ehr wei�e durch �cine

Ge�ege fe�t, daß vor jedèr Verheyrathung,um

über die Tüchtigkeit zu ent�cheiden, die Nichter
diejeaigen Jünglinge, die �ich ais Prätendenten

dar�ieliten, völlig nackt be�ichtigen�ollten ; die

Mädchen aber nur entblögt bis auf den Gürtel.

Wenn es zum Klappen kommt, finden �e uns

vielleicht ihrer Wab{ niht würdig,

_— — experta latus, madidoque fimillima loro

Inguina, nec la��a �tare coacta manu,

De�eric imbelles {halamos,

(Martial. VII $7.)

Mit dem ehrlicßen guten Willen ift es nichtallein

gethan, Schwachheit und Unvermögen�ind ge-

rece Ur�achen zur Trennung einer Ehe.

Et quaerendum aliunde forer nervofius illud,

Quod poí�ec zonam �olvere virgineam.

(Catull, carm. 65.)

Warum niht au, nach ihrem MaaFe zur Tren-

hung eines verliebten Einver�iändni��es, das noch

ausgela��ener und thätiger i�t ?

N 2
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— — fi blando nequeat �upere��e labori.

(Georgic. II. 127.)

Aber i� es nicht au die größe�te Unver�chämt-
heit, uns mit un�erer Shwachheitund Unvolls

Fommenheitda einzu�tellen, wo wir zu gefallen

wün�chen, und einen guten Eindruck von un�ecm

Wohlverhalten machen wollen? Für mein jeßis

ger Zeit �ehr winziges Bedürfuiß,

—_— — 2d unum

Mollis opus.

(Horaci,Epod, 12. 1s. 16.)

möchte ih dochkeine Per�on behelligen, die ih

ehren und lieben �ollte,

— — fuge fu�picari,
Cujus undenum trepidavit actas

Claudere luftrum,

(Horat. Od. IL 4. 22. �eqq)

Die Natur �ollte �ch damit begnügen, daß

�ie das Alter ärmlih gemacht hat, ohne es dazu

noh lächerlih zu machen. Jh kann es mit Ges-

la��enheit nicht an�ehen, daß jemand mit �einem

FümmerlichenSolde von Kraft, welcher ihn wös

chentlih dreymal in fal�che Hige jagt, �i< mit

�olcher Mühe und Jammer in Zurü�tung �ebt, als
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ob er ein großes Tagewerkvollbringen wolle, und

Kofent braut �tatt Erndtebier : und beivundere

dann �ein Hi��ebi��en zu einerZeit, wo er �o �chwer-

fällig, fro�tig und ausgelö�cht i�i. Dieß Gelü�ten

i�t eigentli<hSache der angehenden blühenden Ju-

gend. Verlaßt Euch drauf, wenn ihr meint, dies

�e unermüdete, �tarke, be�tändigeund unauslö�ch-

liche hohe Krafc, die ihr in euh fühiet , werde

euh be�tändig begleiten, �o wird �ie euh einma,

mitten auf dem Wege verla��en, ehe ihr es eu<

ver�ehet. Ueberla��et �olche vielmehr ganz drei�t

einer weihlihen Kindheit, �o blöde und unwi�s

�end �e �ey, wenn �ie au< no< unter der Ruthe

zitterte und errôthete.

Indum �anguineo velut violaveric oftro

Si quis ebur, vel mi�ta rubent ubi lilia, mulca

Alba rofa,
:

(Aeneid, XIL. 67. �egg)

Wer des andern Tages den Hohn �chöner Au-

gen, Zeugen �einer Unver�chämtheit und Krafts

loßgfcit

Er racici fecere tamen convitia vultus.

(Ovid. Amor. IL >. 2E.)

N 3
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ertragen kann, ohne vor Scham zu �terben, der

hat niemals das Vergnügen und den Stolz em-

pfunden, ihre Blicke durch die kraftvollen Werke

einer dieußfreundlichen thätigen Nacht , ermattet

und �chmachtend gemacht zu hnben. Wenn ich

gemerftt habe,daß es Eine mit mir müde gewor-

den, fo habe ih �olche nit gleich der Leicht�innigs
keit be�{uldigt. J< hade in Zweifel gezogen,
ob i< ni<t vielmehr Ur�2ch hätte , die Schuld

auf die Natur zu werfen: denn freylih hat die-

�e mi ein weig ungnädig und �tiefmütterlich
behazde!t,

Si non lenga fatis, fi non bene mentula cra��a:

Nimirum fapiunt, videntque parvam

Matronac quoque mentulam illibenter.

(Priap. er ad Mer. in vet. poet. catalectr,)

und mein Erbt beil unendlich ge�hmählert. YJe-
*

der Theil meines Körpers i� �o gut mein Eigen-

thum, wie alle andern, und keiner macht nich,

im eigentlichen Ver�tande, zum Manne , als dies

�er. Di

Je bia dem Le�er mein ganzesBildniß �chul-

dig, Die Weisheit meiner Lehre be�teht in völlis

ger Wahrheit , Freyheit und We�entlichkeit , und
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verachtet, in der Negel ihrer wahren Pflichtett,

jene kleinen , ver�tellten, gewöhnlichen, und pro-

vinziali�hen Schliche. Sie i�t ganz der Narur

getreu, be�iändig und allgemein.Höflichkeit und

Ceremonien �ind ihre Töchter, aber nur Bankarte.

Wir werden bald mit den La�tern des An�cheins

fertig werden, wenn wir es er�t mit den we�ent-

lien geworden �ind. Sobald die�e abgethan

�ind, werden wir den andern zu Leibe gehen,

‘oetin wir finden, daß es des Zuleibegehens be-

dürfe, Denn wir laufen Gefahr, uns neue Pflich-

ten zu erträumen , um un�ere Nachläßigkeit in

An�ehung der natürlichen Pflichten zu ent�chuldi-

gen, und beydeGattungen mit einander zu ver-

wech�eln. Das dies der Fall �ey, �icht man dar-

aus, daß an den Orten , wo die Fehler für Ver-

brechen gehalten werden, die Verbrechen fr blo-

ße Fehler hingehen: wie es bey denen Nationen

zutrifft, wo der Ge�eße des Wohl�tandes weniger

�ind, und nachgiebiger, und die ur�prünglichen

Ge�eße der ge�unden Vernunft am be�ten gehalz

ten werden, Die unzählige Menge foicherPflich-

ten er�ti>t un�ere Sorgfalt , <wächt und zeräreut

�ie, Die Aufmerk�amkeitanf gerizgfügige Dinge

M 4
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führt uns von gerechtenSachen ab. O tvas �ol-
che oberflächlicheMen�chen für einen leiGtenund

gefälligen Weg, in Vergleih mit dem un�rigen,

zu finden wi��en! Schattenbilder �nd es, womit

wir uns waffnen, und uns einander bezahley.
Aber wir bezahlen damit nicht, �ondern vergrö-

ßern dadur< no< un�ere Schuld vor dem gros

ßen Richter, welcher un�re Lumpen und Hadern
um un�ere Schamtheile wegnimmt, und �ih ni&t

eher begnügt, als bis er uns �ieht , wie wip

�ind, in unferm heimlih�teuund verborgez�ten

Schmut. Un�ere keu�che Schamhaftigkeit würde

ein �ehr nüßlicherWohl�iand �eyn, wenn �ie ihm

die�e Blôße entziehen könnte. Mit einem Wort:

wer den Men�chen eine �o äng�tliche Abergläubig-

keit in Worten benähme, thäte der Welt keinen

großca Schaden. Un�er Leben be�teht halb aus

Thorheit , haib aus Klugheit. Wer darüber nicht

anders, als mit Ehrfurcht und Ordnung �chreitet,

der läßt mehr als die Hälfte davon bey�eite lies

gen. Jch rechtfertige mih nicht gegen mich �elb�t,

Wenn ih es thâte, �o wäre es mehr eine Ent-

�huldigung darüber, daß i< mih ent�chuldigte,

als über einen andern meiner Fehler. Jh ent-
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<uldige mih gegen Men�chen von gewi��en Ge-

�innungen, deren Anzahl i< größer halte, als

diejenigen, die auf meiner Seite �ind. Und ia

Näef�icht auf die�e, �age ih noch folgendes,(denn

ih möchte es einem Jeglichenreht machen, fo

unmöglih es auch i�t elle unum hominem acco-

modatum ad tantam morum at �ermonum, et vo-

luntatum varietatem. (Cic, de petit, Con�ul. 14.)

dafi �ie �ich niht an mich halten mü�en, wegen

de��en, was ich die, �eit Jahrhunderten, ange-

nommenen und gebilligten Auctoritäten �agen la�s

�e; und daß es unbillig if, wenn �ie ‘deswegen,
weil ih niht in Ve: �en �chreibe, mir die Erlaub-

ten ver�agen wollten, welte �et6| Männer von

gei�tlichem Stande unter un�erer Nation zu uns

�eren Zeiten genießen. Hier find ein paar der

nachdrücklich�ten:

Rimula di�percam, ni monogramma cua cft,

(Beza in Juvenil.)

Un vit d’ami la contente et bien traite.

(S. Gelais.)

und wie viel andere mehr? Jh liebe die Bes

�cheidenheit, und es i� ni<t aus Ueppigkeit,daß

ich mir vorge�cßt habe, auf die�e an�tößige Art

Ns
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zu �chreiben. Die Natur hat �olche für mich ges

“wähle.Ich lobe die�e eben �o wenig, als jede

andere, welche gegen den eingeféhrten Gebrau<

ver�tößt: aker ih ent�{huldiae �ie, und aus all-

geineinen �owohl als be�ondan Ur�achen, fähre
i die Klagen darüber an.

Aber weiter im Texte. Woher kann die alls

gemein angemaßte, durchgängig gültige Meinung

ent�tehen, die man �i über diejenigen Frauen-

ziminer herausnimmt, welche uns auf ihre Ko-

�ten begün�tigen ,

Si furtivadedir nigra munu�cula noere,

(Catull. ad Manl, carm. LXVI. 147.)

daß man ohne Weiteres den Eigennuß, die Kalt-

�innigkeit , und das éhemännliche An�ehen deswe-

gen annimmt? Es i� eine freye Verabredung.

Warum halten �ich die Männer nicht eben �o ge-

wi��enhaft daran, als �ie verlangen, daß die

Weiber �ih daran- halten �ollen? Ueber freywilliz

ge gegen�eitige Verbindungen findet kein ein�eitis
ges Urtheil�tatt, Es mag gegen die Form �eyn :

inde��en if es wahr, daß i< zu meiner Zeit, dies

�en Handel �o beobachtet habe, wie �cine Natur

es erfordert : gewi��enhaft , wie jeden anderi
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Handel, und mit einem Scheine von Billigkeit ,

und daß ih ihnen nie mehr Liebe weißgemachs

habe, als i< wirkfli< empfand. Derge�ialt habe

ih ihnen wirklich eben �o treuherzig ihre Abnah-
me ge�tanden,als ihren Wahsthum und ihr Ent-

�tehen ; ihre Anfälle �o gut , als ihre Erhohlungs-

zeiten. Man fährt dabey nicht immer mit auf=

ge�pannten Segeln. J< bin dabey mit meinei

Ver�prechungen �o �par�am gewe�en, daß ih glau»

be, immer mehr gehalten zu haben, als i< vers

�prochen hatte, oder �chuldig war. Das Frauen-

zimmer hat mich �tets treu befunden; �elt bis

zum Dien�t ihrer Unbe�tändigkeit; ich �age bis

zur einge�tandenen oft wiederhohltenUnbe�tändigs
keit. Jch habe niemals mit ihnen gebrochen, �o

lange i< nur dur< den dünn�ten Faden an ih-
nen hing: und: was für Anlaf �ie mir auch gaz

ben, brach ich niemals mit ihnen bis zur Vers

achtung oder bis zum Haß, Denn dergleichen

Vertraulichkeiten, wären �ie au<h dur< einey

nech �o �chimpflichenVertrag erworben, verbina

den mich immer nochzu einigem Wohlwollen. Zory

und etwas unvor�ichtigen Unwillen über den Puxkt

¡ihrer Li�t und Ausflüchte,nnd über un�ere Zwi�tigs
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eiten, habe i< ihnen wohl zuweilen gezeigt:

denn ih bin von Hau�e aus dem Jähzorn un-
tetworfen, der nir oft nachtheiligwird, ob er

gleich nicht viel bedeutet, und nur kurzwährt. Ver-

laugten �ie freymürhiges Urtheil von mir, �o

hielt ih damit niht hinterm Berge , ertheilte ihs

nen väterlichen, oft bittern Rath, und griff �ie

an, wo es ihnen wehe that. Gab ih ihnen Ans

Taß, �ich über mi zu beklagen, �o ge�chah das

vielmehr, weil ih bey ihnen eine Liebe bezeugte,

die gegen alen heurigen Gebrauch einfälciger

Wei�e gewi��enhaft war, Jh habe in Dingen,

worin man mir leiht nachge�ehen hätte, mein

Wort gehalten. Sie ergaben fich dann zuweilen

mit Würde und Anfand, und unter Bedinguns

gen, deren Bruch von Seiten des Siegers �ie

gern erduldet hätten. Jh habe dem Vortheil ih-

rer Ehre mehr als einmal mein Vergnügen und

de��en höch�ten Wun�ch untergeordnet,und wo es

die Vernunft von mir verlangte, gab. ich ihnen

�elb�t die Waffen wider mic) in die Hände. Der-

ge�talt, daß �e �c �icherer und firenger nach mei=-

ner Vor�chrift benahmen, wenn �ie �olche ohne

Hinterli�t befolgten, als �ie bey. ihren eigenen ge-
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than haben würden. So viel i< immer fonnte,

habe-ih die Gefahr un�erer Verabredutg úber

wich genommen,um fie davon loszu�prechen ;

und un�re Zu�ammenkünfte immer auf die be-

�{werlih�te und unvermuthete Widerwärtigkeit.
eingerichtet, um am wenig�ten verdächtig, und

nah meiner Meinung eben dadurch um �o �iche-

rer zu �eyn. Die Zugänge find haupt�ächlich dur<

�olche Wege am offen�ien, welche mau �ür die ges

deckte�ien hält, Die Stelien , derentwegen nan

am wenig�ten be�orgt, werden au< am wenig»

�en beobachtet und vertheidige. Man kann das

am leichte�ten wagen, wovon niemand claude,

daß man es wagen werde; und viele Dinge wer-

den durch ihre Schwierigkeitenleicht, Kein Men�ch

ward "wohl mehr durch bloße Annäherungzuin

Liebeswerke getrieben. Die�e Art zu lieben i�t am

mei�ten in der Regel. Aber wer weiß es be��er,

als ih, wie �ehr �ie für un�ere Leute unwirk�am

und lächerlichi�t? Dennoch tvandelt mich darüber

keine Neue an: ich habe nichts weiter dabey zu

verlieren.
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— — me tabula facer

Votiva paries, indicar uvida

Su�pendi��e porenti

Ve�timenra maris deo.

-

(Horar. Od. I. ç. 13. fegq,)

Die Zeit i�t gekommen, in der i< ohne Rückhalt

davon �prechen kann. Bey alledem könnte ih

vielleicht einem Andern �agen: Mein Freund,
du träume�t! die Liebe deiner Zeit hat wenig mit

Treue und Glauben eines Biedermanns zu �chaf-

fen.

—_— — Haec fi tu poftules

Ratione certa facere, nihilo plus agas,

Quam h des operam, ut cum ratione in�anias,

(Terenr. Eunuch. I. 1. 16. �egg-)

Dennoch würde ih, wenn ih meine Bahn

noch einmal beginnen follte, meinen alten Lauf

und Schritt nehmen, �o wenig ih mir auch das

von ver�prechen dürfte. Einfalt und Blödigkeit

�ind ganz löblich bey unlöblichen Handlungen. Je

mehr ih mi< dadurchvon fremder Deukart ents

ferne, je mehr nähere 1< mi meiner eigenen.

Bey alledem vergaß ih mich bey die�em Handel

nicht ganz und gar �elb�t, �ondern faud dabey
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meint Vergnügen. Jch behielt nämlich das Bis»

chenSinn uud Ver�tand ge�und, was mir die Nax

tur verliehen hat , �owohl zum Dienß| der Weis

ber als zu weinem eigenen, Wenn mix auch zuo
weilen WaLungen zu�tießc8, #0 ward doch nicht

gieich ein hißiges Fieber daraus. Mein Gewi�-

�en überließ �ich ihnen auh wohl zuweilen bis

zur Liederlichkeit und Auê�chweifung: aber uicht

bis zur Undankbarkeit, Verrätherey, Tücfe oder

Grau�amkeit. Jc< erkauftedas Vergnügendie-

�es La�ters nit um jeden Preiß, �ondern begnügs

: te mic, �einen eigenthämlicheneinfachen Werth

zu zahlen. Nullum intra fe victcium eft, (Senec,

epilt. 95.) Jh ‘ha��e fa�t mit gleichemHa��e eine

�tinkend faule Unthärigkeit, als eine müh�elige ab-

ä�chernde Ge�chäftigkeit.Eine kneipt mich, die

andere �{läfert mi< ein. Wunden oder Beulen,

Hiebe oder Schläge,gelten mir gleih, Jh has

be in die�em Handel, als ih no< dazu tüchtig

war, eine ritktige Mitiei�iraße unter beyden Exs-

treinen beovachtek.Die Licde erwe>et eine hefs

tige, lebhafteund lu�tige Regung: ih ward das

durch nicht beunruhigt, no< betrübt, wohl aber
ein wenig warm und dur�tig, Dabey muß man

k)
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es bewendenla��en. Nur Narren wird �ie ges

fährlih, Ein junger Men�ch fragte den Philos

�ophen Panätius, ob es einem Wei�en wohl an-

�tánde, verliebt zu �epn. Laß uns den Wei-

�en bey Seite �egen, anwortete der: aber

du und ich, die keine Wei�en �ind, wir

beyde wollenuns in keine�o reg�ame und

heftige Sache einla��en, die uns andern

Ber�onen zu Sklaven, und in un�erer

eigenenMeinung verächtlihmacht, Er

�agte die Wahrheit. Man mus keiner an �ih

�elb�t zu Grunde �iürzenden Sache eine Seele aus-

�eben, welche niht �tark genug i�t, dem Stoße

der�elben zu wider�tehen, und dur< ihre Stärke

die Worte des Age�ilaus zu Nichte zu mahen:

doßKlugheit und Liebe nie an einem Joche ziehen,

Es i� wahrhaftig eine eitle Be�chäftigung, da-

bey unan�tändig, �<himpflih und unerlaubt. Wenn

�ie aber auf meine Wei�e behandelt wird, �o hals

te ih �ie für ge�und und tauglich, cinen dien

Ber�tand abzuhobeln, und einen �chwerfälligen

Körper gewandtrer zu machen. Und wäre ich eint

Ar zig
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Arzt, �o �chriebe ih �ie einem Men�chen von

meiner Bildung und Be�chaffenheiteben �o gero

ne vor, als eiy jedes anderes Heilmittel , um ihn

bis in �eine �pâten Jahre hinein bey Munterkeit
und Kräften zu erhalten, und vor den Anfällen

des Alters zu verwahren. So lange - wir nur

noch bis an die Vor�iádte geri>kt find, und der

Puls no< �{lägt,

Dum nova caniries, dum prima ert recra fenectus,

Dum �upere�t Lache�i quod torqueat, ec pedibus me

Porto mels, nullo dextram �ubeunte bacillo.

Curenal, III 27.)

thut es uns wohl, durch etwas �tachlichtes, wie

hier, gebür�tet, gekraßt, und gereizt zu werden.

Man �ehe nur na, welcheJugend, welcheKraft und

Frölichkeit die Liebe dem wei�en Anakreon ertheil-

te. Und Sokrates , da er bereits älter war, als

ih bin, �agte, da er von einem geliebten Gegen»

fande �pra<h : Als ich meine Schulter an

die ihrige gelehnt hatte und michmit

meinem Kopfe dem ihrigennäherte, indem

vir beyde in ein Buch �ahen, �o empfand
Montaigne sr Bd. S
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ih, ohne Lügen zu �agen, plöblich einen

Stich in der Schulter, als von dem Sti-
cheeines Thieres, und brannte mi �ol-

cher wohl no< fünf Tage nachher, und

�enkte in mein Herz ein unaufhörliches
Jucken. (Xenophont. Sympo�. IV. 27. 28.)

Ein leichtes Berühren von Ungefähr und dur<

die Schultern kann einë halb abge�iorbene und

vom Alter ge�chwächte Seele erwärmen und aus

idrer Fa��ung bringen , und noh dazu eine der

er�ten Seelen aller Sterblichen , eine der allerwei-

�e�ten? Ey nun, wárum niht? Sokrates war

ein Men�ch, und wollte nichts anders �eyn, noh

�cheinen. Die Philo�ophie leckt nichtgegen det

Stäthel der natürlichen Wollt, wenn fie nur

das gehörigeMaaß hält. Sie predigt, man �ols

le die Leiden�chaften mäßigen, nicht aber �iè völs

tig ablegen. Die Stärke ihres Gegen�tandéswird

gegen fremdeund kün�tlicheLeiden�chaften verwen-

det. Die Philo�ophie �agt, das Begehren des

Körpers muß nicht durch den Gei�t ver�tärkt wer-

den; und �ie benachrichtigtuns auf eine �éhr �inn-

reicheWei�e, daf wir un�ern Hunger nicht.dur
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Sättigung reizen �ollen, niht den Magen volls

�topfen, an�tatt ihm �eine gehörigeNahrung zu

geben ; daß wir jeden Genuß vermeiden follen, der

uns in Hungersnoth bringt, fo wie jede Spei�e

und jeden Trank, nah wel<en wir hungrig und

dur�tig werden, So �chreibt �ie uns im Dien�te

der Liebe vor, einen Gegen�tand zu erwählen, der

einfältiglih den Bedürfni��en un�eres Körpers
Gnäge thut, und die Seele niht beunruhigt,wels

he hieraus kein Ge�chäft inachen, �oudertn bloß
und ohne alles weitere dem Körper zu Hülfe koms

men �oll. Aber habe ih niht Recht, dafür zu

halten , daß die�e Vor�chriften, wele gleichwohl,
meiner Meinung na< , ein wenig �ireng �ind,
einen Körper angehen, der noh in Neih' und

Gliedern �tehet, und daß wir wit eineminvalis

den Körper , wie mit einem erkälteten Maget, ¿u

ent�chuldigen �ind, wenn wir die�e dur< Hülfe

der Einbildung wieder eint wenig erwärmen, und

uns etwas Stärke unò Appetit ver�chaffen, die

wir ohnedem verlohren haben?

Können wir nicht �agen, daß wir während

die�er irrdi�chen Gefangen�chaftnichts weder rein

Körperliches, noh rein Gei�tiges an uns haben, -

S 2
s
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und daß wir einen Men�chen , gegen alles Necht

vnd Billigkeit, bey lebendigem Leide , aller �einer

Glieder berauben, da es do vernünftig �cheinen

máúßte, daß wir uns gegen den Gebrauch des Yer-

gnügens wenig�tens eben �o nachgiebig bezeugten,

als gegen die Schmerzen? Der Schmerz war,

zum Bepy�piele, in der Seele der Heiligen , durch

die Buße, bis zur Vollkommenheit heftig. Der

Körper hatte daran natürlicherWei�e Antheil, wes

gen �einer Verbindung mit der Seele, und konnte

doch an der Ur�ach des Schmerzens nur wenig Ans

theil haben. Dennoch begnügten �ie �ch niht da-

mit, daß er, ohne Weiteres, der betrübten See-

le folgte, und Theil an ihrer Baße nähme. Sie

haben ihn �elb�t mit ent�eglicher körperlicher Pein

belegt, damit beydezugleih, Seele und Körper,

den Men�chen in Betrübniß ver�esten, die um �o

viel heilbringender ward, je heftiger �ie war. Jt

es nicht eben �o bey körperlichen Vergnügen un-

gerecht, die Sele kalt dagegen zu machen, und

zu �agen, �ie �olle �ich dazu �chleppen la��en, wie

zu einer erzwungenen und knechti�hen Pflicht ?

Vielmehr i�t es die Seele, welche �olhe Dinge

ausbrüten und flüge machen, dazu auffordern

und einladen �olite, da ihr die Pfliche der Herrs
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�haft oblieg. So meine ih au< bey �ols

chenVergnägungen, welche. ur�prünglich �ie be,

tr:fe8, müßte fe dem Kôrper . �o viel davon eit

flics uns mayealen , als �eite Be�chaffenheiter-

tragen kann, und darauf �ehen, ihm �olche an-

genehm and heil�am zu machen. Denn es i�t

�ehr billig, wie man �agt, daß der Körper nicht

auf Schaden uud Unko�ten des Gei�tes �einen Ges

lüften nahrenne. Warum �ollte es aber mcht

billig �eyn, daß der Gei�i nit den �einigen nachs

jage, auf Schaden und Unko�ien des Körpers ?

Jch habe keine andere Leiden�chaft, die mi

in Athem erhält. Was Geiz, Ruhm�ucht, Zanks

und Prozeß�ucht bey andern thun , die, wie i,

keine eigentlichenBerufsge�chäfte haben, das wür-

de bey mir Liebe ungleichleichter verrichten. Sie

wúrde mich wach�am machen und nüchtern , und

freundlih und �orgfältig für meine Per�on. Sie

würde mein äußerlichesAn�ehen ein bischen �teifen

und �tärken, damit die Fraßen des Alters, die�e

häßlichen erbärmlichen Fraßen, nicht darin ihr

unholdes We�en anrichten, Sie würde mich zu

den heil�amen, wei�en Studien zurückbringen,

wodurch ih mi<h mehr Hochachtung und Liebe

S 3
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erwerben könnte; �ie würde meinem Gemüthe die

Furchtvor fid �elb, vor �einer Ein�amkeit , bes

nehmen, und mit �i{< �elb zufriedener machen;

�ie würde mih vor hundert langweiligen Gedan-

ken zer�ireuen , von hundert Aerger und Verdruf,

womit einen der Müßiggang in einem �olchen Als

ter plagt, wenn eine hinfällige Ge�undheit noch

hinzukommt: �ie würde zum wenig�ten im Trau-

me das Blut ein wenig erwärmen,welches die

Natur �hon aufgiebt; �ie würde mir das Kinn

ein wenig aufrechthalten; �ie würde mir armen

Men�chen, der mit ra�chem Lauf die Grube hin-

ab�türzt, die Spannadern verlängern, und die

Kräfte und Freuden des Lebens. Aber ih begreis

fe wohl, daß.das ein Fund wäre, der nichr leicht zu

erhalten �teht. Durch Schwachheitund langeErfah»
rung if mein Ge�<ma>k zarter und ekeler gewor-

den: i< verlange viel, wennih an dagegen

nur wenig lei�ten kann. F< will jeßt no< kühs

ren und wählen, da ih doh am wenig�ten vers

diene, angenommen zu werden. Jh habe mi

kennen gelernt, bin mißtraui�<h auf mi �elb�t,

und nicht mehr drei�t. Nichts kann mir die Ue-

herzeugunggeben, geliebtzu �eyn, wenn i die
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Weißer än�ehe und mih dagegen. Jh �<häme

mich, unter der grünenden blühenden Jugend

zu �iehen.

Cuius in indomito conftantioringuine nervus,

Quam nova collibus arbor inhaerer,

(Horat. Epod. 12. 19, 20.)

Wie wagt? i< do mein Armüthchenauf einem

�o reichenMarkte aus8zukframen?

Poflinr ur juvenes vi�ere fervidi

Multo non fine ri�u,

Dilap�am in cineris facem?

(Horat. Od. IV. 13. 26. �eqg.)

Sie haben die Kraft und das Recht auf ihrer
Seite. Jh muß ihnen Plas machen ; meine Zeit

i�t vorbey. YJener Keim der jungen Schönheit
läßt �ich von keinen zitternden Händen behandeln,

und bloß zu materiellen Zwecken gebrauchen.

Wie jener alte Philo�oph demjenigenantwortete,

der �ich darüber aufhielt, daß er die Gegenliebe

eines grünen Mädchens, dem er nachjagte,nicht

habe erwerben können: Achmein Freund!die

Angel haftet nichtin einem�o fri�chenKä�e.
S 4
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Nuni�t es aber ein Handel, der ohne wech�el�eis

tiges Vertrauen niht geführt werden kann. Ans

dere Vergnügungen, womit man uns beivirthet,
Fönnen dur< Vergeltungen von ver�chiedener Art

auszgeglihen werden: die�e aber läßt keine Be-

zahlung, als in gleichartiger Wech�elnünze zu.

Die Wahrheit zu �agen, macht mir, in die�em

Verkehr , das Vergnügen , welches ich verur�ache,
in meiner Einbildung eine �anftere Freude, als

dasjentige, was man mir gewährt. Aber derjes
nige i� nicht im Gering�ien großmüthia, der Freus

den nehmen kann, wo er keine giebt, Es i�t cine

niedrige Seele, welche alles �chuldig �cy1 will,
und Vergnügen daran findet, �h dem Umgange
mit �olchen Per�onen zu nähern, denen �ie zur

La�t fällt, Keine Schönheit , keine Anmuth,no

irgend ein Be�iß, kann erdacht werden, wel<e

ein Ehrenmann �ich um die�en Preis wün�chen follo

te. Wenn die Schönen uns keine Wohlthaten

mehr erzeigen können, als aus Erbarmen und

Mitleiden , �o will ih tau�endmal lieber nicht le-

ben, als von Allmo�en leben. J< möchte berechs

tigt �eyn in dem Tone von ihnen zu verlangen,

in welchem ih in Jealien bettely hörte: Fate ben
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per voîï, (Thun �ie mir wohl um Jhrentwillen!)

oder auf die Art wie Cyrus feineSoldaten aufs

munterte: folge mix, wer mich lieb hat!
Halte dich,�agt man mir vielleicht, an Per�onen

deittes Alters; die Ungläeflichenketten �ich gerir

an einander. O der thörigten abge�chmackten

Verbindung!

— — Nolo

barbam vellere mortno leoni.

(Mart. X. 90.

Xenophon führt gegen den Menon als Einrede

und Anklagean, er halte �h in feiner Liebe an

verblühte Gegen�iände. J< �inde mehr Woitufk

daran, den gerechten und angenehmen. Umgang

unter zwey jungenSchönheiten bloß mit anzus

�ehen, oder ihn auch nur bey mir in der Einbils

dung zu denken, ats �elb�t dieHälfte eiuer fo. trau-

rigen , unholden Verbindung abzugeben. Die�es

närri�che Gelü�ten überla��e ih dem Kai�er Gals

ba, welcher kein anderes Flei�ch als hartes und

altes aß, und jenem andern armen Schäker.

S5
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O ego Dü faciant talem rte cernere po��im,

Charaque mutatis o�cula ferre comis,

Amplectiquemeis corpus non pingue lacertis.

(Ovid. ex Ponto I. 4. 49. �gg.)

Unter die widerwärtig�ten Häßlichkeiten rechte ih

eréün�ielte und erzwungene Schönheiten. Emo-

ne, ein junges Mädchen von Chios, das durch

einen �tattlihen Anzug die Schönheit zu gewin-

nen glaubte, welche die Natur ihr ver�agte , �tello

te �ih dem Philo�ophen Arce�ilaus dar , und frag-

te ihn, ob ein Wel�er fichwohl verlieben könne ?

Warum nicht? antwortete er. Nur inkei-

ne gezierte, und aufgeflitterteSchönheit,
wie die deinige. Die Häßlichkeit des unver-

hohlenenAlters i� meines Bedünkens | weniger

häßlich, als eine fri�< aufgemahlteund aufs neue

glanderirte. Darf iches �agen, ohne zu fürchten,

daß manmich bey den Ohren packen wird? Die

Liebe �cheint mir eigentli nur ihre �chickliche

und wahre Zeit zu halten, in den Jahren , wel-

che der Kindheit am näch�ten�ind,
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Quem fi puellarum in�ereres choro,

Mille ‘agaces fallerer ho�pites,

.Di�crimen ob�curum, �lutis

Crinidus, ambiguoque vulcu.

(Horac. Od. II. 5. 29. �ega.)

Eben das gilt von der Schênheit. Denn

daß �ie Homer bis dahin er�ire>t, wo der Bart

anfängt �ich zu bü�chen, hat Plato felb�| �chon als

etwas Sonderbares angemerkt; und die Ur�ache

liegt am Tage, warum der Sophi| Bion die

Milchhaare des Jünglings, Ari�iogitone und Hars

modiu��e nennt. Ju mannbaren Jahren finde
ih �e �hon außer ihrer Zeit , ge�chweigeim Alter.

Importunus enim transvolat aridas

Quercus — — —

(Horar. Od. IV. 3. 9.)

Und Margarethe, Königin von Navarra, verlän-

gert als ein Weib den Vorzug der Weiber weit

hinaus, wenn �ie verordnet, daß im dreyßig�ten

_ Jahre die Zeit �ey, wo der Titel Schône in Güte

zu verwandeln �tehe. Einen je kürzern Be�iß wir

der Liebe über un�er Leben einräumen, um �o be�-

�er befinden wir uns dabey. Man �ehe nur ihr

Ge�icht. Sie hat den Sinn eines Knaben. Wer
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weiß niht, daß es in ihrer Schule nah ganz ver-

fehrter Ordnung hergeht? Studium, Urbung, Ges

wohnheit führen zur Untüchtigkeit,die angehens

den Schüler �ind darin Mei�ter. Amor ordinem

ne�cit. (Hieronym,ep. ad Chromat.) Gewiß if ihr

Betragen rüßiger, wenn es nut Unruh und Zus

täppigkeit vermi�cht i�, Die Fehler, das began-

gene Ver�ehen, geben ihm Wärze und Anmuth.
28enn �ie nur lebhaft und gierig i�k, �o liegt we-

nig daran , ob �ie flug �ey. Man �ehe nur, wie

�ie taumelt, �tolpert und tändelt. Manlegt �ie

in Ketten, wennman �ie dur< Kun�t und Weis-

heit leitee. Man thut ihrer göttlichen Freyhete

Zwang an, wenu man �ie rauben uud �chmielich-

ten Händen unterwirft. Uebrigenshöre ih �ehr

oft Leutevon einem bloß gei�tigen Etnver�iändniß

reden, und die Betrachtungdes Antheils, den die

Sinne daran haben, verächtlich wegwerfeä. Freis

ch i�t ihr alles unterthan.. Jch kann aber �agen,

wie ih oft ge�ehen habe, daß man die Schwachs

heit des weiblichen Gei�tes in Rück�icht ihrer kör-

perlichen Schönheiten ent�chuldigt habe, aber noh

nicht, daß die Weiber, in Rück�icht auf die Schön-

heit des Gei�ies, er mochte yo �o gebildet und
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reif �eyn, cinen Körper begün�tigen wollen, der

bereits ein wenig baufällig war. Warum komuit,

hicht einer die Lu�t an, die�en �{önen , �okrati-

�chen Tau�ch des Körpers gegenden Gei�t zu tref-

fen; und um den Preis ihres {ônen Körperbaues,

als den hêch�ten Werth, welchen �ie dafür erhalten

könnte, eite philo�ophi�che und gei�tige Verdin-

dung und Begattung einzugehn? Plato verord-

net in �einen Ge�eßen, daß demjenigen,welchercine

auêgezeichnete und nübliche That im Kriege vers

richtet habe, �o lange wie jener Krieg dauere, oh-

ne Núck�ichtauf �eine Häßlichkeit oder auf �ein

Alter, kein Kuß oder �on�t ein Liebesdien| von

derjenigen verweigert werden dürfe, von welcher

er �olchen begehre. Was er zu Gun�ten der Tap-

ferkeit hier �o gerecht findet, �ollte das nicht

auch einem jedweden andera Vorzuge oder Werthe

zu Gun�ten ge�chehen? Und warum kommt keinem

Weibe die Lu�t an, ihren Ge�pielen die Ehre aba

zugewinnen , die Er�te in einem �o keu�chen Liebes-

handel zu �eyu? Keu�chen , �age ih, mit Fleiß,
— — Nam fi quando ad praelia ventum eft,

Ut quondam in �tipulis magnus fine viribus ignis
Inca��um fuxir. (Georgic, ITI. 97.)
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Die La�ter, welche man in Gedanken er�tickt,

�ind nicht die ärg�ten. Um die�en merkwürdigen

Commentar zu (ließen, der mir wie ein Wort-

fluß entjirômte, ein Fluß, der zuweilen gewalt-

�an; und �chädüic< wird,

Ut mi��um �ponfi furtivo munere malum

- - Rü. .

 Procurrit cafto virginis e gremio:

Quod mi�erae oblitae molli �ub ve�te locatum

Dum adventu matris profilic, excuticur,

Arque illud prono praeceps agitur decur�u

Huic manar cri�ti con�cius ore rubor.

(Cacull, ad Orcal, LXVL. 19. �egg.)

�o �age id, daß das mâännlihe und weib-

liche Ge�chlecht in einer Form gego��cn �ind, und

daß, Erziehung und Gewohnheitbey Seite ge�eßt,

der Unter�chied zwi�chen beyden niht groß i�t. Pla-

kro be�iimmte das eine und das andere, ohne Un-

ter�chied, in �einer Nepublik, zu allen Arte

von Wi��en�chafcen, Leibesübungen, Bedienungen

und Aemtern ini ge�elligen und bürgerlichen Leben,
im Kriege �owohl als im Frieden. Und der Phis

lo�oph Anti�thenes hob allen Unter�chiedauf zwi-

�chen der weiblichen Tugend und der un�rigen.

Es if viel leichter

,

Ein Ge�chlecht zu be�<uldis
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geit, als das Andere zu ent�chuldigen. Hier trift
ein, was das Sprüchwort �agt: Ein E�el

heißt den andern Langohr.

Sechstes Kapitel.

Von Wagen und Kut�chen,

E; i�t leiht zu erhärten , daß die größen Schrift-

�eller, wenn �ie über die Ur�achen der Dinge

�chreiben, nicht nur �olhe herbeypführen, die �ie

für wahr halten , �ondern auch �ole, an die �ie

niht glauben; wenn �ie nur {ön und wohl lau-

ten. Sie reden �chon wahr und nüblih genug,

wenn �ie uur klüglih reden. Wir können uns

von der Hauptur�ache uicht vergewi��ern; wir

häufen ver�chiedene auf einander, um zu �ehen,

ob �e �ich nicht zufälliger Wei�e wit unter der

Anzahl befinde
l

— — Namque unam dicere cau��am

Non fartis eft, vernm plures unde una tamen fit,

(Lucr2t, VL 703.9
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Fragt man mih, woher die Gewoßnheit ents

�tehe, jemanden, der niefc, Gote helf! zu �agen?

Wir bringen dreyer!ey Art Winde hervor; derjes

nige, welcherunten abgehet, i| zu �{hmußsigz

derjenige, welcher aus dém Munde au��teigt, hat

das tadelhafte, daß man ihn der Gefräßigkeit zus

�chreibt. Die dritte Art i�t das Nie�en; und weil

er aus dem Kopfe kommt, und ohne Tadel i�k,

�o erwei�en wir ihm die�en ehrbaren Willkommen.

May lache nicht über die�e �pißfündige Unter �chei-

dung; �ie �chreibt �ich, wie man �agt, vom Ariz

�toteles her. Mich deuc)t, beymPlutarch gele�en

zu haben, (welcher von allen Schrift�tellern, die

ih fenne, am be�ten die Natur mit der Kun�t

vermi�cht , �o wie den -ge�undeu Ver�f�and mit der

Wi��en�chaft) wo er den Grund auf�uht, warum

den Seerei�enden die Uebelkeit des Magens an»

Fommt, daß er meint, �ie rühre her von der

Furcht; indem er einige Gründe aufgefunden,

aus welchen er erweißt, daß die Furcht eine �ols

<e Wirkung hervor ‘bringen könne. J<h, der

ih �ehr leicht �eekrankwerde, weiß, daß die�e

Ur�ach bey mir niht Statt finder. Dies weiß

ih nicht aus Schlä��en, �ondern aus nothgedrui-

genen
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genen Erfahrungen: ohne no< hier weiter an

zuführen, was man mir ge�agt hat, daß auch

die Thiere �eekrank werden , be�ondersdie Schweis

ne, welche do< gewiß von aller Furcht vor Ge-

fahr frey �ind; und was einer meiner Bekann-

ten von �ih �elb| bezeugt hat , daß er fehe leicht

�eefrank werde, daß igm aber der Trieb zum Ers

brehen zwey oder dreymal dadur< vorüßerges

gangen, daß er �h in einem großen: Sturme

�ehr gefürchtet habe; �o wie mir jener Alte �agt :

Pejus vexabar, quam ut periculum mihi �uccur-
reret. (Senec. ep. 53) J< bin niemals furchts

�am auf dem Wa��er (und es hat �ich doh dazu

Anlas, und zwar �ehr gerechter Anlaß gezeigt,

wenn TodesgefahrFurcht machen kann, ) wie 1<

auch nirgend anderswo �o furht�am gewe�en bin,

daß ih darüber verwirrt geworden wäre, oder

die Fa��ung veriohren hâcte. Die Furcht ent-

�teht zuweilen aus Mangel an Ein�icht eben �os

wohl, als aus Mangel an Herzhaftigkelt. So

oft ih in Gefahr gewe�en bin, hat �ie vor meis

nen offenenAugen gelegen, und ih habe �ie frey,

richtig, und in ihrer Größe ge�ehen. Auch ge-

hôrt �elb�t eine gewi��e Herzhaftigkeitdazu, um

Montaigne çr Bd. T
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�i< zu fürhten. Dies Sehen diente mir bey ge-

wi��en Gelegenheiten �o nüßlih, als etwas an-

ders, um meine Leute zu führen, und in Ord-

nung zu erhalten , die, ob �ie gleih niht ohne

Furcht waren, doch immer no< ohne Aeng�ilich-

Feit blieben, und nicht �iußig wurden. Sie was

ren ein wenig unruhig: gber eben �o wenig toll-

fühn, als außer aller Fa��ung. Große Seelen

gehen darin noh weiter , und ergreifen die Flucht,

nicht nur bloß ruhig und bedächtig, �ondern auh

�tolz. Laß uns hier erzählen, was Alcibiades

von der Flucht des Sokrates erzählt, der �ein

Waffenbruder war. Jch fand ihn, �agt er, beym

Zurückzugeun�eres Heeres, mit dem Laches, als

den lebten unter den Fliehenden, und beobachtes-

te ihn mit aller Muße und in Sicherheit, denn

ih befand mich auf einem guten Pferde, and er

war zu Fuß, wie wir gefochten hatten. Jch be-

merkte zuer�t, daß er mehr Be�onnenheit und Ents

�{lo��enheit bezeigte, als Laches, und nachher

die Kühnheit �eines Ganges, der �ich von �einem

gewöhnlichenin nichts unter�chied: �ein Blik war

fe�t und ordentli<h, womit er alles, was um ihn

her vorgieng, beobachtete und beurtheilte; bald
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�ahe er auf die Einen, bald auf die Andern, auf

Freunde und Feinde, mit einer Art, welche die

einen aufmunterte, und den andern andeutete,

daß er demjenigen �ein Bluk und �ein Leben theuer

verkaufen wolle, der es ver�ußen würde, es

ihm zu nehmen, und �o rettete er < und �ie;

denn gern greift man �olche Flüchtlinge ni<t an;

man �est ihnen nah," um ihnen FurŸHteinzujas

geit. (Platon. Sympol,) So weit das Zeugniß

die�es großen Feldherrn, welches uns lehrt, was

wir aus rägliher Erfahrung wi��en, daß ni<ts

fo �ehr in Gefahr wirft, als die zu heftige Bes

gierde, �i< aus der Gefahr zu ziehen. Quo tis

moris minus e�t, eo minus ferme periculi e�t,

(Tit. Liv. XIl. 5.) Un�er Volk hat Unrecht zu �az

gen, einer �urchte deu Tod, wenn es nur �o viel

�agen will, das er darauf denkt, und ihn im

Voraus �icht. Die Vor�icht i�t gleich nübli< bey
allen was uns angeht, es �ey im Bö�en oder

im Guten. Die Gefahr �ehen und beurtheiken,

i�t gewi��ermaaßen das Gegentheil von der Furcht
davor. -Jch fühle mich nicht �taik genug, den

heftigen Anfall die�er Leiden�chaft der Furch“, no<

andern Leiden�chaftenzu w:der�teden. Wenn �ie

T3
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wich einmal ergriffen und be�iegt hätten, �o würd?

ih mi< niht leicht wieder aufraffen. Wer es

einmal dahin brächte, meine Seele völlig aus ihs

rer Fa��ung zu bringen, der würde �ie niemals ges

rade wiederauf ihre Fäße �tellen können: �ie be-

fühlt und unter�ucht �ich zu lebhaft und em�ig;

und würde al�o niemals die Wundeheilen und fe�t

zu�chließen la��en, die �ie einmal durhdrungen

hätte. Es i�t ein Glu für mi< gewe�en, daß
mich noch keineKrankheit �o tief darniedergewor-

'

fen hat; no< habe i< allemal, was mir über-

kommen i�, mit Patzer und Helm empfangen ,

und mich ihm herzhaft wider�ege. Al�o würde

mich die er�te, ‘die mich niederwoürfe, �chwerlich

wieder auféommen la��en: deun zwey Gänge hal»

te ih niht aus, Wenn die Verheerungmeinen

Panzer durchdränge, �o würte er auf ewig ofen

�tehn, und ih wäre ohne Hülfe verlohren. Epi-

fur �agt, der Wei�e könne niemals von einem

Zuftande zum entgregenge�eßten übergehen, Jh

glaube an das Gegenbild die�er Sentenz, näm»

lich: Jemand, der einmal recht närri�ch gewe�en

i�t, werde niemals wieder re<t wei�e werden.

Gotec �hift mir den Winter nah der Wolle, und
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giebt mir die Leiden�chaften nah dem Vermögen,

das ih habe, �ie zu beherr�chen. Die Natur,
die mi an einer Seite entblößt hat, hat mir

auf der andern eine Decke gegeben, und da �ie
mir nicht viel Kraft und Gewalt verliehen, �o hat

�ie mih mit Unempfindlichkeitbewafnet und mit

einer geordneten und bieg�amen Fa��ungskraft.

Nun kann i< aber jeht, und in meiner Jugend

noch weniger, das Fahren in Kut�chen und Trag-

�e��eln, no< die Bewegung eines Schiffes lange

auéhalten, und ha��e alle andere Bewegungen auf

Nei�en , als das Reiten , �ey es in der Stadt oder

über Land, no< weniger aber kann ich mich in einem

Trag�e��el führen la��en, als in der Kut�che fahren ;

und aus der�elben Ur�ach rei�e i< no lieber auf

einem �{hnellfahrenden Fahrzeuge zu Wa��er, �oll-

te es au< Färchterli<h {nell gehen, als went

es �ich bey �tillem Wetter �anft bewegt.Die leich-

ten Stöße, welhe die Ruder�hläge dem Fahr»

zeuge ertheilen, indem �ie �olhes unter uns

weg�ioßen , haben , ih kann nicht �agen, wie viel

Wirkung auf meinen Kopf und auf meinen Ma-

‘gen, �o wie ih auch nicht auf einem wakelnden

Stuhle �igen fann. Wenn es aber mit Segelg

T3
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geht oder wit dem Strome, oder mit Pferden ge-

zogen wird, �o empfinde ich, bey der gleichenBez

wegung /, nichts unannehmliches. Nur eine un-

terbrohene Bewegung i� mir zuwider, uud am

mei�ien, je lang�amer �ie i�k. Jch kann die Art

und Wei�e nichtbe��er be�chreiben. Die Aerzte has

ben mir verordnet , ih �oll mir den Unterleib mit

einer Serviette fe�t binden la��en, um die�en Zu-
fällen zurorzukommeyu; ih habe es aber noch uicht

ver�ucht, weil ih gewohnt bin, gegen meine Nas

turfehler anzuftreben, und �ie dur< mich �elb

zu überwältigen,

Wenn ich auch das Gedächtniß hinlänglichda-

zu ausgerü�tez hätte, �o würde ih doch meine Le-

�er niht damit behelligen, ihnen die unendlichen

Veränderungen zu erzählen, welche die Ge�chichte
uns vont de1a Gebrauche der Kriegswagenaufbe-

wahrt hat; von ihrer Ver�chiedenheit nach den

Nationen „ nah den Zeiten ; von ihren Wirkun-

geu , und. wie mih däucht , ihrer Nothwendigkeit,
�o daß es zu bewundern if, daß wir die Kenntnis

der�elben verlohren haben. J< will bloß fol-

gendes davon �agen , daßnoh ganz neulich und

zur Zeitun�erer Väter, die Ungary �ich ihrer mit
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großem Nugen gegen die Türken bedienten. Auf

jedem �aß ein Waffenknecht, und ein Scharf�chüz-
ze, welche eine Menge von �charf geladenen Ges

wehren in Ordnung vor �ih liegen hatten+ alles

hinter einem aufgezogenen Schirwe, wie es bey

den Kriegesgallioten gebräuchlih i�t. Solcher

Kriegeswagen hielten etlihe Tau�ende vor der

Fronte des Heeres, und nachdem die Kanonen ge-

�pielt hatten , ließ man �ie �ieuren , und dem Feind

die�e Begrüßung aushaltea, ehe ihm die übrigen

auf den Leib giengen , welches denn kein geringer

Vortheil war, oder man �chickte au die�e Wa-

gen unter die Ge�hwader de��elben, um fie zu

brechen, und darin Licht zu machen. Außerdem

nochfonnte man �ich folcherdazu bedienen, Trup-

pen, die im freyen Felde �ich bewegten, an ihren

fchwachenSeiten zu de>en, zu flankiren, oder ein
in der Ge�chwindigkeit genommenes Lagerzu ver-

fiärken. Zu meiner Zeit gieng ein Edelmann auf

einer un�erer Gränzen, der niht wohl zu Fuße war,

und kein Pferd finden konute, das mächtig genug

war, ihn zu tragen, doch aber eine Ehren�acheaus-

zumachenhatte, in einem �ol<hen Wagen dur<s

T4
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Land, und befand �ich dabey �ehr wohl. Aber laß

uns die�e Kriegeswagen bey Seite �egen.

Gleich�amals ob ihreNichtigkeit niht �chon

�on�t bekannt genug gewe�en wäre, rei�eten die

lebtenKönige un�ers er�ten Stammes , auf einem

Wagen durchs Land, der mit vier Och�en be�paunt

war. Marcus Antonius war der er�te, der �h

in einem Wagen , mit vier Löwen be�pannt , durch

Rom ziehen ließ, und eine Säugerin bey �h �igen

hatte, Heliogabalus that nachher eben da��elbe

und �agte, er �ey Cybele, die Mutter der Götter,

Auch ließ er Tyger vor�pannen, wenn er den Gott

Bacchus vor�tellte. Auch ließ er �ich zuweilen zwey

Hir�che vor �einen Wagen �pannen, und ein an-

dermal vier Hunde, und noch ein andermal vier

nackteDirnen, durch die er �i, in aller Pracht,
nat ausgezogen, herumziehenließ. Der Kay-

�er Firmus ließ �einen Wagen von vier ungeheuer

großen Straußen ziehen, �o daß er mehr zu flie-

gen, als zu fahren �cien.

Die Sonderbarkeit die�er Erfindungen bringt
wir jene andere Grille ins Gedächtniß, daß es ei-

ne Art von Kleinmüthigkeit an den Monarcheni�t,

und ein Zeugnß,daß �ie nicht genug fühlen, was
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�ie �ind, wenn �ie �o �orgfältig darauf �înnen, �i<

licht anders, als mic großem Pomp und Aufs

wand öffentlich zu zeigen. Ge�chähedas in frems-

den Ländern , �o möchte es noh zu ent�chuldigen

�eyn; aber mitten unter ihren Unterthanen , wo

�ie alles vermögen, ziehen �ie aus ihrer Würde

�chon den höch�ten Grad von Ehre, zu welchem �ie

nur gelangen können. So däucht es michauch für

einen Edelmann �ehr überflüßig,daß er �i< unter

�eine Hausgeno��en gar zu kö�ilih kleide. Sein

Haus, �ein Gefolge, �eine Küche und Keller ver-

bürgen �chon �einen Stand. Der Nath, den J�o-

krates �einem Könige giebt, �cheint mir �ehr ver-

nunftig: Er �olle prächtig�eyn in Zimmer-
und Hausgeräthe, weil das eine Ausga-

be für Dinge auf die Dauer wäre, und

bis auf jeine Erben reiche; �olle aber alle

Pracht fliehen, welche al�obald wieder

aus dem Gebrauche,und aus dem Ge-

dächtni��e komme, J< mochte mi gerne

pus6en, �o lange ich der jüngere Bruder war, weil ich

mich durch �on�t mchts auszeichnenkonnte, und es

Ts
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�tand mir húb{. Es i� gewiß, daß meine �{ë8-

nen Kleider gefielen. Wir haben gern wunderbas-

re Erzählungen von der Spar�amkeit un�erer Kös

nige in Anfehung alles de��en, was fie umgab,

und in ihren Ge�chenken. Es waren große Köniso

ge, von An�ehen, Tapferkeit und Glück. De-

mo�thenes be�treitet mit aller Macht das Ge�eg

�einer Stadt, welches die öffentlichenGelder zum

Pomp der Spiele, und zu öffentlichen Fe�ten be,

ftimmte. Er will, daß ihre Größe �i< in der

denge ihrer wohlausgerü�tetenSchiffe, und ‘in ihs

ren wohlver�orgten Kriegesheerenzeige. Und hat

nan Ur�ach, mit dem Theophra�t übel zufrieden

zu �eyn, welcher, in �einem Buche von den Reich4
|

thümern, behauptete, jene Ver�chwendung wäre

die wahre Frucht des Staatsreichthums. Ari�to-

teles �agte, es �ind Vergnügungen,welche dur

das aemein�te Volk angehen , deren Andenken al-

�obaid wieder ver�chwindet, wenn man ihrer �att

hat; die kein ery�thafter nahdenkender Mann

�eißer Achtungwürdigt. Mir würde die Anwendung

der öffentlicheGelder viel königlicher vorkommen,

das heißt, nüglicher, re<tmäßiger und dauerhafs
“ter, wenn may �olche auf See�tädte, Häfen,
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Mauern und Befe�tigungswerke, auf prachtvolle

öffentlicheGebäude , auf Kirchen , Spitäler , Col«

legien, Be��erung der Ga��en und Wege verwen-

dete; we8wegen Pab�t Gregor der dreyzehute noc

lange ein rühmliches Gedächtnißhinterla��en wird „

und wodurch un�ere Königin CatharinaHote�pâs

ten Zeiten ihre natärliche Freygebigkeit und Wohls

thätigkeit bewei�en würde, wenn ihre Einkünfte

ihren Neigungen ent�präczen. Das Glück hat
mir viel Verdruß gemacht, durch Unterbrechung
des �chônen Baues der neuen Brücke in un�erez

großen Stadt Paris, indem es mich der Hoffnung

beraubt, es noch zu erleben, daß �ie zur allgemei
nen Bequemlichkeitbrauchbar �ey.

Ueberdem noh �cheint es den Unterthanen,
den Zu�chauern die�er Triumphe, daß man ihre

eigenen Neichthümer zur Schau �telle, und il:nen auf

ihre Ko�ten ely Fe�t gebe. Denn das Volk denkt

gern eben �o von �einen Königen , wie wir von unz

�ern Bedienten, �ie �ollen uns alles, was wir ns

thig haben , �orgfältig und reichlih zubereiten ,

aber davon für ihre eigene Per�on nichts anrühs
ren. Und gleichwohl �agte der Kai�er Galba, als

ihm ein Tontän�tler beym Abende��en mit �einer
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Kun�t Vergnügen gemachthatte, und er �eine Chas

toulle hohlen ließ, aus welcher er ihm eine Hand

voli Thaler reichte,indem er �olche herauslangte,

folgende Worte: Es i� nichtvom dffentlichen
Gelde, es i� von meinem eigenen.
Sovfel i�t inde��en gewiß, daß das Volk die mei-

�te Zeit Necht hat, und daß man �eine Augen mit

dem ab�peißt, was �einem Magen weit be��er bes
Fommen würde.

Selb�t die Freygebigkeit, i�t in den Händen

eines Regenten nicht füglichan izrem reten Orte.

Die Unterthanen haben mehr Rechtdie�er Tugend

obzuliegen. Denn wenn man's ret genau neh-

men will, �o hat ein König für �ih eigentlich kein

Eigenthum; er �elb�t gehört �einen Unterthanen.

Die richterliche Gewalt verleiht man nicht zu Gun-

�ien des Richters , �ondern zu Gun�ten desjenigen,

der Nechtnehmen foll. Man macht keinenObern,

zu de��en eigenem Wohl�eyn, �ondern zum Wohl-

�eon und Nuten des Untergebenen. Der Arzt i�t

des Kranken wegen da, nicht der Kranke als eine

Milchkuh des Arztes. Jede obrigkeitlihe Bedies

nung hat, wie jede Kun�t, ihren Zweckaußer �ich-

Nulla ars ín �e ver�atur. (Cic. de fin. V. 6.) Da-
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her olle die Prinzen - Erzieher, welche�i<'s �o �ehr

angelegen �eyn la��en, ihnen die Tugend der Frey-

gebigkeit einzuprägen , und ihnen vorpredigen,

daß �ie nie etwas ab�chlagen mü��en, und nieets

was für be��er angewandt halten dürfen, als

was �ie ver�chenken (ein Unterricht, den ih zu

meiner Zeit gewaltig habe rühmen und prci�en

gehört) entwederpur asf ißren eigeren Vewinn

�ehn oder niht ver�ehen, was Ke �agen. Es

i�t gar zu leiht jemanden die Freygebigkeit ein-

zuprägen, der �ie auf Ko�ten anderer na< Hers

zenslu�t ausüben kann. Und wenn ihr Werth

nicht na< dem Maafßfedes Ge�chenkes , �ondern

nach dem Maafßeder Einkünfte des Gebers , wie

billig, ge�häßt werden muß, �o hac �ie iñ �o

mächtigen Händengar kein Verdien�k. Sie �înd

ver�chwenderi�ch, ehe �ie freygebig �ind. Deshal-
ben i�t Fréygebigkeitin Vergleichmit andern für�t»
lichen Tugenden eben nicht �ehr anzuprei�en, und

die einzige, wie der Tyran Dionys �agte, die �h -

recht fein mit dem Despotismus verträgt. Jh
würde einem Prinzen vielmehr den Spruch des

alten Landmannes lehren:
|
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Ta eigt Del omelet, Ma pù ow TA Furan

(Plucarch, de clar, Athen. 4.)

Will�t du Frúchteziehen, �o �äe mit der

Hand, und �chütte nicht den Sak aus!

Man muß das Samenkorn �ireuen, aber nicht

ver�ireuen. Und da er �o vielen Leuten zu geben,

oder vielmehr zu bezahlen und zu er�tatten hat,

nach ihrem Verdien�t, �o muß er ein treuer und

klugerHaushalter �eyn. Wenn die Freygebigkeit

eines Für�ten niht mit Klugheit und Mäßigkeit

verbunden i�t, �o möchte ih lieber, er wäre

geizig.

Die königlicheTugend �cheint eigentlich in

Gerechtigkeit zu be�tehen, und zwar in Gerech-

tigkeitna< allen ihren Theilen; und von allen

Theilen der Gerechtigkeit, zeigt derjenige das

mei�te königliche, der die Frepgebigkeit begleitet.

Denn die Ausübung die�er Gerechtigkeit haben

die Königeganz be�onders�ich �elb�t vorbehalten,

wo hingegen �ie alle übrige Gerechtig®eit gerne

durih Zwi�chenper�onen ausüben la��en. Die un»

mäßigen Gnadenge�chenke �ind ein �chwaches Mito

rel Herzen zu gewinnen: denn �ie �ioßen mehr
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Leute ab, als �ie wirklich anziehen. Quo in plu4

res u�us fis, minus in multos uti po�lis. Quid

autem eft �tultins, quam, quod libenter facias;

curare, ut id diutius facere hon po�lis. (Cic. je
off. IT. 15.) Und werden �ie ausge�pêndet ohne
Rück�icht auf Verdien�t, �o be�chämen �e denjez

nigen, der �ie empfängt, und er empfängt �ie,

ohne danébar zu �eyn. Tyrannen �ind dem Ha�s

fe des Volks von �olchen Händen aufgeopfert

worden, die �ie gegen alle Billigkeitemporgeho-

ben hatten. Es i�t �o die Arr ciniger Men�chen,

daß �ie meinen, �ie Ffönnen �ich des Be�ibes der

mit Unrecht empfangenen Gäter nicht be��er ver-

�ichern, als wenn fe gegen denjenigen, von wel-

chem �e �olche haben, Haß und Verachtung zeis

gen, und �c hierin zu der Meinung und dem

Urtheile des großen Haufens �chlagen.

Die Men�chen „ welche einen Prinzen vou

ausgela��ener Freygebigreitumgeben,werden alle

ausgela��en im Begehren. Jhre Gier mißr �i<

nicht nach der Vernunft, �ondern nah dem Bey

�piele, Wirklich �ollten wir oft über un�re Un-

ver�chämtheit errörhez, Der Gerechtigkeitna<

�ind wir hinlänglich bezahlt, wenn die Vergel-
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tung dem Dien�te gleich i�. Sind wir dem Kös-

nige nicht auch natürliche Pflichten �chuldig ? Wenn

er un�ere Ausgabe be�treitet, thut er zu viel,

GGi�t genug, wenn er uns dabey zu Hülfe

kommt. Das U-ebrige heißet eigentlich Wohlthat,

die matt niht fordern fann, und Freygebigkeit

zeigt �chon an, daß es eine Sache des freyen
'

Willens �ey. Nach un�ern Begriffen hat es da-

mit nie ein Ende. Das Empfangene{reibt man

niht mehr auf die N:chuung. Man liebe uur

die fünftigen Gaben. Deswegen macht �ih ein

Färt, je mehr er �ih im Geben er�chöpft, de�to

ärmer an Freunden. Wie könnte er die Begier-

den �ätiigen, welche in eben dem Grade immer

wach�en, als �ie genähret werden ? Wer �eine

Gedanken aufs Nehmen richtet , der hat �ie nicht

mehr auf dem, was er genommen hat. Der Bes

gehrlichkeiti�t ni<ts �o eigen , als der Undank.

Das Bey�piel des Corus wird hier nict am

unrechten Orte �iehen, um den Königen jebiger

Zeit (lebte Hälfte des 16ten Jahrhunderté) zum

Probier�teinezu dienen, damit �ie wi��en, ob ih-

re Gnadenbezeugungen gut oder übel angewandt

�ind, und �ehen, wie die�er Herr�cher �olche glück-

licher
|
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licher vertheilte als �ie. Denn �ie werden dur<
die ihrigen dahingebracht, in der Folge Anleihen
bey unbekannten Unterthanenzu machen, und

viel mehr bey �olhen denen �e übel, als bey
�olchen denen �ie wohlgethan haben, und erhal-
ten von Niemandem Bey�teuer, als erzwungener

Wei�e, wobey nichts freywillig i�t, als der Aus-

druck: freywillige Gabe. Crô�us warf dem Cys

rus �eine zu große Freygebigkeitvor, und berechs

nete, wie hoh �h �ein Schaß belaufen mü��e,
wenn er �eine Hände nicht �o weit auf gethan

hâtte. Cyrus hatte Lu�t, �eine Freygebigkeit zu

rechtfertigen. Er �chickte in alle Gegenden �eines
Reichs an die Großen �eines Staats die Nach-

riht, daß er be�onderë große Ausgaben zu ma-

chen habe, und bat einen jeden, er möchte ihm

zu die�em Behuf mit �o vielem Geide bey�iehen,
als er fônnte, und ihm dea BVelauf anzeigen. Als

die�e Erklärungen einliefen, befand �ichs, daß je»

der �einer Freunde �ich nicht damit begnügt hatte,

ihmbloß eben fo viel anzubieten, als er von �einer

Freygebigfeit erhalten, �ondern noch vieles von
�einem eigenen hinzugethan hatte; folglich �tieg

die Summe weit höher, als �ie nah der von Crö�us

Montaigne çr Bd, u
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berechneten Spar�amkeit�ich hâtte belaufen �ollen.

Darauf �agte Cyrus: „Jh liebedie Reich-

thúmernichtweniger als andere Für�ten,

�ondern gehe vielmehr noh haushalteri-

�cher damit um, Du �iehe�t, mit was

für geringer Ausgabe ich einen �o un-

begrenztenSchaß von Freunden erworben

habe, und wie weit treuere Schaßmei-
�ter �ie für mich �ind, als �olche Men-

hen �eyn würden, die mir bloß um

Geld, ohne weitere Zuneigung,dienten,

und wie mein Geld bey ihnen weit �iche-
rer liegt, als in fe�ten Gewölben, wo es

mir Haß, Neid, und Verachtungvon an-

dern Für�ten zuziehenwürde.“

Die Kai�ér ent�chuldigten ihre unmäßigen

Ausgaben für öffentlihe Fe��e und Spiele dag-

mit, daß ihre Macht und An�ehen gewi��ermaßen,

wenig�tens dem Schein nach, von dem guten Wil-

len des Nômi�chen Volkes abhiugen, welches von

alten Zeitenher gewöhnt worden, durch dergleis
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Gen übertheure Schau�piele �ich �{mei<eln zu:

la��en. Allein es waren Privatmänner, tyelche

die�e Gewohnheit unterhielten, �ich ihrenMitbär-

gern und Mitgeno��en gefällig zu erwei�en, und
waren die Ausgaben, welche auf �olchever�chwens

deri�che Pracht verwendet wurden , gröftentheils

aus deren eigenem Beutel geflo��en. Eine ganz

andere Be�chaffenheit hatte es damit, als die

Herren des Neichs jenen hierin nachahmten. Pe-

euniarum translatio a zu�tis dominis. ad alios non

debet liberalis videri, (Cic. of. IL14.)

Philipp,als er wahrnahm, daß �ein Sohn,
dur< Ge�chenke, das Wohlwollen der Macedonier

zu gewinnen �uchte, hielt ihm �olches durch einen

Brief folgenderge�taltvor. Wie? ha�t du

Lu�t, daß deine Unterthanendich mehr

für ihrenSäckelmei�terals für ihrenKönig

halten �ollen? Will�t du ihnen liebko�en?
Lirbkote ihnen durchdeine Tugenden, nicht

durch Wohlthaten aus deinemGeldkg-

�ten!“

1 2
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Es war bey alle dem eine hüb�che Sache,

nach der öffentlichenSchaubühne eine Mengegro-

ßer Bäume mit grünen Zweigen und Blättern

bringen , und darauf verpflanzen zu la��en, wels

che einen großen �chattigen Wald nach einer {ös

nen Syannuetrie vor�tellten, und in �olchen, den

er�ten Tag, tau�end Strauße, tau�end Hir�che,

tau�end Rehe und tau�end Stück �{warz Wild-

prät treiben zu la��en, und alles die�es Gewild

dem Volke Preiß zu goden ; des folgenden Tages,

in de��en Gegenwarthundert �tarke Löwen, hun-

dert Leoparden , und dreyhuntert Bär:n todthez-

zen zu la��en, und am dritten Tage darin drey-

hundert Paar Fechter aufzu�tellen , welche auf

Blur und Leben fechtenmußten, wie der Kai�er

Probus wirklich ein �olches Fe�t gad. Auch wgs

ren die�e großen von außen mit Ma: mor einges

faßten Nmnphitheater gar hüb�< anzu�ehen ; �ie

waren mit Bildhauerarbeit und Statuen von

außen herum geziert, und glänzteninwendigvon

gar �eltenen Zierathen.

Balreus en gemmis, en illica porticus auro,

(Calpurn. Eclog. VII. 47.)



Sechstes Kapitel. 309

Jt die�em grofen Raume war-n nah allen Seis

ten hin, von ugxén bis ans Ge�im�e hinauf, �echs

zig bis achtzig Reihen Bänke angelegt , ebenfalls

von Marmor, und mit Ki��en dedecft,
_— _— exeac, inquics

Si pudor ef, er de pulvino �urgat eque�tri ,

Cujus res leg1 non fufficic.

(Juven. Sar. TIL, 1$3.)

auf welche �ich hunderttau�end Men�chen mit aller

Bequemlichkeit niederla��en konnten, und wo un-

ten der Schauplaß , wo�elb�t die Spiele vorgiet-

gen, �o fün�ilih eingerihtee war, daß man 1hnin

�olchen Spalten und Riben öffnen konnte, daß es

aus�fah, als ob es Höhlen wären, aqus welchen

die wilden Thiere hervorkämen, die für das Schau-

�piel be�timmt waren und hernach ihn wieder

kief mit Wa��er anfällen konnte, welches eine Men-

ge Meerungeheuer mit �ich fühecte, und auf wels

chem bewaffnete Schiffe gerudert wurden, um eine

See�chlacht vorzu�tellen, dann drittens, es wies

der ablaufen la��en, und den Grund tronen

ktonnte, für die Spiele der Fechter, und es end-

lich oiertens wieder mit Drachenblut und Storax

¡u be�ireuen, �tare mit Sand, um darauf eitt

U 3
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großes Fe�t für die ungeheure Anzah! des Volkes

zu bereiten, zum lebten Akt ciuesgeinzigen Tages,

— — Quoties non de�cendentis arcnae

Vidimus in partes, rupraque voragine rerrae,

Emerfhií�e feras, er iisdem �aepe lartebris

Aurea cum croceo creverunt arbura libro.

Nec �olum. novis filve�tria cernere monfica

Contigir, aequoreos ego cum cerrantibus urfis,

Spectavi vitulos, ec equorum nomine dignum
Sed deforme pecus,

(Calpurn.Ec. VII. 64. fqaq.

Zuweilen hat man auf die�em Plaße einen hohen

Berg, voller grünenden und blühenden Frucht-
bäume, aufgeführt, von de��en Gipfel ein Vach

herab�iürzte, wie aus der Oeffnung eines leben-

digen Quelles, Zuweilen �ah man darauf ein

großes Schiff, welches �h von �eib�t öfuete, und

nachdemes vier bis fünfhundert Thiere zur Hag

aus �einem Bauche ausge�pieen hatte, �i< wieder

�{loß, und ohne weiteren Bey�iand ver�chwand.

Ein andermal ließ man aus der Tiefee die�es Plaz-

zes, größere und kleinere Wa��er�iralen in die

Höhe �pielen, und aus der Höhe wieder gleich-

�am in feinen Regentropfea auf die ver�ammel“
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te Menge herabfallen,. Um die Zu�chauer ge-

gen üble Witterung in Sicherheit zu �egen, über-

�pannte man jenen ungeheuren Raum baid mit

einem Teppich von Purpur und reichge�ti>t, bald

mit Seide von einer oder der andern Farbe, und

�pannte ibn aus oder wi>elte ihn wieder auf in

einem Augenblicke, na< Gefalen.

Quamvis non modico calcant �pectacula �ole

Vela reducuntur, cum venit Hermogenes,

(Martial. XXII 1s.)

Die Nebe, welche zwi�chen dem Schauplaße und

dem Volke aufgezogen waren, um es gegen die

ausgela��enen wilden Thiere zu �{hüßen , waren

von Golde gewirkt :

— _— auro quoque tora refulgenc

_Reria, (Calp. Ec. VII, 53.)

Wenn bey dergleichenDingen etwas zu ents

�chuldigen i�t, �o be�teht es darin, daß die Erfindung

und Neuheit Bewunderung verur�acht, und nicht der

Aufwand. Jn die�en Eitelkeiten �elb�t entde>en wir,

wie �ehr jeneZeiten fruchtbar an ganz andernKöpfen

waren, als wir jet in den un�rigen aufzuwei�en

haben. Mit die�er Art vou Fruchtbarkeit gehtes

wie mit allen andern Erzeugni��en der Natur.
Ul 4
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Mankann zwar nicht �agen , daß �ie damals ihre

lebten Kräfte er�chöpft habe. Dennoch gehen wir

niche vorwärts, wir drehen uns vielmehr um,

und wenden uns hierhin und dorthin, und mas

chen den nämlichen Weg noh einmal. J< be�or-

ge, un�ere Kenntniß �ey in allem Betracht nur

�hwa<h. Wir �ehen niht weit vor uns, nicht

weit hinter uns. Sie faßt wenig, und lebt wes

nig; i�t kurz �owohl in Betracht ihrer Zeit , als

in Betracht ihres Stoffes.

Vixere fortes ante Ágamemnona

Multi, �ed omnes illacrymabiles

Urgentur, ignocique longa

Nocece,

(Horac. Od. IV. 9. 25)

Et �upra tellum troianum ec funera Troiae

Multi alias alii quoque res cecinere poécrae,

(Lucr. V. 327.)

Und die Erzählung des Solon über das, was er

von den egypti�hen Prie�tern in An�ehungder

langenDauer ihres Staats erfahren hat, und

in An�ehung der Art, wie �îe die fremdé Ge�chich-

te lernen und bewahren, �cheint mir die�er mei-

ner Betrachtung nicht zu wider�prechen. Si in-
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terminaram in omnes partes magnitudinem regi0-

num videremus, et temporum, in quam �e

iniiciens animus et intendens, ita longe lateque

peregrinatur, ut nullam oram ultimi videat, in qua

in�i�tere po��it: in hac immen�itate infinita, vis

innumerabilium appareret formarum, Cic.

de nat Deor, 1. 20.) Wenn alles das, was über

die Vorzeit zu uns gelangt i�t, au<h wahr wäre,
und einer alles wüßte, �o wäre es do< in Ver-

gleich de��en , was verborgen bleibt , weniger als

Nichts: und von die�em Bilde der Welt, das

vor un�ern Augen vorübergeht, während dem wir

darin leben, wie unbedeutend, wie zu�ammenge-

zogen i�t davon die Kenntniß der aufmerk�am�ten

For�cher? Nicht bloß von den einzelnen be�on-

dern Begebenheiten , welche das Glück oft exem-

plari�ch und merkwärdig macht ; �ondern von dem

Zu�tande großer Reiche und Völker, entwi�cht uns

hundertmal mehr, als davon zu un�erer Kennt»

niß gelange. Wir �hreyen über Wunder, bey

un�erer Entde>kungdes Schießpulvers, bey der

Erfindung der Buchdruckerey, Andere Men�chen,

am andern Ende der Welt, in China, Ze�aßen

die�e Entde>ung �chon tau�end Jahr vorher.

Us
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Wenn wir von der Welt eben �o viel �ähen, als

wir davon nicht �ehen, �o würden wir,wie �ehr
“

glaublich i�t, ein unaufhörlihes Ent�tehen

und Vergehen der Formen gewahr werden.

Jn Rö>�icht auf die Natur i�t nichts einzig,

nichts �elten, aber wohl in Nücf�icht auf unfere

Kenntniß, welche ein elender Grund un�erer Nicht-

�chnur i�t, und uns nur zu leicht ein fal�ches

Vild von den Sachen vor�telle. Wie wir zu die-

�er Zeit „ aus un�erer eigenen Shwäche und Hins-

fälligfeit , grundlo�er Wei�e , auf die Hinneigung

der Welt zu ihrem Veralten und Vergehen �<hlie-

ßen,
Jamque adeo ef�eta e�t aetas, eferaque rellus.

(Luccec. II. 1150.)

eben �o grundlos �{loß derjenige auf ihre Ent-

�iehung und Jugend von der Kraft, die er an

den Köpfen �ciner Zeit wahrnahm, welche reich

an neuen und �{önen Erfindungen in ver�chiede-

nen Kün�ten waren.

Verum, ut opinor, haber novitatem �umma, recensque

Nacuraef mundi, neque pridem exordia COepit,

Quare eciam quaedam nunc artes expoliuntur,

Nunc etiam anugescuntc, nunc addi navigiis �unc

Mnulca. (Lucrer, V, 133
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Un�ere Weit hat neulicheine andereentde>t,

(und wer �ieht uns dafür, ob es die lebte ihrer

Schwe�tern�ey, weil weder die Orakel, noch die

Sibillen, noh wir bis dahin das Gering�te von

die�er gewußt haben?) die nicht weniger grof,

fruchtbar und bewohnri�, als die un�rige : gleich-

wohl noch �o neu, no< �o völig Kind, daß man

�ie no< das Ab c lehrt, Es �ind noch keine funf-

zig Jahr her, daß �ie weder Buch�taben, no<

Gewicht, nochMaaß, noch Kleidung, no< Korn,

oder Wein kannte. Sie lag noh ganz nackt im

Schooße, und nährte �ich an der Bru�t der Mut-

ter Natur. Wenn wir richtig vom Zwecke un�e-

res Da�eyns �chließen , und die�er Dichter von der

Jugeud �eines Zeitalters, �o wird die�eneue Welt

ihren Tag haben, wenn wir �chon un�ere Nacht

erreihen. Die Welt wird die Gicht bekommen ;

ein Glied wird erlahmen, und das andere bey
Kräften bleiben. Sehr fürchte ih, daß wir je-

ner Abnehmen und Untergang merklih durch

un�re An�te>kung be�c)leunigt haben werden, und

daß: wir ihr un�ere Meinungen und un�ere Kün-

�te �ehr theuer verkauft haben. Es war eine

kindlicheWelt, aber wie haben wir �ie uicht auh
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in un�erer Schule ge�täupt, durch den Vorzug un-

�erer Tapferkeir und naturlichen Stärke ; durch

un�ere Gerechtigkeitund Güte mcht an uns gezos

gen; auch nicht durch un�ere G-ofmuth überwunden,

Die me:�ten Antworten ihrer Bewohner , und die

Verhandlungen , die mit ihnen getrieben �ind, bes

wei�en , das �ie uns an Klarheit des natürlichen

und richtigen Ver�tandes nichts �chuldig blieben.

Die ungeheure Pracht ihrer Städte Cusko und

M ‘xko und unter andern ähnlichen Dingen mehr,

der Gärten jenes Kömges, wo die Báume, die

Frächte und alle Kräuter nah der Ordnung und

Größe, die �ie in einem Garten zu haben pflegen,

vortreflihh in Golde na<gebildet waren, �o wie

in �einem Kabinett alle Thiere, die �i in �einen

Staaten und in �einen Meeren befanden; und

die Schönheit ihrer Arbeiten in Edelge�teinen, in

Federn , in Baumwolle, in der Mahlerey , zeigen,

daß fie uns auh an Kun�ifleiß mchts nachgeben.

Jm Bezug aber auf Frö:nmigkeit , Beobachtung

der Ge�eße , Güte, Freygebigkeit, Treue, Offen-

herzigfeit , i�t-es uns �ehr. zu �iatten gekommen,

daß wir davon nicht �o viel be�aßen, als �ie.

Durch die�e Tugenden �ind �ie ia ihr Verderben
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gerannt, und haben �ih �eld�t verkauft und ver-

rath:n.
Jn Rück�icht auf Herzhaftigkeit und Muth,

Standhaftigkeit , Be�tänoigkeit,Ent�chlo��enheit

graen Schmerz, Hunger uud Tod, würde ih

wich mcht �cheuen die Bep�piele, die ih unter ih-

nen finde, dem berühmte�ten Bey�piele- des Al-

terthums entgegenzu�esen, welches wir in den Ge-

�chichten der Welt die��eits des großen-Gewä��er

aufbewahren. Denn, was ihre Sieger betrifft,

�o. nehme man nur er�t hinweg die Li�t und das

Gaufkel�piel, deren �olche �id bedienten, fie zu bes

trügen, und das natürliche Er�taunen, worin die-

�e Nationen ver�eßt wurden, �o unvermutheter

Wei�e bärtige Men�chen ankommen zu�ehen, �o

ver�chieden von ihnen an Sprache , an Religion,
an Bildung und Ge�talt, gus einem �o entlege-

nen Winketi der Welt, von de��en Da�eyn�ie nie

gehört hatten ; reitend auf großen unbekannten Un-

geheuern , gegen �ie, die ni-mals noh ein Pferd
ge�ehen harten, noh ein anderes Thier, das ab-

gerichtet gewe�en einen Men�chen oder eine ans

dere- La�i zu tragen; ver�ehen mit einer glänzen-
den und harten Haut, mit �charfen blinkenden
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Waffen gegen �ie, welche das Wunderwerk des

Glanzes eines Spiegels oder eines Me��ers. für eis

nen großen Neichthum an Gold und Perlen ein-

tau�chten, welche weder Kun�t, no< Werkzeuge

be�aßen ,- wodurch �ie nah Willkühr un�ern Stahl

zu durchbrechenver�tanden. Man denke �i no<

hinzu den Bliß und Donner un�erer Kanonen,

un�ererFlinten , wohl im Stande, Cä�arn �etb�t

áus �einer Fa��ung zu bringen, wenn er damit oh-
ne alle vörhergeheride-Erfahrung ¿ur Stunde über-

ra�cht würde, gegen ein nates Volk, das nur

an einigen Orten erfind�am genug war „ �i< mit

Baumwolle zu-bedecken; ohne andere Waffen, als

höch�tens Bogen, Schleudern, Keulen und Schil-

der von Holz ; �olche Völker , überra�cht unter

dem Scheine von Freund�chaft und Ehrlichkeit,

durch Neugierde verführt, fremde und unbekann-

te Dinge zu be�ehen. Man nehme, �age ich, den

Eroberern die�e Ungleichheit, und man wird ihnen

alle Gelegenheit zu �o vielen Siegen wegnehmen.

Wenn ich die�e unbezwingliche Hiße betrachte,

womit �o viele Tau�ende von Männern , Weibern

- und Kindern, �ich �o vielen Gefahren dar�tellten,

und �o unvermeidlich �ie waren; �ich dennochim-
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tuer wiederhinein�türzten, um ihre Götter und ihs
re Freyheit zu vertheidigen ; die�e großmürthige

Beharrlichkeit, die äußer�ten Be�chwerlichkeiten
und �elb�t den Tod lieber zu erdulden , als fichder

Herr�chaft derjenigen zu unterwerfen, von denen

�ie < �o �chändlich hintergaugen fanden; wenn

ih �eh?, daß �ie als Gefangene lieber Hungers

�terben , denn das Leben von der Handihrer Feins
de, welche fo �chändlicherWei�e �h den Sieg zn

ver�chaffen gewußt hatten, annehmen wollten; �o

bin i< úuberzeugt,wer �te mit gleichen Waffen, und

gleicher Erfahrung angegriffenhätte, dem wäre es

eben fo gefährlich und gefährlicher ergangen , als

in irgend einem Kriege, den wir vor uns �chen.
Warum i� eine �o herrlicheEroberung nicht dem

Alexander, oder den alten Griechen und Römern

zugefallen? Waruur gerieth eine �o große Verän-

derung und Umkehrung �olcher Neiche und Völker

niche unter Händen,welche das, was dort noch

wild war, mit Mildigkeit ausgebildetundange»

bauet, und den guten Samen genährt und ges
Pflegt hâtten, den die Natur da�elb�tbereits auss

geftreuet ; welche niche nur zur Bebauung des

Bodens, zur Ver�chönerungder Städte, die Küns-
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�te der alten Welt , �o weit es nöthig gewe�en,

in Anwendunggebrachc , �ondern auch die gries

chi�chen und römi�chen Tugenden, mit den urs

�prünglichen Tugenden des Landes verge�ell�chafs
tet hätten? Welche Wiederher�tellung, und wels

che Verbe��erung die�es ganzen Weltbaues wäre

das nicht geworden, wenn die er�ten Bey�piele,

das er�te Benehmen , welche jene Völker an uns

wahrnahmen, �olche dahin gebrachr hätten, uns

zu bewundern, die Tugend nachzuahmen, und

zwi�chen ihnen und uns eine brüderliche Ge�ell-

�chaft und Einver�tändnißzu bewirken ? Wie

leiht wäre es gewe�en, von �o neuen, �o lehr-

 begierigen Seelen , die mei�tentheils �chon einen

�o �chönen natürlichen Anfang gemacht hatten,

Nuten zu ziehen.

Nun ge�chahe gerade das Gegentheil. Wir

bedienten uns ihrer Unwi��enheit und Unerfah-

renheit, um �ie de�to leichter zur Verrätherey,

zur Ueppigkeit, zum Geiz, und zu jeder Art Un-

men�chlihkeit und Grau�amkeit, na< dem Vor-

bilde und Mu�ter un�erer Sitten, hinzulenken.

Mer hat jemals den Vortheil des Handelsver-

kehrs um �olchen Preiß erkauft? So viel Städte

von
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von Grund aus zer�tört, �o viele Nationen aus-

gerottet , �o viele Tau�ende von Men�chen über die

Klinge �pringen la��en, und den reich�ten und �{ön-
�ten Welttheil um und umgekehrt, um Handel
mit Perlen und Pfeffer zu treiben! Kaufmännis

�che Siege! Niemals braten Ehrgeiz, no< Na-

tionalhaß, Men�chen �o �ehr gegen einander auf,
zu �o ent�eblichen Feind�eligkeiten, zu �o erbârms

lichen Jammer.

Als um Goldmienert aufzu�uchen, die Spas

nier an den Kü�ten weg�egelten, �tiegen einige

der�elben in einer fruchtbaren, angenehmen und

reichlich bewohnten Gegend ans Land, und machs

ten die�em Volke ihre gewöhnlichenVor�tellungen:

Sie wärenfriedlicheLeute, kämenvonei-

ner �ehr großen Rei�e, und wären ge�chi>t
vom Könige von Ca�tilien, dem mächtig-

�ten Für�ten der bewohnten Erde, dem der

Pab�t, welcherGott auf Erden vor�telle,
das Königreichbeyder Jndien ge�chenkt
habe, Wenn�ie ihnen Tribut bezahlen
tvolltken, wolle man �ie �ehr milde behan-
deln. Manbegehre von ihnenLebensmit-

Montaigne çr Bd. X
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kel zum Unterhalt , und Gold zur Verfer-

tigung gewi��er Arzneymittel. Uebrigens

�tellten �ie ihnen auchden Glauben an ei-

nen einzigenGott auf, und die Wahrheit
un�erer Religion, welche�ie ihnen riethen

anzunehmen, und dadbeyeinige Drohuin-
gen fallen ließen. Die Antwort fiel felgender-

ge�talt aus: „Ob ihr friedlih �eyd, müßt ihr

�elb�t am be�ten wi��en, �eht aber nicht darnach
aus. Euer König muß arm und dürfrig �eyn,

weil er fordert, und derjenige, der ihm die�es

Reichge�chenkt hat, ein Men�ch, welcher Zank und

Streit liebt, weil er einem dritten etwas �chenkt, das

nicht �ein gehört, um ihn mit den alten Be�igern

in Hader und Zwietrache zu verwickeln. Lebens-

mittel‘wollen wir euh reihen. Gold haben wir

nur wenig, und achten es auh wenig, weil es

zum Bedürfniß un�eres Lebens �ehr unnüs i�t, des

Lebens,welches glücklich und fröhlichhinzubrin-

gen, un�re ganze Sorge gqusmacht, YJude��en

mögt ihr, �o viel, als ihr de��en finden könnt,
das ausgenommen, was zum Dien�t der Götter

gebrauchtwird, kühnlih hinnehmen. Was ihr
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von einem einzigen Gotte ge�agt habt, gefällt uns

wohl: un�re Religion aher wollen wir nicht ändern;

wir haben uns lange Zeit rechkgut dabey befunden.

Auch �ind wir nicht gewohnt , von andern als Be-

kannten und Freunden Nath anzunehmen. Jn

An�ehung eurer Drohungen i� es ein Zeichen des

Mangels an Ver�tande, wenn man diejenigen be-

droht , die von Natur und Vertheidigungsmitteln

unbekannt�ind. Al�o macht, daß ihr fortkommt:

denn wir �ind nichtgewohnt, die Höflichkeitenund
Vor�tellungen fremder und bewaffneter Leute

freund�chaftlich aufzunehmen ; es möchte euch leicht

ergehn, wie die�en hier!“ Und hierbey zeigten

�ie auf die Leichnameeiniger Verbrecher, welchein

ihrer Stadt hingerichtetwaren, Dieß mag ein

VBey�pielvon dem Lallen ihrer Kindheit �eyn. Das

Ende der Ge�chichte war , daß die Spanier, we-

der an die�em Orte, noch an ver�chiedenen andern,

wo �ie die Kaufmannswaaren nicht fanden, die

�e �uchten, �ich lange aufhielten, auh nichts un-

kernahmen, was in anderer Rück�icht der Mühe

verlohnt hätte. Davon zeugen meine Cannibalen,

Zuleßt�türzten �ie die beyden mächtig�tenMos

narchenjezer Welt, und vielleicht auh der un�ris

X 2
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gen , Könige vieler Könige. Nachdem der König

von Peru in einer Schlacht gefangen war, forder-

te man von ihm ein �o ungeheures Lö�egeld, daß
es allen Glauben über�teigt, und da �olches ge-

treulih bezahlt worden, und er in �einer Unter-

haltung Aeußerungen von großem Muth, Frey-

gebigkeit, Be�tändigkeit , und einem klaren richti-

gen Ver�tande abgelegt hatte, fiel es den Siegern

ein, nachdem �ie von ihm eine Million dreyhun-

dert fünf und zwanzigtau�end fünfhundert Cent-
ner Goldes, außer dem Silber und andern Din-

gen, die �ch eben �o hochbeliefen, gezogen hat-

ten (ihre Pferde ließen �e hernach alle mit gedie-

genem Goldebe�chlagen) zu erfahren, möchte es

auch auf die aller�chändlich�ie Art ge�chehen, wie

groß der no< übrige Schaß des Königes �ey, um

ujit freyer Hand über dasjenige zu �chalten, was
ihm geblieben wäre. Man erdichtete al�o eine fal-

�che Anklage gegen ihu, als ob er Willens �ey,

�eine Provinzen in Auf�tand zu �een, um �ich frey

zu machen. Darauf �prachen diejenigen �elb�t,

die ihm die�e Verrätherey ge�tellt hatten , das �höô-

tie Urtheil , er folle öffentlich gehängt und erdrof-

�elt werden, und ließ ihm die Qual des Feuerto-



SechstesKapitel. 325

des bey lebendigemLeibe, dur die Taufe ab-

kaufen, die er auf dem Richtplag �etb�| empfieng.

Ein ent�ehlihes unerhörtes Ge�chi>k, welches er

gleichwohl, ohne �einen Muth ju verläugnen, oh-

ne klagende Geberden oder Worte, mit einem

wirklich königlichenAn�tande erduldete. Nachher,

um das über die�e höch�t befremdlihe Begebenheit

er�taunte und er�chro>ene Volk einzu�chläfern,

�piegelte man ihneneine große Trauer úber die�en

Todeéfall vor, und verordnete dem hingerichte-
ten Könige ein prächtiges Leichenbegängniß.

Den andern König, den von Mexiko,nacho

dem er feine belagerte Stadt lange Zeit vertheis

digt, und in die�er Belagerung alles gezeigt hats

te, was Beharrlichkeit und Ausdauern vermsö-

gen, wénn jemalsKönig und Volk dergleichenge-

zeigt haben, lieferte �ein Unglú> lebendig in die

Hände �einer Feinde, Die�e ver�prachen ihn als

König zu behandeln. Auch zeigte er in �eis

nem Gefängni��e nichts , das die�es Titels unwürs

dig gewe�en wäre. Dadie Sieger inde��en, nach

Einnahmeder Stadt, und nachdem �ie alles

durch�ucht und dur<wühlt hatten , nicht �o viel

Go1d fanden, als �ie �ih ver�prochen hatten, legs

X 3
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ten �ie �< darauf, neue Schâähßezu entdecken,

und thaten ihren Gefangenendie bitter�ten Mar-

tern an, die �ie nur er�innen konnteu. Als �ie aber

“damit nichts ausrichteten , indem die Gemüther

�tärker waren, als ihre Martern, geriethen �ie

endlich in eine �olche Wuth, daß �ie, gegen ihr

gegebenes Ver�prechen und gegen alles Völkers

recht, den König �elb�t und einen Großen �eines

Hofs, einen

-

in der Gegenwartdes andern, zur

Folter verdammten. Als ‘�ich der Große, von

Schmerz überwältigt und von glühendenKohlen

umgeben fand, kehrte er endlich �ein �ehr kläglis
-

ches Ge�icht nach �einem Herrn , gleich�am ihn um

Vergebung anzuflehn , daß er es niht lange mehr

aushalren könnte. Hierauf heftete der König ei-

nen �tolzen und �irengen Blik auf ihn, und �agte

ihm zum Vorwurf �einer Weichlichkeitund Feigheit,

bloß folgendeWorte, mit rauher und fe�ter Stimme:

Lieg ich denn hier auf Ro�en? Jener

unterlag bald darauf den Schmerzen , und �tarb
auf der Selle. Der König ward halb gebratett

von da weggetragen, nicht �owohl aus Mitleid,

(denn welches Mitleid hat jemals �olche barbari?

�he Seelen gerührt , die um ungewi��en Berichts
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willcn, von irgend einem zu �tehlenden goldenen

Gefäße, vor ihren Augen, i< will nicht �agen,
einen �o großen König, von �olchemAn�ehen und

Verdien�t, fondern nur einet bloßenMen�chen rds»

�ien konnten!) als, weil �eine Be�tändigkeitihre
Grau�amkeit immer mehr und mehr be�chämte.

Zuletzt erhängten �ie ihn dennoch, weil er herzhafs

ter Wei�e unternommen hatte, �ich durch die Waf-

fen ven einer �o langen Gefangen�chaft-und Uns

terwürfgfeit zu befreyen,und er ertrug �ein Ey-

de mit einem wirklih erhabenen Fär�tenmuthe.

Ein andérmal warfen �ie zugleich vierhundert

und �echzig Menfchen lebendig ins Feuer, Viers-

hundert waren gemeine Leute,und Sechzigaus den

Vornehum�ten der Provinz, bloße Kriegsgefangene.
Die�e Erzählungen wi��en wir von den Spaniern

�elb, denn �ie ge�tehen �olche niht nur, �on-
dern rühmen �ich damit, .als mit Heldenthaten.

Wollen �ie damit ihre Gerechtigkeit andeuten, oder

Eifer für ihre Religion bezeigen ? Wahrhaftig,

die�e Wege �ind gar zu weit entfernt von einem �o

heiligen Ziele. War es wirkli ihr Vor�aß, ih-

ren Glauben weiter zu verbreitet, �o hätten�ie in

Erwägung gezogen, daß er nicht dur< weitläufti?

X 4
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ge Be�ibungen von Ländern, �ondern durch den

Be�is von Men�chen ver�tärkt wird, und hätten

�ich nur zu �ehr mit dem Blutvergießen begnügt,
 tvelches die Nothwendigkeit des Kriegs erforderte,

ohne �ich noh �olhes Gemegel zu erlauben , als

ob es über wilde Thiere hergienge; ein �o allges

meines und ausgebreitetes Gemetel, als Schwerdt

und Feuer nur verbreiten konnten, indem �ie nur

derer �honten, welche �ie, ihrer Ab�icht nach, zu

elendén Sklaven machen wollten , die in ihren

Bergwerken arbeiten �ollten: derge�talt, daß auch

ver�chiedeneAnführer, �elb| an den Orten ihrer

Eroberung, auf Verordnung der Köñige von Ca-

ftilien, mit dem Tode be�iraft wurden, weil die

Königegerechter Wei�e einen Ab�cheu an ihrem

Betragen hatten , und �ie als �chändliche Räuber

verachteten, Gott hat nah �einer Weisheit und

Gerechtigkeit zugela��en, daß die�er große Raub

mehrentheils auf die Ueberfahrt entweder vom

Meere ver�chlungenworden,oder durch einheimis

{e Kriege, womit �ie �ich einander aufzehrten.
Dergröfite Theilder Spanier blieb in dem eroberten

Lande, ohne den gering�ien Nuten �einer Siege zu

genießen.
|
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Daf übrigens die Einnahme�olcher Reichthü-

mer, �elb�t in den Händen eines haushälteri�chen

ÉlugenFür�ten, der Hoffnung wenig ent�pricht, wels

<e man �einen Vorwe�ern machte, und dem er�ten

ungeheuren Ueberfluß von Reichthümern , welchen

man gleich anfangsin die�er neuen Welt zu�am-

menbrachte, (denn wie viel man auch daraus

zieht, �o �icht man doch, daß es nichtsin Vers

gleich de��en �ey, was man davon erwarten durfs

te): das liegt wohl daran, weil da�elb�t geprägs

tes Geld völligunbekannt war , folglich das Gold

jener Länder �{ gleich�am auf einen Haufen bez

fand und zu nichts anderem diente, als zur Schau

und Pracht, wie ein Hausrath, der �eit ver�chie»

denen Königen her vom Vater auf Sohn erbte,

welche alle ihre Goldmieney bearbeiten , und dar-

aus die vielen Gefäßeund Statüen verfertigen -

ließen, ihre Tempelund Pallä�te damit zu �{müks

Fen, an�tatt daß un�er Gold im allgemeinern Ums

laufe des Handels i�, Wir wenden es an in taus

�enderley Ge�talten , zer�treuen und verbreiten es.

Man denke �ih uur, wenn un�ere Königeeben �o

alles Gold, was �ie in ver�chiedenen Yahrhunder-
Xs
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ten finden fönnten, anhäuften und es todt in ih-

ren Schäben liegen ließen.

Das Volk des Königreiches Mexiko war eto

was mehr in Kän�ten und Wi��en�chafren erfahren,

als die úbrigen Nationen des �üdlichen Amerika.

Auch urtheilten �ie wie wir, die Welt �ey ihrem En-

de nahe, und hielten die Verwü�tung, die wir

über �ie herführten, fur ein gewi��es Zeichender-

�elben. Sie glaubten die Dauer der Welt wäre

in fünf Zeitalter getheilt , und �tunde unter

dem Leben von fünf aufeinanderfolgenden Son-

nen, wovon vier bereits ihre End�chaft erreicht
hätten , und diejenige, welche ihnen eben damals

leuchtete , �ey die fünfte. Die er�te gieng, mit al-

len übrigen Ge�{öpfen, durch eine allgemeine Wa�s

�erfluth unter. Die zweyte, dur einen Ein�turz
des Himmels, welcheralles, was lebte, er�tickte :

in welchen Zeitpunkt �e die Rie�en �ebten, und

den Spaniern noh Knochen der�elben zeigten, de-

ren zwanzig Handbreiten die Höheeines Men�chen

ausmachenwürden. Die dritte wäre durch Feuer

untergegangen, welches alles verheerte und, ver-

zehrte. Die vierte dur< einen Sturm der Luft
“

und der Winde, welcher �ogar viele Berge nieder-
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riß, D:2 Meri�chen �tarben davon nicht, �ondern

wurden in unge�talte A�en verwandelt. Welche
Eindrücke doh der men�chlicheAberglaube zu nehs

men im Stande i�t! Nach dem Untergange dev

vierten Sonne blieb die Welé fünf und zwanzig

Jahie in unaufhörlicherFin�terniß, in deren funfs

zehnten Jahre ein Mann und eine Frau ge�chaffen

tvurden, welche das meh�chlihe Ge�Zlecht wieder-

her�tellten, Zehn Fahre darnach, an einem ge-

wi��en Tage, giezagwieder eine neuge�chaffene Son-

ne hervor; und von die�em Tagebeginnt die Rech-

nung ihrer Fahre. Den dritten Tag nach ihrer

Schöpfung, fiarben die alten Götter. Die neuen

�ind �eitdem von Tage zn Tage gebohren worden.

Was �ie von der Arr und Wei�e denken, wie diez

�e fünfte Sonne zer�tört werden �olle, darüber hat
meine Quelle mich nit belehrt. Aber die Jahrs»

zahl die�er vierten Veränderungder Welt, fällt

auf die große Verbindung der Ge�tirne, welche

vor mehr als ahthundert Jahren zutraf, und nach

der Meinung der Sterndeuter ver�chiedene große

Veränderungen und Neuerungen auf der Welt

hervorbrachte.
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Was den Pomp und die Pracht a: betrifft,

welcher michgrade auf die�en Gegenftand geführt

hat, �o fann weder Griechenland, no< Rom,

no Aegypten,weder an Nuten, noh an Schwie»

rigkeit, no< an Größe, ein Werk aufwei-

�en, das mit der vortreflichen Heer�iraße vergli

cen werden fönnte, die man in Peru findet, wel

che die Könige des Landes von der Stadt Quito

bis Cu�co (drephundert Stunden lang) aufführen

la��en. Sie i� grade, eben, fünf und zwanzig

Schritt breit , gepfla�tert,und an beyden Seiten

mit �{hönen und hohen Mauern umgeben, an des
nen wa��erreiche Graben hinfließen, die mit �{&-

nen Bäumen be�egtKund, welche �ie in ihrer Spra-

che Moly nennen. Wo �ie Berge und Fel�en in

ihrer Linie antrafen, haben �ie �olche ge�prengt
und abgetragen , und die Vertiefungen mit Stei-

nen und Kalchausgefüllt, Am Ende jeder Tages

rei�ehatten�ie �chöne Pallä�te errichtet, mit Lebens

initteln,Kleidung und Waffen angefüllt, �owohl

fr ‘die Rei�enden, als für die Heere, die des Orts

durhkame> Ley der Schä6ung die�es Werks

habe ih eine Schwierigkeit in Rechnung gebracht,

welche in jenem Lande be�onders wichtig i�, Sie
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bauten mit keinen Steinen , die weniger als zehn
- Fuß ins Geoierte hatten. Sie konnten �olche auf

Feine andere Wei�e fort�hleppen, als mit ihren

Armen , kannten niht einmal die Kun�t Gerü�te

zu bauen, und wußten von keinem andernKun�t-

griffe,als daß �ie, wie ihre Gebäude �h erhoben,

Erde dagegen anhäuften, und nachher wieder ab-

trugen.

Aber wieder auf un�er Fuhrwerk zu kommen.

Statt de��elben, welches ihnen gänzlich abgieng,

ließen �ie �i< von Men�chen, und zwar auf den

Schultern der�elbentragen. Der leste König von

Peru wurdean dem Tage „ da man ihn gefangen

nahm , auf einer Tragbahre von Golde getragen,

und �aß auf einem goldenen Stuhle mitten in der

Schlacht. So viel man �einer Träger tödtete, um

ihn herunter zu werfen (denn man wollte ihn

lebendig fahen), �o viel andere ri��en �i< darum,

die Stellen der Getödteten einzunehmen ; �o daß

man ibn nicht einmal zur Erde bringen konnte,wels

hes Gemetzel man auch unter die�en Men�chen ans

richtete, bis endlich ein �pani�cher Reiter ihn um-

faßte und auf die Erde warf.
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Siebentes Kapitel.

Ueber die Nachtheile, welchemit Hoheit
und Größe verknüpft �ind.

MZir �e uns nicht ins Maul fallen will, �o

wollenwir und dur Nacken�chläge rächen, und

doch heißt es nicht ganz und gar eine Sache af-

terreden, wenn man Mängel und Fehler daran

findet. Die finden �h añ allen Dingen , �ie mö-

gen no �o �{<ôn und bewundernswürdig �eyn.

Ueberhauptgenommen haben Hoheit und Größe

die�en �ichtlihenVorzug, daß �ie �< herabla��en,

wenn es ihnen gefällt, und �o ziemlich die Wahl

haben, hochoder niedrig zu �ieben. Denn man

fällt nicht von jeder Höhe herab; es giebt deren,

vonweichenman herab�teigen kann, ohne zu fal-

len. Wohl däucht es mich, daß wir ihr einen

zu großenWerth beylegen, und auch die Ent�chlo�-

�enheit derjenigen überho< �äßen, von welchen

wir ge�ehen und gehört haben, daß �ie die Ho-
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heit verachtet oder �ih der�elben freywillig beges

ben haben. Das We�en der Hoheit bringt er-

�ihtlicher Wei�e fo vielen Vortheil niht, daß mant

der�elben ohne Wunder niht ent�agen könnte.

J< finde es viel �chwerer, das Unglückzu ertra-

gen. Mit einem Mittelmaaße von Glâ hinge-

gen zufrieden zu �eyn, und Größe und Hoheit zu

fliehen, daran �ehe i< ni<ts Schwieriges. Das

i�t eine Tugend, däucht mich, zu der ih, ob ih

gleih nur ein Gimpel bin, mi ohne große Ans

�irengung hineuf�hwingen könnte. Was �ollten

es nicht diejenigen, wel<he vo< den Ruhm in Au-

�chlag bringen, der mit die�ex Entbehruna vers

bunden i�t, und vielleicht mehr Ehrgeiz be�ißen,
als Verlangen und Empfindungnach Größe, und"

Empfänglichkeit für ihren Genuß? Um �o mehr,
da der Ehrgeiz wit �einen Begierden gern auf

Shleifwegoen einhergehec.

Jch �tärke Herz und Sinn zur Geduld, und

�{wäche �ie gegen ihre Begierden. Mir bleibt

eben �o viel zu wün�chen übrig, als- einem an-.

dern, und ih la��e meinen Wün�chen eben �oviel.

Frepheit und Unbe�onnenheit, Bey alledem i�t
nir's nochniemals eingefallen, mir Reicheund.
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Kronen zu wün�chen , noch die Höhe der Herr�cher-

�tellen. So vornehme Dinge mir zu wün�chen,

dazu habe i< mi< zu lieb. Wenn ih denke zu

wach�en, �o geht es immer im niedrigen Wachs-

thum „. unter Me��er und Scheere, dergleichen �i<{

für mih �hi>t: an Ent�chlo��enheit, an Klugs-

heit, an Ge�undheit, an Schönheit , und auc

wohl an Reichthum. Aber das hohe An�ehen,
" und die mächtige Größe erdrücken meine Einbil-

dungéfraft, Und als Cä�ars Wider�piel würde

ih lieber der Zweyte oder Dritte in meiner Pro-

vinz, als der Er�te in der Haupt�tadt �eyn, und

gewiß und wahrhaftig, wäre ih lieber der Drit-

te, als der Er�ie an Amt und Würden in Paris.

JFch mag nicht �o arm und unbekannt �eyn, daß

ih mi< mit dem Schweizer an der Thür herum-

fabbeln müßte: no< mir dur< das di>e Ge-

drâánge, welches Verehrung um mich �ammlet,

den Weg öffnen la��en. Die Mittel�traße, auf

welche mein Schick�al mich ver�ebt , i�t ganz nah
* meinem Ge�chmaf. Auch bewieß ih dur< meis

ne Auffährung, daß ih niht �owohl �uchte als

vielmehr vermied, über die Stufen des Glücks

hinwegzu�chreiten, auf welcheder liebe Gott mich

durch
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dur meine Geburt ver�eßte. Alle naturlicheVer»

fa��ung i� an �< gleich gere<t und leicht. So
habe ich eine etwas trâge Seele, und me��e das

gute Glück nicht nach �einer Höhe, �ondern nach

der Leichtigkeit, mit welcher i< es erreichen

fann.

Aber , bin i< auh niht hochherzig, �o bin

ih do< offenes Herzens, und es befiehlt mir,

�eine Schwachheit drei�t bekaunt zu machen. Wenn

ich eine Vergleichungan�tellen �ollte, zwi�chen dem

Lebendes L. Thorius Balbus, eines biedern, {s-

nen, gelehrten,ge�unden Mannes, dem alle Ar-

ten von Genußund Vergnügen reihli< zu Gedos-

te �tanden, der ein ruhiges unabhängiges Leben

führte, de��en Seele fe�t war gegen Tod, gegen

Aberglauben, gegen Schmerzen, und was �on�t

noh für Sorget des Lebens �eyn mögen, der

endlich in einer Schlacht, mit den Waffen in der

Hand,zur Vertheidigung �eines Vaterlandes �tarb;

und dem Leben des Marcus Regulus, groß , und

herrlich, und weltkundig, wie �ein treflihes En-

de: das er�te ohne Namen und Würde, das an-

dere exemplari�< und in höch�temGrade berühmt :

�o würde ih gewiß, wie Cicero darüber �prechen,

Montaigne 5r Bd, Y
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(de finib. IL 20.) wenn i< mi< eben �o gut

auszudrückenver�iünde. Sollte ih aber eine An-

wendung davon auf mein eigenes Leden machen,

�o wúrde i< auch �agen, das er�te �ey eben �o

�ehr meinen Wän�hen und Fähigkeiten ges

máß, weil i< meine Wün�che nah meinen Fä-

higkeiten ein�chränke, wie das zweyte weit über

die�elben hinaus: an die�es zweyte reidet nur

meine Bewunderung, jenes er�le mögte meine

‘Nachahmung ger# erreichen.

Kehren wir wieder zu un�erer zeitlichenGrö»

ße zurü>, von welcher wir ausgingen. J< bin

des Befehlensund Gehorchens müde. Otanes, eis

ner der �ieben, welche Necht hatten, auf das per-

�i�che NeichAu�pruch zu machen,ergriff eine Maaß-

regel, die ih auh gern ergriffenhätte, Er über-

ließ �einen Mitwerdern �ein Necht, dazu dur

Wahl oder durchs Loos -zu gelangen, mit dem

DBedinge,daß er und die Seinigen, in die�em Reis

Ge, ohne alle Unterwürfigkeit und Herrlichkeit

lebèn ÉSnnten, ausgenommen gegen die alten Ge»

�eze, und jede Freyheit genießen �ollten, welche

die�en niht wider�prähe. Er mochte eben 0

wenig befehlen, als unter Befehlen �tehen.
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Das �auer�ite und �{wer�te Handwerk der

Welt i�t, na< meiner Meinung, die würdige Ver-

ivaltung des Königthums. J< ent�chuldige an

einem Könige viel mehr Fehler, als man gewöhns

lih zu thun pflegt, wenn i< die ungeheure La�k

�einer Pflichtenerwäge, vor der ich er�chrecke. Es

i�t �chwer bey einer �o ungeme��enen Gewalt das

rechte Maas zu halten. Gleichwohl i�t es �elb

fär �olchePer�onen, deren Herz und Gei�t nicht
von der höch�tenVortreflichkeit �ind, ein �onder-
barer Reiz zur Tugend, auf einem Plab ge�telll

zu �epn, wo�elb�t man keine edle Handlung aus-

übt, die nicht in Nechnung gebracht verde; und.

auf welchem jede,auh die gering�te Wohlthat auf

�o viele Men�chen Einfluß hat; wo Ge�chicklichkeit

im Benehmen, wie bey den Predigern, haupt�ächs
lih an das Volk gerichteti�t; an einen Nichter,

der es nicht �chr genau nimmt, der leicht zu täus

�chen und leicht zu befriedigen i�t. Es giebt wes

nige Dinge , die wir ganz richtigbeurtheilen kön»

nen , weil es wenige giebt, an welchen wir nicht,

auf eine oder die andere Wei�e, einen per�önlis

hen Antheil nehmen. Das Herr�chenund das

Gehorchen, die Herrlichkeitund die Uncterthänig-

Y 2
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keit , �ind zu gegen�eitiger Eifer�u<ht und Wider-

�pen�tigkeit verbunden ; �ie mü��en �h be�tändig

einander beengen. Jh glaube keiner von bey-

den, wenn �ie mir die Rechte der andern erklä-

ren will. Laß die Vernunft darüber �prechen, wel-

<e unpartheyi�<h und unbe�iehbar i�t, wenn wir

es nur dahin bringen können, ihre Stimme zu

vernehmen. Es ift no< keinen Monat her, als

ich zwey Werke von Schottländern durchbläiterte,-
die �< über die�en Gegen�tandzankten. Der

Volksfreund �ezt den König tiefer herab als ei-
nen Kärrner; der Königsfreund erhebt ihn, an

Gewalt und Machtvollkommenheit, einige Klafter

‘hoch über die Goztheict.

Die Be�chwerlichkeit der Größe aber, welche

ih wegen einiger Veranla��ungen , die mir kürzs

lich darüber auf�tiegen, hier zu bemerken mir

vorge�ebt habe, be�ieht in folgendem. Jn dem

Umgange mit Men�chen i� vielleicht nichts lu�ti-

ger anzu�chauen, als der Eifer um Ehreund Ta-

pferkeit, womit wir in Leibes - oder Gei�tesübuns-

gen Einer dem Andern zuvor eifern. Daran

nimmt die Für�tengröße niemals wahren Antheil.

Jn der That i�t mir es oft vorgekommen,als
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behandle man dabey, aus übergroßem Re�pekt,

die Prinzen niedrig und verächtlich.Denn, was

mich in meiner Kindheit unendlih verdrofß,

daß meine Gegner nie Ern�t aus der Sache mach-

ten, weil �ie mich für unwürdig hielten, ihre Kräf-

te gegen mich anzuwenden, das widerfährt den

Für�ten alle Tage, weil < jedcrmann für unwür-

dig hält, �ich mit ihnen zu me��en. Wenn man

es ihnen nur im gering�ten anmerkt, daß �ie in ir-

gend einer Sache gerü den Vorzug haben möch-

ten, �o deeifert �ich gleich jedermann ; ihnen �ol-

chen zu la��en, und {läge lieber �einen eigenen

Ruhm in die Schanze, als daf er ihnen den ihri-

gen nicht ganz la��en �ollte, Man beut gegen �ie

grade nur �o viel Kraft auf, als nôthig i�t, �ie

mit Ehren gewinnen zu la��en. Welchen Antheil

haben �ie an einem Gefecht, wo jedermann für

�ie ficht? Mich däucht, ih �ehe die Ritter der

Vorwelr, mit bezaubertenLeibern und Waffen,

zum Ringen und Fechten in die Schranken treten.

Kri��en , der mit dem Alexander um die Wette

lief, ließ ihn mit Fleiß überwinden. Alexander
|

�chalt ihn darüber, aber er hätte ihn dafürfollen

gei��ein la��en. Ju dic�er Hin�icht �agte Carnea»

Y 3
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des: Für�tenkinder lernen nichtsgründ-

lich, als Pferde behandeln : denn in allen

andern Uebungengiebt jeder ihnen na<
und gewonnen, Ein Pferd aber, welches
ieder ein SchmeichlernochHof�chranzi�t,
wirft den Sohn eines Königs eben �o gut

ab, als den Sohn eines Karren�chiebers.
Homer hat �< genöthigt ge�ehen, die Venus, ei- -

ne �o zarte �úße Heilige, im Kampf vor Troja

verwundet werden zu la��en, um ihren Muth und

Drei�tigkeit prei�en zu können ; Eigen�chaften , die

niemandem zukommen , der von aller Gefahr be-

freyt i�t, Man �tellt die Götter vor, wie �ie

�ih erzürnen, fürchten , fliehen , eifer�üchtig �ind,

wehklagen , etwas heftig wün�hen und hibig
werden, um �ie mit den Tugenden zu beehren, wel-

<e unter uns aus die�en Unvolkommenheitea

ent�pringen. Wer nicht Theil an der Be�chwer-

lichkeit und dem Wagniß nimmt, kann auch kei-

nen Theil an der Ehre und dem Vergnügen neh-
men, welche auf gewagte Handlungen erfolgen.

Es i�t ein Elend , �o allvermögendzu �eyn, daß



Siebentes Kapitel. 343

�h gleich jedes Ding nah �einem Willen fügt.

Dex Stand der Großen entfernet �ie zu weit oon

aller Ge�elligkeitund Ge�ell�chaft, und �tellt �îe

zu �ehr allein. Die�e �o gar mühelo�e Leichtigkeit,
alles unter �einen Willen zu beugen , i�t eine Fein-

din aller Artenvon Vergnügen.Das heißt fort-

gleiten aber niht gehen, �hlofen aber nicht le-

ben. Man �telle �ich einen Men�chen vor , der mit

Allmacht begabt wäre: er wäredadurchhöch�tun-

glücklich, Er wird gedrungen werden, um Hin-

derni��e und Wider�itaud, als um Allmö�en zu bit-

ten, Sein Ween und �ein Vermögen be�tehet in

Dárfetigkeitr. Die guten Eigen�chaften der Fär�ten-_

�ind er�torden und verlohren: denn man erkennt

jene niht, als dur< Vergleichung, und die�e îgd

Über alle Vergleichung hinaus. Sie habea nur

wenige Kun�t vom wahren Lobe, weil �ie mit be»

�tändigem und gleihförmigen Beyfalle betäubt

werden. Haben �ie mit den Dümm�ten ihrer Un-

terthanenzu �chaffen , �o haben �ie nicht die gering»
�te Gelegenheit , �ich einen Vortheil üder ihn zu-

zu�chrc:ben; denn wenn er �agt: es i�t ja mein

Herr, fo meint er damit zur Genüge ge�agt zu

haben , daß er �elb�t die Hand: dazu geboten, �ich

Y 4
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überwinden zu la��en. Die�e Eigen�chaft er�iickt

und vernichtet alle andery wahren uud we�enttkis

<en Eigen�chaften: �ie �ind alle im Königthum

vergraben, und man läßt ihnen, um �ich eige-

nen Werth zu geben, nichts übrig, als Handlun-

gen, die �ich unmittelbar auf �ie �elb�t beziehen,

und ihnen ¿u den Verrichtungen ihres königlichen

Amtes behü!flih �ind. Sie �ind �o �ehr Könige
daß �ie weiter nichts als Könige �ind, Die�er frem-

de Schein , welcher �ie umringt, verbirgt �îe, und

entzieht �ie un�erm Ge�icht, Un�er Blik wird dur<
die�es grelle Licht gebrochenund ver�ireuet. Der

Senat �prach dem Tiberius den Preis der Bered-

�amkeit zu. Die�er �chlug ihn aus, weil er dafür

hielt, ein �o wenig freyes Urtheil, wenn er es auch
verdient hätte, könne ihm keine Ehre machen.

So wie man ihnen alle Vorzügeder Ehre ein-

räumet , �o be�tärkt und be�tätigt man �ie auch in

allen Fehlern und La�iern , die fie an �ich haben, -

nicht bloß dur< Beyfall, �ondern auh dur< Nach-

ahmung, Alexanders ganzes Gefolge trug den

Hals �chief wie er. Die Schmeichler des Dyoni»

�ius traten �i< in �einer Gegenwart auf die Füße,

�tießen �ih an die Köpfe, und warfen alles um,
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was ihnen vor die Füße kam, um dadurch anzu-

deuten, �ie hâttten alle ein even fo furzes Ges

�icht als er. Auch Bruchbänder haben zuweilen zu

für�tlichen Gnaden und Gun�ien empfolen. Und

weil der Herr �eine Gemahlin haßte, �o erlebte

Plutar, daß die Hof�chranzen den ihrigen , die

�ie liebten, den Scheidebrief Zaben.Was noch

mehr i�, der Ehebruch hat �eine Zeit gehabt, wo

er, wie alle übrigenLüderlichkeiten, in Ehren und

An�chen �tand. Desgleichen Fal�chheit, Gottes-

‘l�terung, Grau�amkeit, Keßerey , Aberglauben

und Unglauben, Weichlichkeit und no< �{limme-

re La�ker , wenn es �chlimmere La�ter giebt. Noch

gefährlicher war die�es Bey‘piel als das der

Schmeichler des Mithridat, oie, weil ihr Herr

auf die Ehre An�pruch machte, ein guter Arzt zu

�eyn, �ich von ihm �chneiden und brennen liefen :

denn jene ließen ihre Seele {neiden und bren-

nen, welche doch ein edlerer und zarterer Theil

i�t. Aber um zu enden, wie ih anfing. Als der
Kai�er Adrian mit dem Philo�ophen Favorinus
üder die Erklärung eines Worts �tritt, gab ihm

Favorinus ziemli< bald Recht. Seine Freunde

be�chwerten �ich darüber: Was wollt ihr denn,
Ys
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antworteteder, �ollte er nichtgelehrter�eyn,

als ih? Er hat dreyßig Legionen zu�ei-

nem Befehl? Augu�tus �chrieb Ver�e gegen

den A�inius Pollio. Jch, �agte Polio, la��e das

wohl bleiben. Es wäre nichtklüglich,ge:

gen den zu �chreiben, der meine Achtun-

ter�chreiben kann. Die Leute hatten beyde

Necht. Als Dyoni�ius dem Philoxenus in der

Dichtkun�t, und dem Plato in der Wohlredenheit

niche gleichkommen konnte, �chickte er jenen in die

Steinbrüche, und ließ die�en als Sklaven auf der

Ju�el Egina verkaufen.
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Von der Kun�t der Unterredung.

By un�erer Gerichtspflege i�t es im Gebrauch,
einige Men�chen zur Warnung und Lehre anderer

hinrichten zu la��en. Sie der begangenen Fehler

wegen hinrichtenla��en, wäre, wie Plato �agt,

arge Dummheit: denn, was einmal ge�chehen

i�t, läßt �ich nicht unge�chehen machen. Aber man

richtet �ie, damit �ie da��elbe Verbrechennicht wie-

der begehen, oder damit andere �i{< an ihrem
Bey�piele �piegeln. Man be��ert niemanden den

man hängt, �ondern man be��ert durch ihn die an-

dern. So mache i<h's au<. Meine Jrrthümer

�ind bis8weilen natürlich, unverbe��erlih und un-

abhelflih, Wenn aber andere Ehrenmänner dem

Publikum dadur< Nusen �chafften , daß �ie Bey»
�piele der Nachahmung gaben , �o �chaffe ih dem

Publikum vielleichtdadur< Nuten , daß man �i<
an mir �piegeln kann.
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Nonnae vides Albi uc male vivat filius, urque,

Barrus inops? magnum documentum, ne patriam rem

Perdere quis velic.

(Horac. Sar, I. 4. 209.)

Judem ih meine Unvolll’ommenheitencffent-

lih anfíage, und bekannt mache, lernt �{< wohl

Einer oder der Anderedavor hüten. Die Eigen»

�chafien,die ih am mei�ten an mir �häße, machen

�ich. mehr Ehre daraus, mich zu unterhalten , als

mih zu empfehlen, Darin liegt die Ur�ach,

warum ich �o ‘oft darauf zurückfomme , und mich

�o lange dabey aufhalte. Wenn aber alles in

Rechnung gebracht wird, �o �pricht man niemals

von �ich �elb�t, ohne dabey zu verlieren. Un�ere

eigene Verurtheilung findet immer Glauben: uns

�er eigener Lob�pruch taube Ohren. Es giebt viels

leicht Einige von meinem Schlage, die, wie ih, �ih

be��er dur< Wider�piel unterrichten , als durch

Aehulichkeit; und mehr durch Fliehen , als durch

Nach�ichziehen. Auf die�e Art von Belehrung

‘nahm der ältere Cato Rück�icht, wenn er �agte:

der Wei�e hat mehr vom Narren zu lernen , als

der Narr vom Wei�en. Und jener alte Leyermann,

von dem Pau�anias erzähle, harte die Gewohnhe!l-
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�eine Schüler zu nöthigen , daß �ie hingehen mußs

ten, einen elenden Stümper anzuhören, der ges

gen ihn über wohnte, um durch ihn die fal�che

Stimmung und Fehler gegen den Takt ha��en zu

lernen. Der Ab�cheu an der Grau�amkeitmacht

mich weit milder, als mi irgend ein Lobredner

der Sanftmuth machen könnte. Ein gucer Stalls

mei�ter lehrte mi lange nicht �o �attelgere<t zu

Pferde �iben, als die Figur eines lateini�chen Neis

ters , oder eines �eefahrenden Mannes auf einem

Klepper. Täglich warrit und belehrt mi das

plumpe un�chiliche Benehmen eines Andern. Was

�ticht und �tupft , treibt und ermuntert mehr, als

was uns �anft thut. Die gegenwärtigen Zeiten

�ind �ehr ge�chickt, uns dur umgekehrteBey�pie-

le zu be��ern, mehr dur< Striche wider , als mit

dem Haare, mehr dur Di��onanzen als Con�o-

nanzen. Da i< wenig dur< gute Bey�piele zu
lernen finde, �o bediene ich mich der bö�en , deren

Bühne immer offen �teht. Jch habe michbe�trebt,

mich eben �o angenehmzu machen, als ichder Un-

leidlichen viele �ehe, eben �o fe�t, als i< der

Wankelmüthigen�ehe, eben �o �anft, als ih der

Störrigen viele wahrnehme, eben �o gut, als ih
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oft der Boshaften antref�e. Aber ih �ebte mir

unerreihlihe Bey�piele vor.

Die nüslich�te und natürlih�te Uebung un-

�eres Gei�tes i�t na< meiner Meinung die Unter-

redung. Sie gewährt mir angenehmere Freuden,

als irgend eine andere Handlung des Lebens.

Deswegen würde ih auh, wenn ih die�en Au-

genbli> gezwungen wäre, zu wählen, lieber, glaus
be ih, das Ge�icht verlieren , als das Gehöroder

die Sprache. Die Athenien�er und au< die Rs-

mer hiclten die�e Uebung in ihren Akademienin

großen Ehren. Zu un�ern Zeiten erhalten die Ftas»
liener no< davon einige Spuren zu ihrem gros

ßen Vortheile, wie wir das in der Vergleichung

un�eres Wigesmic dem ihrigen wahrnehmen.

Das Bücher�iudium i� eine matte, �{hwache

Bewegung, welche niht erwärmt. Dahingegen

die Unterredung zugleih lehrt und übt. Wenn

ich mich mit einer �tarken Seele und wackern

Streiter in Unterredung einla��e, �o �ebt er mir

warm zu, und �pornt mich zur Rechten und zur

Linken. Seine Einbildungékraft erhist die mei-

nige. Die Ehrbegier, Ruhm�eligkeit , und allen-

fals auh Rechthaberey, treiben mich an, und

-
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erheben mi< über mi �elb. Alle eintônige Ue-

berein�timmungi�t in der Unterredung langwei-

lig und ein�{läfernd. Aber, wie un�er Gei�t �ich

dur die Mittheilung �tarker, dellex Gei�ter �tärkt,
�o fann man faum �agen, wie �ehr er dur< hâäu-

figen, täglihen Umgang mit trägen, kränflihen
Gei�tern verliert und herab�i2kt. Keine Seuche

i�t �o an�te>end als die�e; das weiß ih leider

an mir durch vielfältige Erfahrung. Jc liebe

im Ge�präche Wider�tand zu halten und zu di�cep-

kiren; aber nur mit wenigen Men�chen, und in

Fleiner Ge�ell�chaft. Denn den Großen zum Schaus

�piele zu dienen, und mit �einem Wiß und �eia
nem Gerede Parade zu machen , das halte ih an

einem Mange von Ehre für unan�tändig.

Dummheit i� eine bö�e Eigen�chaft. Solche
aber nicht ertragen können, �ich darüber ärgern,

darüber erröthen, wie es mir wohl geht, das i�

eine andere Art von Krankheit, die der Dumm-

heit an Lä�tigkeit nichts nachgiebt, und �oll jezt
* an mir dem Tadel zum Be�ten gegeben wer-

den. Jch beginne die. Unterredung und den

Wort�treit mit vieler Freyheit und Leichtigkeit,
weil das Vorurtheil an mir ein zu unge�chlach-
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tes Land findet, um darin zu keimen und tiefe

Wurzeln zu �chlagen. Jch �tuge vor keinem Sab,

feine Meinung bringt mich in Harni�ch, wenn �ie

auch der meinigen �chnur�ira>s zuwider wäre.

Es fann mir feine �o unhaltbare oder aus�chwei-

fende Grille vorgebracht werden, die mir nicht

mit den Auêgeburten des men�chlichen Ver�tandes

�ehr verträglich �cheinen �ollte. Men�chen wie ich,

die ihren Ver�tand nicht berechtigt halten, Macht-

�prüche zu thun, betrachten die Meinungen an-

derer mit ziemlicherGleichmüthigkeit,und wenn

wir nicht damit überein�timmen, �o leihen wir

ihnen doh gern un�er Ohr. Woeine Schaale der

Waage völlig leer i�t, mag meinetwegen ein als»

ter Weiber Traum die andre etwas bewegen. Daher

halte i< mi< für zu ent�chuldigen,wenn ich die

ungrade Zahl ergreife, den Donner�tag lieber zun

Wahltage mache, als den Freytag, lieber mit

Zwölfen oder Vierzehn zu Ti�ch �ige, als mit Drey-

zehn, auf Rei�en lieber �eh, daß ein Haa�e bey

meinem Wege her als querüber hinläuft, und

mir den linken Schuh früher anziehen la��e als

den rechten. Alle die�e Träumereyen der alten

Nockenphilo�ophie, welche in hie�iger Gegend im

Schwan



Achtes Kapitel, 353

Schwantige�nd, verdienen wenig�tens, daß man

�ie anhôrt. Für mi< �ind das gur Seifenbla�en,
aber Bla�en �ind es doh. Noch werden einige

Volksmeinungenfür wichtiggehalten,die ihrer Na-

tur nach �o wenig, als nichts bedeuten. Und denno<

verfällt derjenige, der davon gar nichts hóôren

will, in den Fehler des Eigen�innes, um den Feh-
ler des Aberglaubens auszuweichen. Die Wider-

�präche im Urtheilen beleidigen uad entrü�ten ni<

al�o nicht, �ie ermuntern mi<h bloß und �eben

mich in Thätigkeit. Wir mögen uns nicht gern

wei�en la��en; man �ollte �ich der Wei�ung dar-

�tellen, und �olche hervorzubringen�uchen, bes

�onders, wenn es in der Unterredung ge�chehen

kann, und nicht in Formeiner Strafpredigt. Bey

jeder Einwendung �ieht man nicht darauf, ob �ie

richtig �ey, �ondern wie man �ie links oder re<ts

ablehnen könne. An�tatt ihr die offene Hand

zu reichen, ballen wir dagegen die Fäu�te. Jch

Eönnte es ertragen, wenn m<h meine Freunde

auch grob behandelten. Du bi�t ein Narr, du

träum�t! Jch mag es wohl leiden, wenn brave

Männer �i< herzig ausdrücken. und die Worte

Wit den Gedanken einerley Schritt halten. Wir

Montaigne çr Dd, 3
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mü��en un�er Gehör aßhärten und �tärken, und

niht immer das Mezza voce oder den Gamben-

ton der Bewilllommungsreden hören wollen. Jch

mag eine traute Ge�ell�chaft wohl leiden , wo �tark

und männlih ge�prochen wird : eine Freund�chaft

die �ich in der Kraft ihrer Ausdrücke behagt; wie

eine Leideu�chaft, die uns zuweilen in die Lippen

beißt oder mit Nadeln �chrammt. Sie i� nicht

warm, nicht edelmüthig genug, wenn �ie nicht

zänki�h , wenn �ie �o kün�tlich geglättet i�t, wenn

�ie fürchtet einmal anzu�ioßen, und immer im

Schnürleibe geht, Neque enim di�putari �ine re-

prehenfione pote�t. (Cic. d. fin, IL 8.) Weun man

mie das Gegenpart hält, erregt man meine Auf-

merk�amkeit , aber nihe meine Galle: ih nähere

‘mich demjenigen , der mir wider�pricht, und mi<

belehrt. Wahrheit �ollte die gemein�chaftlicheSa-

che des einen und des andern �eyn; was wird

er antworten, wenn Leiden�chaft und Zorn �chon

das Urtheil gelähmt, wenn ihn der Verdruß eher

‘ergriffen hat, als die Vernunft? Es wäre nü6-

lich „ auf die Ent�cheidung des Streites zu wetten,

damit ein fühlbaresZeichen nachbliebe, wenn wir

ver!óren, damit wir uns �olches hinters Ohr
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�chrieben, und. un�er Bedienter uns �agen könnte:

voriges Jahr ko�tete es Ihnen hundert Thaler,

daß �ie zwanzigmal unwi��end und �teiffköpfigwas

ren. Jh �chmeichle und liebko�e die Wahrheit ,

in welchen Händen ich �ie antreffe, und la��e mich

gerne von ihr finden, und �tre>e vor ihr meine

Waffen �chon von Ferne, �obald i< �ie �i< nä-

hern �ehe. Wenn man �ih nur nicht dabey ein

allzu aufgebla�enes Magi�teran�ehen giebt, �o la�s

�e ih mi< gernewei�en, und Vorwürfe über mich

ergehen, oft mehr aus Gründen der Höflichkeit,

als aus Gründen der Be��erung; und mag gern

die Frepheit, mich zu belehren , dur< die Leichs

tigkeitnachzugeben , belohnen und unterhalten.

Inde��en i�t es nicht leicht, die Men�chen meiner

Zeit dahin zu bringen. Sie haben nicht das Herz,

Jemand zurecht zu wei�en , weil �ie. nicht das Herz

haben, �ih zurecht wei�en zu la��en; und Einer

�pricht immer mit Ver�tellung in Gegenwart des

Andern. Mir macht es �o großes Vergnügen,

beurtheilt und gekannt zu werden, daß es mir

fa�t gleichgültig i�t, was von beyden ge�chieht.

Meine Einbildungskraft wider�priht und verur-

theilt �ih �elb�t �o oft, daß es mir eins i�t, wenn

Z2
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es auch ein anderer thut: um de�to mehr , weil

ich �einem Tadel niht mehr Gewicht gebe als i<

�elb�t will. Aber ih lehne mi gern gegen einen

Men�chen auf, der �o hoh daher fährt, wie ih

wohl welche kenne, daß er �eine Meinungfúr wegs

geworfen hält, wenn man nicht daran glaubt,

und es für eine Beleidigung an�ieht, wenn man

�ich no be�innt, ihr zu folgen. Daß Sokrates

alle Wider�prüche, die man �einen Gedanken ents

gegen �ebte, be�tändig mit Lächeln einfamme�lte,

das, föônnte man �agen, wäre aus Bewußt�eyn

�einer Kraft ge�chehen; und weil der Vortheil ge-

wiß auf �eine Seite fallen mü��e, hab? er �ie auf-

genommen , als Gelegenheit zu neuen Siegen.

Gleichwohl �ehen wir im Gegentheil, daß uns

dabey nichts �o empfindlihmacht , als die Mei-

nung von dem Uebergewichtund der Verachtung

des Gegners. Und doch �ollte, der Billigkeit ge»

mäß, der Schwächere in allem Guten die Gegen-

gründe aufnehmen, welche ihn wieder ins rete Ge-

leis helfen. Jch �uche allerdings den Umgang �olcher

Leute, die mich belehren , lieber , als �olcher die

mic fürchten. Es ift ein �haales und nachthei-

ligesVergnügen, mit Leuten zu thun zu haben,

die uns bewuñdern und Plaß machen. Anti�the-
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nes empfahl �einen Kindern: Niemals einem

Men�chen den gering�ten Dank zu wi�-

�en, der �ie lobte. J< fühle mich viel �tol-

zer über den Sieg, den ih über mich erhalte,

wenn i< mi< �elb�t in der Hiße des Streites

unter die Stärke der Grúnde meines Gegners beu-

ge, als ich mir etwas darauf zu gute thue, wenn

ih durch�eine Schwäche etwas üßer ihn gewis

ne, kurz, ih nehme jeden Stoß, und ge�tehe ihn,

der mir angebracht wird, wenn mein Gegner nur

bey der Klinge bleidt, der Stoß mag auh noh

�o {wach �eyn. Nur die fal�chen Finten kann
ih in Tod nicht leiden. Auf die Materie kommt

mir es nur wenig an. Die Meinungen �ind mir

einerley, und der Sieg der Sache if mir ziemlich

gleichgültig. Einen ganzen Tag könnte ich ge»

la��en di�putiren, wenn der Streit mit Ordnung

geführt wird. Es i� nit �owohl die Stärke

und Schärfe der Grunde, welche ih verlange,
als die Ordnung; die Ordnung, welche man

täglich beym Zanke und Streit unter Hirtenvolk

und Ladenpur�hen wahrzimmt , aber niemals

Unter uns. Wenn �ie dagegen doer�ioßen, �o ges

D 3
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�chieht es aus Mangel an Höflichkeit bey uns

niht minder. PJhre
/

auffahrende Hiße und

Ungedult aber , bringt �ie nie ab von ihrem Zweck.

Sie verlieren ihren Saß nicht aus den Augen.

Wenn �ie einer dem andern zuvor eilen, wenn

�ie nicht immer fe�t�tehen, �o ver�tehen �ie �ih we-

nig�tens einander. Man antwortet immer �ehr

gut für mi, wenn man auf dasjenige atitivor-

tet, was i< �age. Wenn aber der Streit kun-

téerbunt wird, und oon der Regel abweicht, �o

verla��e ih die Sache und binde mich an die

Forn, werde unwillig undärgerlih, und verfalle

in eine eigen�innige, hinterli�tige, herri�che Art

zu �ireiten; worüber ich hernach zu erröthen has

be. Es i� unmögli<, mit einem Dummkopfe

treu und ehrli<h zu verfahren. Einen �olchen

Nad/chläger in die Speichen zu hauen, erlaubt

�ich nicht nur mein Ver�tand, �ondern auh mein

Gewi��en.

Un�re Wortftreitigkeiten �ollten verbotén und

be�traft werden, wie jede andre wörtliche Belei-

digung. Wie viele Fehler erzeugen und häufen

�ie tâgli<, da �ie immer durch Zorn regiert, und

geleitet werden, Wir gerathen in Feind�eligkeit,
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anfangs gegen die Gründe, nachmals gegen den,

der �ie vorbringt. Wir lernen bloß di�putiren,

um zu wider�prehen, und indem Jeder wider-

�priht, und Jedem wider�prohen wird, �o er-

eignet �ich's, daß die Frucht alles Di�putirens
darin be�tehet, die Wahrheit zu verdunkeln und

zu vernichten. Daher verbot Plato in �einer Ne-

publik Men�chen von blôdemVer�iande, und un-

freundlichem Willen, die�e Uebung. Warum �oll

man �ich damit abgeben „. die Wahrheit mit dem

zu �uchen, der dabey weder Schritt halten kaun,

noh will. Man thue dem Gegen�tande niht Un-

ret, wenn man ihn dahinten läßt, um die Mit-

tel zu unter�uchen, ihn zu behandeln. Jh mey-

ne nicht �chola�ti�che kün�tlihe Mittel, �ondern na-

türliche Mittel des ge�unden Men�chenver�tandes.

Was kommt am Ende heraus? Der eine geht

gegen Abend, der andere gegen Morgen. Sie

“verlieren die Haupt�ache aus den Augen, im gro»

ßen Gedränge zufälliger Nebendinge. Wenn der

Sturm eine Stunde gedauert hat, wi��en �ie nicht

mehr , was �ie �uchen. Der eine i�i heh, der

andere i�t tief, der dritte �eitab. Der hält ><

an ein Wore oder ein Gleihuiß;, der ver�teht

3 4
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niht mehr, was man ihm einwendet , �o �ehr

i�t er be�chäftige mit �einem eigenen Laufe; alle

�eine Gedanken gehen darauf, �eine Meinung auss

zuführen, und er giebt niht Acht, auf das, was

�ein Gegner �agt. Ein anderer, der �eine Spanns

adern �la fühlt, fürchtet ales, vernimmt als

les, und vermi�chr und verwirrt- gleih Anfangs

Sas und Ge:genia6ß, oder fängt mitten im Worts

�treit eigen�innig an, platt hin zu �{weigen, und

giebt �ich aus �chnippicherUnwi��enheit das An-

�ehen �iolzer Veractung, oder einer thörigt bes

�cheidenen Abneigung vor aller Nechthaberey. Went

Jener nur Stöße austheilen kann, �o kß:mmern

ihn die Blôößen nicht, die er giebt. Due�er zählt
�eine Worte, und wiegt �ie ad �tatt Gründen. Ein

dritter wendet dabey nichts an, a!s die Stärke

�einer Summe, und Lunge. Dai�t Emer , de��en

Schluß gegen. ihn �elb�t ausfälle, hier ein Ande-

rer, der uns dur< unnüge Vorreden und Aus-

�hweifungendie Ohren betäubt. Wieder ein An-

derer , der �i< bloß mit Anüglichkeiten bewaffnet,
und den Floh im Pechküdel �ucht, um �h aus

dem Handel zu ziehen, und die Vernunftgründe

eines Kopfes zu vermeiden, dem der �emige nik
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gewach�en i�t. Endlich bekümmert �ich Einer we-

nig um Gründe der Vernunft: aber er hält au<
fe�t in eincmWinkel der dialekti�chen Schranken,
und dringt auf. euch ein mit den Formeln �einer

Kun�t.

Wer wird nun aber niht mißtraui�ch gegen

die W ��enichaften werden, und wenn er �ieht,

was für einen Gebrauch wir davon machen, nicht

in Zweifel gerathen , ob man auch einen erkleck-
lichen Nuhen zum Behufe des Lebens daraus zie»

hen fönne? Nihil �anantibus litteris, (Senec. ep

59.) Wer hat wohl dur die Logik Ver�tand bes
fommen? Wo bleiben ihre {önen Ver{prechun-
gen? Nec ad melias vivendum, nec ad commo-

dius di��erendum. (Cic. de finib, I. 19.) FSindet

man mehr Gewä�ch im Schnick�chnack der He-

ringsweiber, als in den öffentlihen Di�putir�tun-

den der Herren von die�er Profe��ion? Lieber mêch-

te ih meinen Sohn das Sprechen auf Wein-und
Vierbänkcn lernen la��en, als in den Schulen

der Rednerey. Man nehme nur einen Magi�ter
der freyen Kün�te. Warum giebt er uns �eine

kun�treiche Vortreflißkeit nicht zu fühlen? War-

um entzückt er nicht un�ere Weiblein, und uns

35
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arme unwi��ende Men�chen, durch die Bewunde-

rung der Stärke �einer Gründe, und die Schön-

heit ihrer Anordnung? Warum beherr�cht er uns

‘niht, und überzeugt uns nach �einer Willkühr ?

Warum bedient �ich ein Mann, der �o viele Vor-

theile, �owohl in �einem Stoff als in de��en Be-

handlung voraus hat, in �einer Klopffehterey,

nochdes Schimpfens, der Unbe�onnenheit, und

der Wuth ? Laß ihn doch ein wenig �ein Baret-

lein und �einen Mazi�iermantel und �ein Latein

bey�eit legen; laß ihn aicht immer un�ere Ohren

mit dem bloßen, baaren Ari�toteles betäuben. O,

werden wir �agen, er i�t wie un�er einer, oder

noch weniger! Mir kommt es vor, als ob es

mit die�er verlibten und verpfißten Sprache , wos

mit fîe uns �o zu Leibe dringen, nicht anders

hergehe, als bey den Ta�chen�pielern. Jhre un»

gemeine Behendigkeit verblendet uns die Augen,

aber un�ern Glauben er�chüttern �ie doch nicht.

Außer die�er Gaukeley machen �ie nihts, das

nichtgemein und elend �ey. Sie �ind gelehrter

als wir, be��er �ind �ie nihe. J< liebe und eh-

re die Gelehr�amkeit eben �o �ehr wie irgend ein

Gelehrter, und, richtig angewandt, i�t fie der
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edel�te und wichtig�te Schab, den ein Men�ch erwers

ben kann. Aber, was diejenigenanbetrifft, und

ihrer i�t keine geringe Anzahl, die darin einzig

und allein ihren ganzen Werth �even, die ihren

Ver�tand auf ihr Gedächtniß gründen, �ub aliena

umbra latentes, (id. ep. 33) und nihts anders

wi��en, als wie es in-Büchern �teht; an denen,

wenn ih es �agen darf, ha��e ih die Gelehr�ams
keit noh ein wenig ärger , als die Viehdummheit..

Jn meinem Vaterlande und zu meinerZeit, nübt

Gelehr�amkeit �o ziemli<h dem Säckel, den Sees

len aber nichts. Findet die Gelehr�amkeit �chlaffe

Seelen , �o überla�ter“�ie �olche und er�tickt �ie, wie

eine rohe unverdaulicheSpei�e. Findet�ie dergleis

chen von dünnemGewebe , �o reinigt �ie �olche,

und verfeineët �ie, daß zulegt fa�t gar kein Gehalt
daran bleibt. An �ih kommts kaum datauf an,

von was für Be�cha��enheit die Gelehr�amkeit �ey.

Einer von Natur ge�unden Seele kann �ie als ein

Nebenum�tand �ehr nüzlih �eyn; einer andern

Seele aber nachtheiligund hädlih. Oder viel-

mehr es i� ein �ehr kö�tlich Ding zum Gebrauch,
das �ich um geringen Preiß nicht be�izen läßt. Jn

gewi��en Händen i�t �ie ein Szepter, in andern eine

Schellenkappe.
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Aber weiter. Was für einen größeren Sieg

erwartet ihr , als den, eurcn Gegner zu überzeus

gen, er dürfe �ich mit euch niht me��en? Wenn

ihr eurem Sas das Uebergewicht ver�chafft , �o

gewinnt die Wahrheit; wenn ihr euren Gegner

an Ordnung und gutem Betragen übertrefft, �o

gewinnt ihr. Mir kommt es vor, als ob im

Plato und Xenophon, Sokrates mehr zum Vors

theil der Streiter di�putirt habe, als zum Vox-

theil des Streites; und als ob er den Euthydemus

und Protagoras, mehr von ihrer eigenen Unge-

�chi>lichkeit, als von der Unge�chicklichkeitihrer

Kun�t belehren wollte. Er fa��et die er�te de�te Ma-

terie auf, wie ein Mann, der einen nüßlichern

Entzweckhat, als die�e bloßaufzuhellen: nehms-

lich die Gemüther, welche er behandelt und in

Uebung �ebt, aufzuklären. Das Leben und die

Bewegung bey. der Jagd i�t eigentlih un�er Wild.

Wir �ind nicht zu ent�chuldigen, wenn wir uns da-

bey unver�iändig und unge�chi>t benehmen, ob

wir aber etwas �chießen oder fangen, das i�t ein

ganz ander Ding. Denn wir �ind dazu gebohren,

daß wir die Wahrheit �achen �ollen: �ie zu be-

�igen, i� das Befugniß einer héhern Macht. Sie
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i�t niht, wie Demokritus �agte, auf dem Boden

eines tiefen Abgrundes verborgen, �ondern viel-

Uuehr in einer unendlichen Hdôheüber uns, in der

göttlichenErkenntniß. Die Welt i�t nur eine Schu-
le des Nachfor�chens. Nicht daß. jemand etwas

hineinlegen könne, �ondern darauf kommts an,

wer daraus am mei�ten erha�ht. Derjenige, wel-

cher die Wahrheit �agt, kann eben �o gut ein Narr

�eyn , als derjenige, de��en Nede fal�ch i�t. Denn

wir �ind hier mehr darüber aus, wie etwas ges

�agt wird, als was ge�agt wird. Mir i�t einmal

eigen, eben �o �chr auf die Form zu �ehn, als auf

dieSub�tanz, eben �o �ehr auf den Sachwalter,
als auf den Proceß,wie zu thun, Alcibiades ver-

ordnete. Auch pflege ichtäglich einige Zeit da-

mit hinzubringen , daß i< in den Schrift�ellern

le�e, ohne mi< über ihre Wi��en�chaft zu beküms-

mern, und mehr auf ihren Vortrag �ehe als auf

ihren Gegen�tand. Elen �o, wie ih darnach

trachte, mic die�em oder jenem berühmten Schrift-

�teller per�önlichenUmgang zu pflegen, uicht da-

nit er michin die Schule nehme, �ondern damit

ih ihn kenne, und wenn ih ihn kenne, und er

es verdient, damit ih ihm nachahme. YJeder-
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mann kann der Wahrheit gemäß �prechen; gemäß

der Ordnung aber , der Klugheit , und dem Ver-

�tande, das können nur Wenige. Daher ärgere

ih mi< über nichts aus Unwi��enheit fal�ch Ge�ag-

tes, �ondern über kün�tliche Lappereyen. Jch ha-

be �chon manchenHandel abgebrochen , der. mir

�on�t Vortheil gebracht hätte, wegen der unver-

fchäâmtenForderungen derer, mit denen i< han-

‘delte. Nicht Einmal im ganzen Jahre fahre ich

über Fehler �olcher Men�chen auf, die unter meis

ner Botmäßigkeit �tehen. Aber über die Dumm-

heit und den Eigen�inn ihrer Ausflüchte,Ent�chul-

digungen und Vertheidigungen , E�eleyen und Fle-

geleyen, liegen wir uns fa�t täglich in den Haaretn-
-

Sie ver�iehen niht, was man ihnen �agt, noh

warum man's �agt, und eben �o �ind ihre Antwor-

ten, man möchte toll drüber werden. Kein Stoß

thut meinem Kopf �o wehe, als wenn ih mich alt

einenandern Kopf an�toße, und ich la��e michleich-

ter handeln über La�ter meiner Leute, als über

ihre Verwegenheit , über ihre Vorlautigkeit und

dumme Red�eligkeie. Mögen �ie meinetwegel

weniger thun, wenn �ie yur Etwas thun könnel-

Man lebt immer der Hoffnung, daf may ihre#
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guten Willen rege machen werde. Von cinem

Klos aber habe ich nie etwas tächtigeszu erwar»

ten, oder zu hoffen.
|

Aber wie, wenn ih nun die Sachen anders

nehme, als �ie wirkli< �ind? Das kann �eyn,
und deêwegen klage i< mi an, wegen meiner
Ungeduld, und �age er�ilih, daß �ie eben �o wes

nig an einem Men�chen taugt , der Ne<t hat, als

der Unrecht hat. Dennes i� immer eine tyrannis

�he Grämlichkeit,daß man nichts dulden kann,
das nicht gerade na< un�erm Kopfegemacht i�t:

Und zudem i�t wirklichnichts einfältigeres , nichts

gewöhnlicheres, nihts unfüg�ameres, als �i<
über die alltäglichen Narrheiten der Welt zu ent-

rü�ien und zu erhißen. Denn die Folgendes Aer-

gers fallen haupt�ächlich auf uns �elb�t, und dem

Philo�ophen des Alterthums würde es niemals an

Anlä��en gefehlt haben, zu weinen, wenn er �eis

ne Betrachtungen be�tändig auf �ih �elb�t gewande

hätte. My�on, einer der �ieben Wei�en, der �o

etwas vom Timon und Demokrit zugleih war,

als er befragtewurde, worüber er für �i< allein

lahe? antwortete : . Darüber, daß ich al-

lein lache, Was �age und antworte i nicht
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eäglih, was i<6 �elb für Narrheit halte, und

tvas Folgli< von andern no< häufiger dafür ges

halten werden mag? Wenn ih mie darüber die

Lippen beiße, was mü��en andere thun? Kurz,

man mus unter Lebenden leben, und das Wa��er

Unter der Brücke hinfließen la��en, ohne �ch dar-

um zu bekümmern , wenig�tensohne �i< darüber

Kummer zu maven. Jm Ern�t, warum eutr-

�en wir uns ni<t, wenn wir einen Men�chen an-

treffen, de��en Körper höckrige und �chief gebauet

i�t; und la��en uns die Galle auf�teigen, wenn

ein Schieffopf in un�ern Wurf kommt. Die�e un-

billigeKritteley liegt mehr im Nichter als im Feh»
ler. Laß uns immer den Spruch des Plato im

Munde haben: Ge�chieht es niht, weil

ich �elb�t unge�und bin, daß ih etwas

unge�und befinde? Kann man nicht mei-

nen Aus�pruh gegen mich �elb�t kehren?
Ein wei�er göttlicher Leib�pruch , der den gemeitt-

�ien und gewöhnlih�ten Jrrthum der Men�chen

gei��elt. Nicht nur die Vorwürfe, die wir einer

den atidern machen, �ondern felb�| un�ere Ver-

yunftgründe und un�ere �treitigen Gedanken und

Schlü��e
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Schlü��e �ind gewöhnlicherWei�e �o be�chaffen,daß

�ie Einer dem Andern zu�chieben kann, und wir

Uns wit un�ern eigenen Waffen verwunden. Dar»

Über hat mir das Alterthum �ehr triftige Bey�pies
le hinterla��en. Das war es, was derjenige, dek

es erfand, �ehr �innreich und zu gelegener Zeit �o

ausdrúc{te: Srercus cuiqué �uum béne -olit: (B=

ra�mi adag.) Un�ere Augen �ehen nichts rückwärts,

Hundertmal des Tages lachen wir ins Fäu�ichen
üder un�ern Nachbar, und verab�cheuen an anderit

die Fehler, welche uns �elb| weit �ichtbarer ankles

ben, und bewundern �olche an uns mit übergro»

ßer Unver�chämtheit und Nach�ichtigkeit, Noch

ge�tern hatte ih Gelegenheit zu �ehen, wie eint

Men�ch �ich eben �o �pötti�her als gerechter Wei�e

Über die Blöd�innigkeit eines Andern iu�tig machs

te, welcher alle Men�chen mit der Hererzählung

�einer Genealogieund hohen Verwandt�chaftden

Kop}betäubte, die dazu noch über die Hälfte fal�ch

i�t, (Diejenigen la��en �ich am lieb�ten in �olche

dumme Prahlereyen ein , deren al‘er Adel am un-

erweislich�ten und ungewi��e�ten i�) Der Lacher
aber, wenn er ret in �ichgegangen wäre, würde
gefunden haben, daß er �elb�t nicht viel weniger

Montgigné zr Bd. Aga
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unmäßig und langweilig i�, wenn er,. wie er

pflegt, das Alter und die Vorzüge des Ge�chlechts

�einer Frau Gemahlin erhebt und herauês�treicht.

O dés abge�hmacktew Dünkels, womit die Frau

�ich �elb�t durch die Hand ihres Ehemannes bewaf-

net �ieht! Wenn er Latein ver�iände, müßte man

ihm zurufen:

|

Agefis, haec non in�anic �atis �ua �ponre, „in�tiga !

(Terenc. And, IV. 2. 9.)

Fch �age nicht, daß keiner Jemanden anklagen �ol-

le, der nicht �elb rein �ey: denn da würde Nies

mand klagen, der von eben der Gattung Flek»

ken rein wäre. Sondern ih meine nur, daß un-

�er Urtheil, welches auf einen Andern fällt, von dem

eben die Rede i�t, uns keiner innern und �iren-

gen Gerichtsbarkeit entziehen mü��e, Es i�t eine

Liebeêpfliht, daß derjenige, der einen eigenen

Fehler nicht ablegen kann, ihn wenig�tens bey ei-

nem andern auszurotten �uche, bey dem der Sa-

men noch nicht �o tief und fe�t gewurzelt �eyn kann.

Auch däucht mich's keine tauglihe Antwort zu

�eyn, wenn man demjenigen , der uns éinen Feh-
ler zeigt, den wir an uns haben, �agt, er ha-

be ihn fa �elb�t an �ich. Was macht das? Die



AchtesKapitel, 371

Warnung i� immer wahr und nâslich.Wenn

wir eine gute Na�e hätten , müßteuns un�er eigez

‘ner Unrath am mei�ten an�iinken , gerade desmwe-

gen, weil es un�er eigener i�k. Und Sokrates i�
der Meinung, daß, wenn jemand �< und feinen

Sohn und einen Fremden , einer Gewaltthätigkeir

vder einer großen Uebertretung �chuldig wüßte, er

damit anfangen mü��e, �i< den Gerichtenzur Be-

�irafung darzu�tellen, und müßte er, um �<{ zu

reinigen, die Hülfe der Hand des Nachrichters er�k

für fi< erbitten, herna< für �einen Sohn, und

zule6t für den Fremden. Wenndie�e Vor�chrift

einen etwas zu hohen Ton nimmt, �o muß er �<

doch wenig�tens zuer�t der Be�irafung �eines eiges

nen Gewi��ens dar�tellen.

Die Sinnen �ind un�ere eigentlich�ten und er-

�ien Richter , welche die Dinge nicht andets als

den äußern Um�tänden nah wahrnehmen , und es

i�t fein Wunder, wenn bey allen Vorfällen in der

bürgerlichenGe�ell�chaft ein �olches unaufhörliches

und durchgehendesGemi�ch von Ceremonien und

oberflächlichemAn�cheine eingeführt i� , daß darin

der be�te und we�entlich�te Theil der Polizey bes

�ehe, Es i�t immer der Men�ch, mit dem wir es

Aa 2
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zu thun haben, de��en Be�chaffenheit gar �onder-

baren Bezug auf den Körper hat. Diejenigen,
die uns �eit einigen Jahren eine Religionsübnng

einrichten wollen, die �o kontemplativi�h und un-

körperlichi�t, mü��en �ich niht wundern , wenu �ie

auf Leute �toßen ,- welche der Meinung �ind, die�e

neuen Neligionsübungen würden ihnen unter det

Fingern ge�chmolzen und verdun�tet �eyn, wenn �ie

�ih unter uns nicht vielmehr als ein Stempel,

Titel und Werkzeug der Trennung und Spaltung,

denn durch �i< �elb�t erhielten. So wie beym öfs

fentlichen Di�putiren die Doctormiene, der Man-

tol und der Stand desjenigen, welcher �pricht, zus

weilen �einen flachen und unhaltbaren Säben ein

Gewicht geben: �o i� nicht zu vermuthen, daß

das Haupt einer �o �tarken, fur<tbaren Parthey

in �einem Jnwendigen gar nichts anders beziele,

als die Liebe des Volks, und daß ein Mann, dem

man �o vieles aufträgt , und �o hohe Stellen,
und der �o von �einer größen Höhe herab�ieht, niht
weit ge�chi>kter�eyn �ollte als jener andere, der

ihn �chon von ferue grüßt, und den niemand an-

�tellt. Nichtaur die Worte, �ondern auch die Mie-

Pen und Gebehrden �olcher Leute werden aufgefaßt,
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und zu Buche getragen. Jedermann bemähet �ich

ihnen eine �hêne und wichtige Auslegung zu ge-

ben. La��en �ie �ich herab ,
in gewöhnlicheUnter-

redungen einzugehen, und läßt man ihnenetwas

anders als Beyfall und Ehrfurcht merken , �o fal-

len �ie mit der ganzen La�t des An�chens ihrer Ero

fahrung über uns her. Sie haben gehört, �ie

haben ge�ehen, �ie haben gethan. Wir erliegen

unter dem Haufen von Bey�pielen, Jh möchte

gerne zu ihnen �agen, daß die Frucht der Erfah-

rung eines Wundarztes, nicht die Ge�chichte �eiz

ner Kranken i�t, und daß die Erinnerutts „ daß er

vier Pe�tkranke und drey Podagri�ten geheilt hat,
wenn er daraus nicht den Nußen {öpfte, �ein

Urtheil zu bilden, no< keinen Beweiß giebt,

daß er dadurch wei�er in der Führung �einer Kün�t

geworden �ey. Wie man in einem Jn�trumentals

conzert nicht eine Laute , ein Spinet, oder eine Flö-

te allein hört, �ondern eine ganze zu�ammenge�ebte

Harmonie, und einen �{hönen Zu�ammenklang al-

ler Ju�irumente. Wenn die Nei�en und Aemter

jener Männer ihnen großen Nuten gebracht ha-

ben, �o mü��en �ie �olches durch die Erzeugni��eih-

res Ver�tandes zu Tage legen. Es i�t nicht genug

Ua 3
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die Erfahrungen zu zählen, man muß �ie au<

wägen und in Ordnung bringen. Man muß �ie

�ättigen und über den Helm ziehen la��en, um die

Grânde und Schlü��e daraus herzuleiten, welche

�ie mit �ich fähren. Zu feiner Zeit hat es �o viel

Ge�chicht�chreiber gegeben. Gut und nüsblichi�t es

immer, �ie zu hôren, denn �ie geben uns eine Mett-

ge herrlicher und löblicher Lehren aus dem Ma=-

gazine ihres Gedächtni��es. Das i�t allerdings �chon

viel zum Behuf des Lebens: aber das if es nicht

eigentlich , was wir die�en Augenbli>k�uchen. Wir

�uchen, ob die Erzähler und Sammler �elb�t ruhm-

und lobenswerth �ind. Jh ha��e alle Arten von

Tyranney : die wörtliche �owohl, als die wirkliche.

Jch �teife mi< gern gegen leere Nebenum�tände,

welchedur< die Sinne un�er Urtheil täu�chen ,

und, da ih immer gegenaußerordentliche Grö

ßen auf meiner Hut bin, habe ih gefunden, daß

die meinen Men�chen wie wir andere Men�chen

�ind.

Rarus enim ferme �en�us communis in illa

Forrana,

(Tuven. VIII. 73.)
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Nielleicht {hätt man �ie geringer, und �ieht

�ie für kleiner an, als �ie �ind, weil �e mehr nn-

ternehmen, und �ich mehr zeigen, und nicht der

La�t, die �ie aufnehmen, gewach�en �ind; der

Träger muß mehr Krafte und Macht haben, als

�eine La�t. Derjenige, der nit �eine ganzeKraft

anzuwenden braucht, läßt es uns im Zweifel, ob

er no< Kraft übrig habe, oder vb er �ie bis zum

hôch�ten Grade anwenden mü��en; derjenige aber,
der unter �einer La�t erliegt, entdect das Maaß

�einer Kräfte, und die Schwäche �einer Schultern.

Daher �eht man �o viele untaugliche Köpfe unter
den Gelehrten, mehr als anderwärts. Man hât-

te daraus ganz gute Landwirthe,gute Krämer,

gute Handwerker machen können. YJhxenatäürli-

chen Kräfte waren nach die�em Verhältni��e zuge-

�chnitten. Die Gelehr�amkeit i�t ein Ding von

großem Gewicht. Darunter erliegen �ie. Die�en

reichen und �{hweren Stoff zu entwickeln , zu ver-

breiten , �ich de��elben zu bedienen und zu gebrau-

chen, dazui�t ihre Ma�chine weder �tark noc bes

weglich genug. Die Gelehr�amkeit i| nur für �tar-

Fe Schultern; deren giebt es aber wenige. Und

die Schwachen, �agt Sokrates, erniedrigen die

Aa 4



3764 Montaigne Drittes Buch,

Würde der Philo�ophie, wenn �ie �< damit ab-

geben. Sie �cheint unnüß und untauglich, wenn

�ie auf �hlehten Stüßen ruht. Solcherge�talt

�chaden�ie �ich damit und machen �ich lächerlich,

umani qualis fimularor fimius oxis,

Quempuer arridens, pretio�o �tamine �erum

Velavic,nudasque nates ac terga reliquit

Ludibrium menfis,

(Claud. in Eutrop. I. 309.)

Gleicherge�talt i�t es für diejenigen, welcha

uns beherr�chen und befehlen, welchedie Welt mit

ihrer Spanne umfa��en, niht genug, daß �ie ge-

wöhnlichen Men�chenver�tand haben , daß �ie kön-

nen , was wir können. Stehen �ie niht hoh über

uns; �o �tehen �ie tief unter uns. Da �ie viel

ver�prechen , �o legen �ie �ich dadurch viele Schul-

den auf.

Daher dient ihnen das Still�chweigen be�on

ders. Nicht nur um �ie in feyerlichemehrwürdis

gen An�tande zu erhalten, �ondern auch zu vielem

andern Vortheil und Er�parniß. Mecgaby�us, der

ein�t zum Apellesgegangen war, um ihn arbei

ten zu �ehn, hielt �ich eine lange Zeit , ohne eit
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Wort zu �prechen, und fieng darauf an, úüßer

des Mei�tersWerke zu urtheilen , wodurch cr �i<

folgenden Verweis zuzog: f�o lange du

�chwieg�t, �chien du mir etwas Großes

zu �eyn, wegen deiner goldenen Ketten und

úbrigenPracht; nun aber, da man dich

�prechengehört hat, lacht �ogar mein Far-
benreiber über dih, Sein prächtiger Aufs

zug und �ein hoher Stand erlaubten ihm nicht,

auf gut pöbelhaft unwi��end zu �eyn, und �o in

die Kreuz und Quer über die Mahlerey zu �pre=

chen. Er mußte die�e äußerliche, an ihm vermus

thete Kenner�chaft dur Still�chweigen behaupten.

Wie manchem Oelgößen meiner Zeit hat eine kals

te Ein�ylbigkeit den Titel eines klugen ver�tändis

gen Men�chen erworben ?

Würden und Bedienungen werden nothwen-

diger Wei�e mehr nach Glück als nach Verdien�k

ausgetheilt, und man hat oft Unrecht , deswegen

mit den Königen zu hadern. Es i� vielmehr zu

verwundern, daß ihre Wahlen noch�o glücklichaus-

fallen, da �ie �ih �o wenig darauf ver�tehen,

Aa 5
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Principis et vircus maxima no�e fuos,

(Marcial. VIII, 15.)

Denn die Natur hat ihnen kein �o �charfes

Ge�icht gegeben, daß �ie es über eine große Volks-

zahl er�tre>en könnten , um darunter die Vors

treflih�ten zu entdeen, oder daß �ie in un�ern

Bu�en eindringen könnten, um darin un�ere Ge-

�innungen, und un�ern be�ten Werth zu le�en.
Tappend mü��en �ie uns na< Wahr�cheinlichkeit

ausle�en; nah Geburt, nah Reichthum, nach

dem Sy�tem, nach der Stimme der Volks, wels

«chesalles �ehr un�ichere Empfehlungeu �ind. Wer

ein Mittel er�innen könnte, wodur<h man jeden

Men�chen richtig beurtheilen , und an �einen rechs

ten Plas �tellen könnte, der errichtete,�chon dur<

die�en einzigen Zug, eine vollkommene Staatsverz

fa��ung.

Wohl wahr! Aber die�er Mann hat doch jes

ne wichtigeSathe gut ausgeführt? Nun, das

i�t etwas: aber no< lange nicht genug. Denn

és i�t läng�t als eine ausgemahte Wahrheit angez-

nommen, daß man Rath�chlägenicht nach

dem Ausgange beurtheilenmü��e. Die Car-
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thaginen�er be�traften an ihren Feldherrn ihre un-

richtigen Plane, wenn �ie auh �chon glücflich aus

ge�chlagen waren; und das römi�che Volk hat oft

großen und nüsßlichenSiege den Triumpf ver-

�agt, weil das Betragen des Feldherrn dabey

nicht �o viel gethan hatre als �ein Glu, Bey

deu Thaten, welcze in der Welt ge�chehen, wird

man gewöhnlich inne, daß das Glück, um uns zu

lehren, wie viel es in allen Dingen vermag, wenn

es den Unge�chickten niht wei�er machen kann,

�oleen wenig�tens �o glücflih macht, als die Tu-

gend zu �eyn verdient; und am lieb�ten mi�cht es

�ich in die Ausführung �olcher Dinge „ wovon der

er�teEntwurf�ich größtentheils von ihm �elb�t her-

�chreibt, woher man denn fa�t täglich �ieht, daß

die einge�chränkte�ien Köpfeunter uns �ehr große,

�owohl öffentliche, als Privatunternehmungenaus=

führen. Sciramnes, der Per�er, antwortete den-

jenigen , welche �ich wunderten , daß �eine Ge�chäfs

te immer übel abliefen, da doch �eine Plane ims

mer wei�e wären: er �ey bloß Herr von �ei
nen Entwürfen; der glücklicheAusgang
�einer Ge�chäfteaber �tehe beymGlüf,
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Vorbefagte Männer können eben �o antworten,

aber in umgekehrtem Sinne. Die mei�ten Dinge

die�er Welt machen �ich von �elb,
Fara viam inyeniunc,

(Aeneid, MII, 395.

Der Ausgang bedeckt oft eine �ehr unge�chik-

te Führung der Sache. Un�ere Mitwirkung i�t fa�t

nichts weiter, als Schlendrianswerk,und gewöhn»
lich mehr Rück�icht auf Gewohnheit und Bey�piele,
als auf vernünftige Ueberlegung. Ehedem, wenn

ih mi< über die Größe eines Ge�chäfts verwun»-

derte, habe ich �elb�t von denen, welchees zu En-

de gebracht hatten, die Bewegungsgründe ihres

Benehmens erfahrez, und nichts darin entdeckt,

als gemeine Grillen. Vielleicht �ind auch die ges

meinen und alltäglichen die �icher�tenund bequem
�en in der Ausführung, ob wohl nicht zur Schau-

aus�tellung. Wie? Wenn die platte�ten Gründe,

die fe�tliegende�ten wären ? die niedrig�ten, ge-

mein�ten und abgedro�chen�ten �i< zu der Führung

der Ge�chäfte am be�ten �chickten? Wohli�t es, um

den Nath der Könige in An�ehen und Würden zu

erhalten, uicht nôthig, daß ungeweihete Per�o-

tien zu tief und weiter als bis zum er�ten Schlag-
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baume hineingu>en. Wer dafür �eine Verehrung

Ungekränke bewahren will, der muß �s auf gu

ten Glauben, für die Waare , in Bau�ch und Bos

gen hingeben. Mein Ver�tand haut die Materie

uur ein wenig aus dem Groben, und. betrachtet

�ie nur �ehr oberflächlichnach ihrem er�ten Anblick.

Die weitere und haupt�ächlicheAusführung bin

ih gewohn, dem Himmel zu überla��en.

Permitte divis caetéra2,

:

(Horar. Od. I. 9. 9.)

Glück und Unglück �ind nah meiner Meinung

zwey oberherrliche Mächte. Es i� Thorheit dafür

zu halten, daß men�chliche Klugheit die Rolle des

Glücfs zu �pielen vermöge. Undeitel i�t das Un-

ternehmen deLjenigen, der �ih einbildet , er fön»

ne Ur�achen und Folgenzugleich umfa��en, und

�ein Beginnen an der Hand zum Ziele leiten. Eiz

tel ganz be�onders bey den Berath�chlagungeneis

nes Kriegsraths. Niemals hat man �o viele

Kriegsvor�icht und Klugheit ge�ehen , als wir jegc
zuweilen wahrnehmen. Sollte das daher kom-

‘men, weil man fürchtet den wahren Weg zu

verfehlen, und �h bis zur Auflö�ung des Kno-

tens in die�em Spiele aufbewahren will ? Jh
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�age no< mehr: un�ere Weisheit �elb�t und un�e-

re Berath�chlagungen, folgen mehrentheils der

Führung des Zufalls. Mein Wille und mein Vers

�tand wird bald von die�em Lüftchenbewege, bald

von einem andern, und unter die�en Bewegun-

gen ereignen �< viele ohne mein Zuthun. Meis

ne Vernunft wird von abänderlichen und zufälli-

gen Stößen angeregt und getrieben.

Vertuntur �pecies animorum
, ec pectora motus

Nanc alios
,

alios dum nubila ventus agebar,

Concipiunc,

(Georg. I. 420,)

Wenn man darauf achtet, was für Men�chen in

den Städten die mächtig�ten �ind, und ihre Sa-

cheam be�ten machen ,: �o wird man gewöhnlich

finden, daß es die �ind, welche das wenig�te Ge-

�chi> haben. Es i� wohl den Weiblein, den Kin-

dern und den Wahnwißigen zu Theile worden,

daß �ie große Staaten eben �o gut regiert haben,

wic die ge�chickte�ten Prinzen ; und treffen es, wie

Thucydides �agt, die gröb�ten Seelen be��er , als

die �ubtile�ten, Wir �chreiben die Wirkungihres

guten Glücks, ihrer Klugheitzu
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_— _— ut quisque. fortuna uticur,

Ica pracceller , atque exinde fapere ¡llum omnes dicimus,

(Plaucr. in Pfeud. I, 3, 13, �eqg.)

Daher bin i< auf alle Fälle berechtigtzu �as

gen, daß der Auëgang ein �ehr un�icheres Zeichen

un�eres Werthes und un�erer Fähigkeiten �ey.

Jh �agte al�o, man dürfe nur auf einen

Men�chen �ehen, der zu hohen Wöärdenerhaden

i�t: hätten wir ihn auch drey Tage früher als: ein

kleines Lichtleingekannt , �o �chleicht �ich doch uits
vermerkt in un�ere Meinung ein Bild von Größe

und Tauglichkeit, das uns überredet, er habe

an Verdien�t eben �o zugenommen, als er ay

Größe und An�ehen gewach�en i�t. Wirbeurtheis
len ihn niht nach �einem Werthe , �ondern, wie

die Zahlpfennige, nah dem Rechenwerth der Stel=-

le, auf welche er gelegt wird. Brächte es derZus

fall �o mic �i<, daß der Man wieder von �eis

ner Stelle herab�tiege, und �< unter den großen

Haufen mi�chte, �o würde Jeder �ich mit Er�taus

nen nach der Ur�ache erkundigen , die ihn �o hoh

hinaufgewunden habe. „Jt es der? �agt man.

Wußte er weiter nichts, als er auf �einen Po�ten

�tand? Nehmen die Für�ten mit �o Wenigem vors
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lieb? Ey �eht do>, wir waren in hüb�chenHän-

den!“ Das �ind Dinge, die ih in meinem Lex

ben oft ge�ehen habe. Sogar die Larven großer

Per�onen , welche man auf den Schaubühnen vors»

�tellt , täu�chen uns, und machen uns gewi��ers

maaßen etwas weiß, Was ih �elb�| an den Kö-

nigen verehre, i�t der große Haufe ihrer Vereh»

rer. Alle unterthänige Unterwerfung gebührt ih»

yen, ausgenommen die Unterwerfung des Ver-

�tandes. Meine Vernunft i� nicht dazu ge�chaf»

fen , �ich vor ihnen zu beugen, das �ind nur mei-

ne Kniee. Als Melanthius gefragt wurde, was

ihn von den Trauer�pielen des Diony�ius däuchte,

antwortete er: Jch habe �ie nicht ge�ehen,

�ie liegengar zu �ehr im Nebel der Spra-

che. Eben �o �ollten die Mei�ter von denen �pre»

chen, welche die Reden der Großen beurtheilen :

Fch habe nicht gehört, was er �agen woll-

te, weil es �o �ehr von Feyerlichkeit,Grd-

ße und Maje�tät umnebelt war. Als ei-

nes Tages Annhenes den Achenien�ern zu�prach,

�ie möchten verordnen, daß man die E�el ebe

�o
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�o gut zum Ackerbau brauchen �olle, als die Pfer-

de, antwortete man ihm, die�es Thier �ey zu

keinem �olchen Dien�te gebohren. Gleichviel,
erwiderte er, ihr dürft nur verordnen: wer-

den dochdie unwi��end�ten, unfähig�ten

Men�chen, welcheihr in euern Kriegen als

Befehl8haber an�tellt, in dem Augenblick

ihrer Stellen würdig, in welchemihr �ie
dazu brauchenwollt, Darauf gründet �<

die Gewohnheitvieler Völler, den König, den

fie unter �ich aushoben , heilig zu �prechen, und

�ih niche zu begnügen, ihn zu verehren, �ondern

ihn �ogar anzubeten. Das Volk von Mexiko

wagt es nicht , nachdemdie Ceremonie ihren. Ks-

tig zu �alben vollzogen i�t, ihm ins Ange�icht zu

�ehen. Hat er einmal ge�{,woren, was man ihm

vorlegt, die Landesreligion, �eine Ge�eße und

Freyheit aufrecht zu erhalten, tapfer zu �eyn, und

gerecht, und milde, �o meinen �eine Unterthanen,
‘�ie haben ihn durrh die königlicheWürde gleichs
�am vergöttert. Er muß gleichfalls �chwören , die

Sonne in ihrem gewöhulichenGlanze leuchten zu

Montaigne sr Bd. Bb
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la��en, und zu rechter Zeit Negen aus den Wol»

ken zu gewähren, und darauf zu �ehen, daf die

Flü��e ihren Lauf halten, und der Boden alles

trage, was �einem Volke nôthig i�.

Jch bin von ganz anderer, als der gewöhtt-

lichen Meinung, uud �eze ein größer Mißtrauen

in die Fähigkeiten des Men�chen, wenn ich �ie von

Größe, Glück und Volksverehrung* begleitet �ehe.
Wir müä��en den großen Eindruck wohl erwägen,
den es macht,zur �chicklichen Zeit zu reden, durch

oberherrlichesAn�ehn, einem Vor�chlage Einhalt zu

thun, oder ihn auffommen zu la��en; den Wis

der�pruch eines Dritten mit einem Kopf�chütteln,

oder Lächeln, oder Still�chweigen abzulehnen :

wenn alle Zuhörer aus Ehrerbietung und Achtung

zittert. Ein Men�ch von ungeheurem Reichthum

wi�chte �ich mit �ciner Meinung int eine leichte Un-

terredung, welcheohne alle Anmaßung an feiner

Tafel gefährt wurde, und begann gerade mit fols

genden Worten: Der muß ein Lügner oder

Dummkopf�eyn, der anders �agt, als

das 2c. 2c. Man verfolge diefe philo�ophi�che

Spigte, den Dolch ir der Hand.
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Hier i�t no< eine andere Warnung , die ih
wir �ehr zu Nuße mache, Die�e be�teht darin,

daß man bey Wort�treitigkeitenUnd Unterredungen

nicht alles als gut annehmen mü��e, was uns

als guter�cheint. Die mei�ten Men�chen�ind reich
an fremden Kenntni��en; und nun kann �ichs ges

bahren, daß die�er oder jener einen wißigenZug,

eine gute Antwortund einen wäaern Spruch her-

vorbringt , ohne davon die ganze Stärke einzu�es
hen. Man kennt nicht genau alles, was tait

entlehnt hat, und das läßt �ich vielleicht dur<

mein eigenes Bey�piel belegen. Man darf nicht

allemal das zugeben, was �{öônes und gutes ein

�olcher Aus�pruch in �ich faßt. Entweder muß
man mit Fleißwider�prechen, oder �i< zurückzie-

hen und �tellen, als ob man's nicht ver�tände,
um -vôllig inne zu werden, was der Manti, der

es �agt, darunter ver�tanden haben will. Es

Fann �ich �on�t zutragen , daß wir den Stich oder

Hieb tiefer fühlen , als er gemeint war. Es i�t

mir wohl eher begegnet , daß ih in der Hiße des

Kampfs mir große Mühe gegebenhabe, �olche

Nach�iôße zu thun, die über meinen Vo?7�aß und

Hoffnung trafen. Jch gab �ie nur nach der Zahl,

Bb 2
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und man empfieng �ie nah dem Gewicht. Geras

de �o geht mirs , wenn i< mit einem handfeften

Gegner kämpfe. Jh mag gern �eine Schlüf�e im

Voraus auffa��en, Jch er�pare ihm gern die Ms

he, �ih zu erflären. Jh ver�uche, �einer unvolt-

fommenen Einbildungskraft in der Geburt zuvor

zu fommen. Die Ordnung und Richtigkeit �eines

Ver�tandes benachrichtigt und bedroht mich von

weiten. Mit andern thue ich gerade das Gegent-

theil. Man muß bey ihnen nichts ver�tehen, was

�ie nicht ausdrücklich �agen und Nichts voraus�ez=

zen. Wenn �ie ihr Urtheil in allgemeinen Worten

ausdrücken : die�es �ey gut, und jenes �ey es niht,

und wenn �ie es treffen, �o mußman er�t �ehen,
ob es nicht zufälliger Wei�e in ihren Kram [tauge.

Sie mü��en ihre Aus�prüche etwas deutlicher geben

und be�timmen , warum, wodurch es �o und nicht

anders �ey. Die allgemeinen Urtheile, die fo ge-

wöhnlich �ind, �agen nichts. Jene Leute grüßen

einen ganzen Haufen Men�chen auf einmal. Wer

einen wirklichen Bekannten hat, größet �olchen

insbe�ondere,und bey �einem Namen, Es i�t

aber ein gewagtes Unternehmen. Dabey habe ich

oft gemerkt, wie es �ichtäglich ereignet, daß �ol-
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<e Köpfe, welhe nur {wa< gegründet �ind,
wenn �îe �ich das An�chen gebenwollen, als 0b �ie bey
dem Le�en eines Werkes die {hön�ten Stellen hers

auógefunden hätten, ihre Bewunderungauf �ols

the Secellen heften, dur< deren Wahl �te, an�tatt

uns von der Vortreflichkeit des Schrift�tellers zu

überzeugen, nur ihre eigene Unwi��enheit an den

Tag legen. Die Ausrufang,wenn man eine gans

ze Seite im Virgil gele�en hat: Ey das i� {ön!

i�i �o ziemlich�icher. Dadurch ziehen �ich die Lis

fligen aus dem Handel. Aber es zu unterneh-

men, ihm Schritt vor Schritt zu folgen, und ein

gegründetes- motivirtes Urtheil anzugeben: bes

merken wollen, wo ein guter Schrift�teller �ich �elb�t

übertrifft, die Worte, die Redensarten abwägen,

�eine Erfindungen , und übrigen vorzüglichenMei-

�ierzüge, Eines na< dem Andern: davon la��et

die Händetveg, Videndum eft non modo, guid

quisque loquatur, �ed etiam quid quisque �entiat,

atque etiam qua de cau�a quisque�entiat, (Cic. de

offi. I. 4.) Tâglih höôreih von Dummköpfen

Dinge �agen, die gar nicht dumm �ind. Sie �aa

gen einen guten Gedanken. Laß uns in der Näh«

zu�ehen, wie weit �ie ihn verfiehen, woher �ie �ols

Bb 3
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chen genommey haben. Wir �ind ihnen behülflih,

die�en feinen Gedanken, und die�en �chönen Grund-

�aß anzuwenden, der nicht ihr Eigenthumi�, der

ihnen nux qufzuhebengegeben worden. Sie has

ben ihn vielleiht aufs Gerathewohl und im Blin-

den ergriffen und vorgezeigt , und wir �chreiben

�olchen auf ihre eigene Rechnung. Man reicht ihs

yen hülflicheHand, Wozu das? Sie wi��en uns

_deß keinen Dank, und werden dadur< nur im-

mer zutäppi�cher, Man la��e �ie ohne Stühleund

Bânke allein gehen. Sie werden den Stoff behans-

deln als Leute,die �ich nicht gern die Finger vers

brennen wollen. Sie unter�tehen �h nicht, ihn

aus �einer Lage , aus �einem Lichte zu verrücken,
oder �ich in de��en Tiefe hineinzubegeben. Man

drehe und wende �olchen nur ein wenig, �o ift er
aus ihrem Ge�icht, Sie verla��en �elen, �o {höôn

und �tark er auh �eyn mag, Es �ind hüb�cheWaf-

fen, nur für �e nicht mit guten Handgriffen ver-

�ehen. Wie oft habe ih hiervon die Erfahrung

erlebt? Wenn man ihnen aber die Sachen klar

und deutlich matt, �o ha�chen und �tehlen �ie au-

genti>lichdie�en Vortheil der Erklärung, die matt

ihnen gegeben hat: Das war es gerade was
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ih �agen wollte! Das �ind genau meine

Gedanken. Wenn ich das niht �0 aus-

gedrückthabe, �o liegt der Fehler an mei-

ner Sprachkenntniß, Man muß �eló�t ein

wenig Schalk �eyn, um die�e hohmüthigeDumm-

heit zu züchtigen. Die Lehre des Hege�ias :

man müú��e weder jemanden ha��en nochan-

flagen, �ondern vielmehr ihn belehren,
i�t übrigens �ehr vernünftig und billig. Hier aber

wäre es ungere<t, und unmen�chlich, demjenigen

beyzu�tehen, und behül�lih zu �eyn, der un�ere

Hülfe nicht will , und dadur< nur �chle<ter wird.

Jh mag �ie gern �i< �elb�t verwiekein und no<

tiefer in Schlamm finfen la��en, als �ie �ind , und

zwar, wenn es möglichi�t, �o tief, daß �ie ihren

eigenen Jammer ein�ehen. Die Narrheit und Ver»

rücfung der Sinnen if keine Sache, die �ich durch

einen einzigen Zug der Lehre und Warnung hei-

len läßt, und wir können mit allem Recht von die-

�er Verbe��erung �agen, was Cyrus demjenigen

antwortete, der in ibn drang, er �ollte �ein Heer,

im Begriff eine Schlachl zu licfern , anregen und

Bb 4
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ihm Muth machen. Man macht die Mett-

�chen niht auf der Stelle, durcheine gute

Anrede, herzhaft und kriegeri�ch: �o we-

nig, wie man flugs ein Mu�ikus wird,
wenn man einen guten Ge�ang hört.
Es �ind Lehrjahre, die man lange und anhaltend

be�tehen muß, um den reten Unterricht zu er-

langen. Wir haben die�e Sorge den Un�rigen zu

verdanken , und deta anhaltenden Fleiße, womit

wir uns die Zucht und Lehre zu Nuß gemacht ha-

ben. Aber dem er�ten Vorübergehendenzu pres

digen, und die er�te Unwi��enheit und Blöd�innig-

Feit,die uns vor die Hand kônmet, in Zucht und

Lehre zu nehmen, das wäre ein Brauch, mit

dem ih mi< nicht vertragen kann. Sehr �elten

la��e i< mi< darauf ein , �eló�t bey Ge�prächen,
die mir vorfallen, und gebe lieber alles- auf, als

michmit �o langwierigem und magi�termäßigen

Unterricht zu befa��en. Meine Laune treibt mi<

eben �o wenig,mit Anfängern zu �prechen, als

für Anfänger zu �chreiben. Sondern bey Dingen,

welche gemeinhin im Ge�präch vorfallen , oder mit

unter laufeu, �ie mögen �o falf< und abge�chmackt,
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nah meiner Meinung�eyn, wie �te wollen, wer-

fe ih mi< niemals in die Quere, weder mit Wor-

ten, no< mit Zeichen.

Uebrigens wurmt mich bey der Dummheit

nichts �o �ehr, als das, wodur< �ie �ich am mei-

�ien kigelt , daß feine Vernunft �ich über �i �elb�t -

vernünftigerWei�e freuen kann. Es i� ein Uns

glú>, daß uns die Klugheit verbeut, uns �elb

zu genügen, und uns auf uns �elb�t zu verla��en,
und daß �ie uns be�tändig mißvergnügt und �hüch-

tern zu Hau�e �hikt; wohingegenStarr�inn und

Verwegenheit ihre Beherberger mit Zuver�icht und

Behäglichkeitanfüllten. Es i�t den Shwachköpfen

eigen, andere Mez�chen über die Schultern anzus

�ehen, und aus jedem Streit hochbrü�tigund ruhm-

�elig heimzukehren. Mehrentheils noch �chafft ils

tien die�e Nuhm�eligkeit in Worten und zuver�icht-

liche Frölichkeitiu Geberden , den Sieg bey den

lieben Zuhörern, welche gemeiniglih zu blôde

und unfähig �ind, um richtig zu urtheilen, und

den Borzug dem zuzuerkennen, welchem ee gehört.

Die Hals�tarrigkeit und Hige in den Meinungen
i�t die �icher�te Probe von Schiefföpfigkeit, FJ

wohl irgend ein Ge�chöpf �o zuver�ichtlich, �o ents

Bb 5
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�<{lof�en, �o unbekümmert, �o in Betrachtung vers

�unken , �o ern�thaft , �o feyerlih als der E�el?

Können wir nict auch unter der Auf�chriftvon

der Kan�t der Unterredung und Mittheilung in

Ge�prächen, noch die kurzen , wißigen Einfälle
mit begreifen, welbe Fröhlichkeit und Vertrauen

unter Freunden hervorzubringen pflegen, wenn �ie

�ib dur frohen Scherz und Schäkern die Stuns

den ihres frölichen ur.d vertrauten Lebens ver-

�úfen, Ein ge�elliges Spiel, wozu mi mein nas

türlicher Froh�inn �ehr ge�chikt macht, und

wenn es dadey niht �o �tramm und ern�thaft hers

geht, als bey denjenigenUebungen, wovon ich

bisher geredet habe, �o gehört doh nicht weni-

ger Wiß und Scharffnn dazu, und i�t niht wes

niger lehrrei<, wie �{<hon Lykurg bemerkt. Was

mich anbelangt, �o bin i< dabey m:hr frey, als

wisig, und habe dabey mehr Glück als Ver�tänd:

ih bin aber Mei�ter im Ertragen. Denn ich la��e

es nicht nur gern ge�chehen, daß man mich �charf

wieder anzapft,�ondern wenn man auch das Sti-

çchelnein wenig zu weit treibt, �o fichtmihs doh

niht an. Und wenn man mir tit Wi6 zu Leibe

geht, und ih nicht augenblicflih den Ball zurücks
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werfen kann, �o halte ih mi< nicht dabey auf,
durch langes �{läfriges , eigen�inniges Wider-

fáuen , das Ge�präch langweiligzu machen, �on-

dern la��e es vorübergehen, hänge mit guter Lau-

ne die Ohren nieder, und �chiebe es auf eine

andère Stunde auf, wo ih meinem Gegner wies

der einen E�el bohren kann, ehe er �h es vers

�ieht. Das müßte ein �c{le<ter Wirth �eyn, der

nicht ein Zeichen auf Kreide geben könnte. Die

mei�ten ändern Farbe und Stimme, wenn �ie

füßlen, daß �e niht die-Srtärk�ien �ind,. uud

durch ein unzeitiges Entrü�ten zeigen �ie, an�iatt

�ich zu rächen, nur ihrenZorn und ihre Schwäche.

Bey �olchen Schimpf�pielen berühren wir oft ges

gen�eitig die geheimen Seiten un�erer Unvollkom-

menheit, welche wir im Ern�t nicht ohne Beleis

digung berührendürften; und la��en uns näslis-

cher Wei�e au un�ere Mängel und Fehler erins

nern.

Wir haben andere, unvor�ichtige und �{äd-

liche Fau�i�piele nah un�erer Landes�itte, die ich

auf den Tod ha��e. Jch habe eine etwas weiche

und empfindliche Haut. Jh habe darüber in

meinem Leben �chon zwey Prinzen un�ers könig-
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li<heu Hau�es zur Erde tragen ge�ehen. Es if

häßlich, �< zum Scherzund Vergnügen zu prüs

geln.

Jm übrigen, wenn ih gerne wi��en will,

was an einem Men�chen i�k, �o pflege i< ihn zu

fragen: wie weit er mit �ich �elb zufcieden �ey?

wie �ehr er |< im Sprechen und Schreiben ges

‘falle? Jh mag die �chlechte Ent�chuldigung nicht :

Ieh that es nur zum Spaß!

Ablarum medis opus ef incudibus iftud.

(Ovid. Trift. I. 6. 29.)

Es hat mir nur eine Stunde Zeit geko-

�tet. Ich habe es nachher nicht wieder

ange�ehen! Gut! �age ih, �o laßt uns die�es

Stück weglegen, und gebenSie mir ein anderes,

was Sie mit Ern�t und Fleiß gemacht haben,

und na< dem Sie wohl beurtheilt �eyn mögen.

Nun, und hernach, was däucht Jhnen in Jhrem

Werk das �{<ön�te, dies oder das, der Stoff

oder die AusLarbeitung, oder die Erfindung, oder

die Beurtheilungskfraft, oder die Gelehr�amkeit?
Denn gewöhnlicherWei�e bemerke ih, daß mant
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eit eben �o �chlechter Richter über �eine eigene

Arbeit i�, als über die Arbeit Atiderer. Niche

bloß wegen der Aucorliebe, die �< mit hinein-

‘mi�cht, �ondern weil man nit vermögend i�,

die�e Arbeit mit einem Blick zu über�ehen, und

zu unter�cheiden, Das wirklich eigene Werk, das

einem Manne geglückti�t, kann ihm über �eine

Kenntniß und Ein�ichten hinaus geglückt �eyn.

Jch urthelle über den Werth irgend eines andern

Werks nié �o un�icher, als über mein eigenes.

Mein Büchlein �ieht bey mir bald hoh ange�chries

ben, bald niedrig, es �hwebt be�tändig in unges

wi��er Höhe. Wir habenviele �ehr nüßlicheBäs

cher in An�ehung ihres Jnhalts, welcheden Verz-

fa��ern gleichwohl keine Ehre machen: und gute

Bücher, wie andere gute Wetke, die den Werk-

mei�ier Schande bringeu. Jh �chriebe, zumBey

�piel über den Ton un�erer Ge�el��chaften oder über

un�er eKleidertrachtk,und �chreibe dürr und tro>en,

Ich �ammelte die Edikte meiner Zeit und gäbe �ie

in Druck; �o die Briefe der Für�ten , welche dfs

fentlich bekannt werden. Jch mate einen Aus-

zug aus einem guten Buche, (und jeder Auszug

aus einem guten Buche i�l Narrenwerk) welches
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Buch verlohren gienge, und mehr dergleichenDin-

ge. Die Nachwelt wúrde �onderbaren Nuten von

�olchen Werken haben. Was für Ehre aber ih,

ausgenommen die, daß es mir gegläckt �ey? Eine

große Menge berühmter Bücher �tehen in die�em

Regi�ter. Als i vor ver�chiedenen Jahren den

Philipp von Comines las, welches gewiß ein gus -

ter Schrift�ieller i�t, hielt ih darin det Gedan-

ken für nicht gemein: Man mä��e �ich wohl hü-

tèn, �einem Herrn �o große Dien�te zu lei�ten, daß

er niht im Stande �ey, dafür eine hinlängliche

Belohuung zu finden. J< hätte den Gedanken

loben �ollen , aber niht den, der mi ihn lehr-

te. Denn ih fand unläng�t im Tacitus. Bene-

fícia eo ‘'usque laeta �unt, dum videntur ex�olyvi

po�lez ubi multum antevenere,pro gratia odium

redditur. (Tac. Ánn. IV. 18.) Und f�tarf auêîges

drúcft im Seneka: Nam qui putat efíle turpe non

reddere, non vult e�le cui reddat. (Senet. ep. 81.)

Und in dem Briefe des Quintus Cicero mit einer

etwas �{wächernWendung : Qui �e non putat

�atisfacere, amicus e��e nullo modo pote�t, (Cie.

‘de pet. cons. 9.) Der Gedanke, �o wie er da

liegt, kann einem Manne den Schein von Ge-
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lehr�amkeit und Gedächtniß geben: um aber zu

beurtheilen, was ihm davon zugehört, und ei-

gentlih �einen Werth macht, die Kraft nehmlich

und Schönheit �einer Seele, muß man wi��en,

wos �ein, und was es nicht i�t; und von dem,

was nicht �ein i, wie viel man ihm in Rück�icht
auf Wohl, Anordnung „ Zieath und Sprache

�chuldig i�, die er von-dem Seinigen hinzugethon,

Wie, wenn er den Stoff geborgt und die Form

ver�chlechtert hätte, wie das ofe ge�chieht? Uns

�ers Gleichen, die wenig Umgatig mit Büchern

haben, befinden �i< in die�er Verlegenheit , daf,

wenn wir zuweilen in einem neuen Dichter eis

nen glänzenden Gedanken , bey einem Prediger
einten �tarken Vernunftgrundfinden , wir uns

gleichwohl nicht getrauen , �ie deswegen zu lobett,
bevor wir uns bey irgend einem Gelehrten ers

fundigt haben , od �olches ihr Eigenthum �ey,

oder ob �ie es von einem Frewden entlehnten. Bis

dahin bin ih be�tändig auf meiner Hut.

Jch habe eben die Ge�chichte desTacitus von

Anfang bis zu Ende dur<{gele�en, (welches mir

�elten begegnet, denn �eit zwanzig Jahren le�e

ich keine Stunde hintereinander da��elde Buch)
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und zwar auf Ueberredung eines Edelmannes,

welchen Frankreich �ehr ho< �häge, theils wes

gen �eines eigenen Werth®, theils wegen der an-

haltenden Tüchtigkeit und Güte, die man an �eis

nen vielen Brdern bemerkt. Jch kenne keinen

Schrift�teller , der �einem Verzeichni��e öffentlicher
Vorfälle , �o viele Betrachtungen über die Sitten

und Neigungen einzelner Men�chen ein�ireuet, und

däucht mich das Gegentheil, von dem, was ihn

dâäucht. Daer haupt�ächlich das Leben und die

Thaten der Kai�er �einer Zeit be�chrieb, die in als

lem Betrachtvon andern höch�t ver�chieden was

rent, und fo viel merkwürdige Handlungen , wel-

«chebe�onders ihre Grau�amkeit bey ihren Unter-

thanen hervorbrachten , �o hatte er, nach meinem

Gefühl, einen �tärkern und anziehendernStoff

zu bearbeiteh, und zu erzählen, als wenn er es

bloß mir Schlachten , und allgemeinen Unruhen

zu thun gehabt hätte; �o daß i< ihn oft mager

finde, wenn er uder die mancherley Arten, große

müthig zu �terbey, �o hinweghüpft, als ob er bes

�orgte, unê durch ihre Vielheit und Folge zu er-

müden, Die�e Art der Ge�chichte i�t bey weitem

die nüglich�te, Staatsbegebenheiten hängen
mehr
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mehr ab- von der Führung des Glücks, per�önliche

Vorfälle von un�erer eigenen. Tacitus giebt der

Urtheilskraftmehr zu �chaffen als dem Gedächt-

'niß, Er enthält mehr Lehren als Erzählungen.
Er i�t kein Buch zum Le�en , �ondern ein Buh

zum Studieren und Auswendiglernen, Er enthält

�o viele Sentenzen, daß man ‘fe allenthaben links

und re<ts ausge�irzuet findet. Er i�t eine Vor=-

rathsfammer moral:�<- poiiti�cher Maximen, den-

jenigen zu Naß und Frommen, welche einen ho-

hen Po�ien in der üÄBeitregierung bekleiden, Er

�pricht be�tändig mit �tarken criftigenGründen,
auf eine �ehr feine zuge�pibte Wei�e, nah der
fun�ivollen Wei�e �eines Jahrhunderts. Damals

mocht? niant �o gern erhaben �chreiben, daß, wo

man leinen Anlaß in den Sachen fand, �piß und

�charf�innig zu �eyn, mau �olchen vom Zaune der

Werte brac), Ju�einer Schreibart kommt er dem

Seneka zuen:lih trahez doh däucht er michflei-

�chiger , Señeka zuge�pißter, Er i�t be�onders

dien�am für einen un:uhigen und kranken Staat,
wie der un�rige gegenwärtigi�t. Man �ollte oft

fager , er mahle nur nah dem Leben, und �tis
chele auf uns.

Montaigne 5r Bd, Ce
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Diejenigen , welche �eine hi�tori�che Treue itt

Zweifelziehen,geben �ih genug bloß, daß �ie �on�t

was gegen ihn haßen. Er hegt �ehr ge�unde

Grund�äße, und hängt auf die guten Seiten ut-

ter den rômi�chen Partheyen. Unterde��en bin ih

ihm doch ein wenig darüber bô�e, daß er dem Pom-

pejus �trenger richtet, als die recht�chaffenen Leus

te, die mit dem�elben gelebt und verhandelt has

ben, daf er ihm durhgängig den Marius und

Sylla an die Seite �egt, ausgenommen daß er

ihm mehr Ver�chlo��enheit einräumt. Man hat des

Pompejus Be�ireben, die Republik zu regieren,niht

von Ehrgeiz und Nach�ucht frey ge�prochen, und

�elb�t �eine Freunde be�orgten, er möchte, wenn

er denSieg behalten , über die Gränzen der Vers

nunft und Billigkeit hinausge�chritten �eyn, aber

doch nicht bis zu einer �o zügello�en Länge, wie

jene. Man �iehet in �einem Leben nichts, das

uns mit einer �o ausdrücflichenGrau�amkeit und

Tyranney bedrohet hätte. Zudem muß man dem

Verdacht nicht einerley Gewicht mit der Evidenz

geben. Al�o glaube ih dem Tacitus darüber nicht.

Daß �eine Erzählungen natürlich und gerade �ind,

Fönnte manvielleicht grade daraus bewei�en, weil
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�ich �olche niht allemal genau zu �einen Schlü��en

und Urcheilen pa��en ; worin er be�tändig der Par-

they folgt, die er einmalgenommen hat, und wels

<he oft außerhalb des Sroffes liegen, den er uns

vorzeigt, den er au< dur< den lei�e�ten Druck

nicht umbilden mag. Er bedarf deswegen keiner

Ent�chuldigung, daß er die Neligion �einer Zeit

gebilligt har. Das befahlen ihm die Ge�ebe, und

die wahre fannte er niht, Es i�t �ein Unglück,

nicht �ein Fehler.

Jch habe haupt�ächlich �eine Urtheile beobachs

tet, und bin darüber nicht allenthalben im Licht.

ZumBey�piele, warum er die�e Worte aus dem

Briefe des alten und kranken Tiberius an den Senacr:

Was �oll ih Euch �chreiben, meine Her-
ren, oder wie �oll ih Euch �chreiben, oder

iwas �oll ichEuchzu die�er Zeit nicht �chrei-

ben? Die Götter und Göttinnen mögen

mich mit nochhârtern Leiden belegen,als

ichbereits täglichfühle,wenn ih es weiß?
mit �olcher Gewißheit von herben Gewi��ensbi��en

auslegt, welche den Tiber quälten. Wopnig�tens

fand i das nicht darin, ats ich �ie las,

Cc 2
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NAuchdas hat mir ein wenig kleinlich ge�chie-

nen, wenn er da, wo er anführen muß, er habe

eine ehrenvolle obrigkeitliche Stelle in Nom bekleis

det , �ichent�chuldigt , er �age das nicht aus Eitel-

keit. Die�er Zug �cheint mir einer Seele wie die �eis

nigenicht an�tändig. Denn wer �ich �cheut, über �ich

�elb� gerade heraus zu �prechen, zeigt einen Man-

gel der Herzhaftigkeit. Ein �reyes edelmüthiges

Urtheil , welches �icher und unpartheyi�ch ri>tet,

er�tre>t �ich über alles, �o woht über eigenes Bey=-

�piel, als úber fremde Dinge, und zeugt mit aller

Freymüthigkeit, �o gut von �ich �elb, als von

Andern. Man muß �ich über die�e gemeinen Volks-
'

regeln der Höflichkeit, zu Gun�ten der Wahrheit
und der Freyheit, hinweg�eßen. Jch wage es nicht

pur, von mir zu reden, �ondern �ogar bloß von

mir zu reden. Wenn ich von andern �chreibe , �o

�ind das Digre��ioneu, die mi von meiner Haupt-

materie ablenken. Jh liebe mich nicht �o thôrig-

ter Wei�e, und bin niht �o von mir �elb�t einge-

nommen, daß ih mich ni<t abge�ondert und

einzeln denken könnte, wie einen Nachbar , wie

einen Baum. Es i�t eben �owohl ein Fehle niht

zu �ehen, wie weit un�er Werth reicht, oder da»
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von mehr zu �agen als man �ieht, Wir �ind �hul-

dig, Gott mehr zu lieben, als uns �eló�t, und

kennen ihn weniger,und �prechen doch von ihm

nach Herzenslu�t und Wohlgefallen.
|

Wenn die Schriften des Tacitus nur einigers

maaßen �einen Charakter atideuten , �o war er ein

großer, gerader, herzhafter Mann , nicht eben

von abergläubi�cher, �ondern philo�ophi�cher, hoch-

Herziger Tugend,

Man kann es zuweilen {wer finden ihm zu

glauben. Zum Bey�piele, wo er erzählt, einem

Soldaten , der eine:Tracht Holz gehohlt, wären

die Hände vor Fro�t. er�iarret, und hâtten derge-

�talt an dem Vündel geklebt, daß �ie daran (ân-

gen geblieben, er�iorben wären, und �c von

den Armen abgetrennt hätten, Bey �olchen Sa-

chen habe i< die Gewohnheit,meinen Glauben

unter das An�ehen �o großer Zeugen gefangen zu

wehmen. So erzählt er desgleichen vom Ve�pa

�ian ; �olchea habe, dur< Begün�tigung des Got-

tes Serapis, eine blinde Frau in Alexandrien da-

durch geheilt , daß �ie ihn mit ihrem Speichel be-

�albte. Er bringt außerdem no< ein Wunder bey,

verfährt darin aber nah dem Bey�piele und der

Cc 3
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Pflicht jedes guten Ge�chicßt�chreibers. Sie fühs

ren Negi�ter über wichtige Begebetiheiten. Unter

öffentlihen Vorfällen laufen au< Gerüchte und

Volks�agen ein. Jhr Ge�chäft i�t, zu erzählen,

was man allgemein glaubte, nit alles und jedes

zu berichtigen. Dies legte gebührt nur den theo-

logi�chen und philo�ophi�chen Gewi��ensräthen.

Gleichwohl �agt einer �einer Co�legen, und ein gro-

ßer Mann wie er, �ehr wei�e : Equidem plura

tran�cribo , quam credo, Nam ‘necafirmare �a�ti-

neo, de quibus dubito, nec �ubducere, quae ac-

‘cepi. (Quint.Curt. IX. 1.) Und ein anderer : Haec

neque affirmare, neque refellere, operac pretium

e�t: famae rerum �tandum eft. (Tit. Liv, I. praef.
et VII�. 6.) Und da er zu einer Zeit �chrieb, wo

der Glaube an Wunder ein wenig añfleng zu �chwin-

den, �agte er: er wolle gleihwohl nicht unterla�-

�en , in �cinen Annalen eine Sache anzuführen,

die Lon �o vielen recht�chaffenen Leuten angenon:-

men , und von dem Alterthum mit �o vieler Ehr

Furcht geglaubt worden. Daran thut er �ehr recht.

“Man gebe uns die Ge�chichte vielmehr wie man �ie

erhält, als wie man �ie glaubt. J< aber, der

ih Herr und Mei�ter der Materie bin, die t< de-
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handle, und darüber keinem Men�chenRecheu�chaft

�chuldig, traue mir �elb�t ni<t immer. Fh wage

zuweilen Gedanken�prünge, die mir nicht einleuchs

ten, und gewi��e Wortkün�teleyen,worüber ichden

Kopf �chüttele: aber ich la��e �ie aufs Gerathewohl

hinlaufen , weil ih �ehe, daß man �ih mit die�en

Dingen Ehre macht. Was �oll ich allein darüber

richten. Jh �telle mi dar , �keheudund liegend,

von vorn und von hinten, links und re<ts, und

in allen meinen natärlichen Falten. Die Gemü-

ther, wenn �ie �ich auch noh �o ähnlich �ind, an Kraft

oder an Stärke, �ind �ich. niht immer gleih an

An�trengung und Ge�chmack. Das i�t es ungefähr,
was mir davon im Ganzen, und ziemlichungewiß

im Gedächtnißhängengebliebeni�t. Alle Urtheile

im Ganzen �ind �chwankend und unvollkommen.

Cc 4
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Neuntes Kapitel.

Bon der Eitelkeit.

BYi¿cueichtgiebt es keine �o auffallende, als �o

eitel darüber zu �chreiben. Das, was die Gottheit

uns deshalb �o göttlicheslehrt, �ollte vonallen ver--

�tändigen Men�chen und unaufhörlich überlegt wers

den. Wer�ieht nicht, daß ih hier einen Weg einge-

�<lagen bin, auf welchem ih ohne Aufhôdren,und oh-

ne Müh�eligkeit, �s langefortwandelri werde, als

noch Tinte und Feder in der Welt zu haben �ind.

Ich kann kein Regi�ter führen über mein Leben

durch meine Handlungen : die hat das Glück zu

niedrig ge�eßt; ih führe es dur< meine Grillen.

Auchhabe ich einen Edelmann gekannt, der �eit

Leben niht anders mittheilte, als durch die Oeff-

nungen �eines Leibes. Man fahe in �einem Zim-

mer eine Neihe von Leib�tühlen �eit �ieben bis aht

Tagen in Parade �tehen.
*

Das war �ein Studi-
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üm; darüber unterhielt er �ich. Jedes andere

Ge�prächwar ihm �tinkend. Dies �ind hier, mit

etivas mehr Rederenz, Exkremente eines älternden

Gei�tes , zuweilenhartleibig, zuweilen dünnleibigz,

immer unverdaut. Und wann werdeich damit

zu Ende �eyn, eine unaufhörli<ßeUnruheund Ab-

weh�elung meiner Gedanken, auf was für Mates

rien �ie auh fallen mögen, darzu�tellen, da

Diomedes, mit dem cinzigenJrhalte der Grams

matik �ehstaufend Bücher anfüllte ? Was muß

nicht er�t die Ge�chwätiekeit thun, wenn �chon das

Lallen, und das Lö�en der Zunge, die Welt mit

einer �o ent�eblichen - La�t von Bänden er�tickte!

So viel Worte über bloße Worte! O Pychagos
ras, warum be�hwor�t du nicht die�en Sturm?

Mati warf ín vorigen Zeiten dem Galba vor, daß
er �o ganz in Múßigganglebe. Er antfwortece:

Ein jeder mü��e Rechen�chaftgeben, von

�einen Handlungen,nicht von �einer Muße,
Er irrte �h; die Obrigkeit beobachtetund be�irafe

auh den Múüßfiggäunger.

Aber es folíte den Ge�eten eine gewi��e Zwang-

fraft gegeben werden, gegen �haale und unnügs

Schrift�teller �owohl, als gegen Landfahrer und

Cc 5
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Faullenzer. Dadur< würde man mich und hun-

„dert Andere aus den Händen des Volks reißen.

Jch �cherze wirkfli<h ni<he. Das Kribeln uad

Schmieren kommt mir als ein Zeichen eines ver-

derbten Jahrhunderts vor. Wann haben wir

wohl mehrge�chrieben, als �eit dem es bey uns

�o unruhighergeht? Und wann die Nömer mehr,

als da �ie am Rande ihres Unterganges �tanden?

Ueberdem, . daß Gei�teskultur in einem Staate

nicht gerade Kultur der Lebensweisheici�t : �o ent-

�ieht die�erge�chäftigeMüßiggang daher, weil f<

jeder mit den Pflichten�eines Berufs nur neben-

her abgiebt, und �olche liederlich treidt, Zur Ver-

derbniß un�erer Zeiten trägt ein Jeder von uns für

�ich das Seinige bey. Einige durch Verrath ; An-

dere durchUngerechtigkeit, Religionsverachtung,

Tyranney, Geiz, Grau�amkeit, nachdem �ie mehr

oder minder mächtig �ind. Die Schwäch�ten dur<

Narrentheidungen, Eitelkeit und Mägßiggang,zu de-

nen zu gehören ichdie Ehre habe. Es �cheint, als

wáre das die Zeit der Eitelkeit, wenn wir unter

Nachtheil und Unheil erliegen.Zu einerZeit, wo

gottlos Thun und We�en �o gemein i�t, handelt -

der beynahe iöbli<, der nur unnús handelt.
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Fch trö�te mich damit , daß ih einer von den.les

ten �eynwerde,an welhe man die Hand legen

muß. , Derweile man gegen diejenigen verfährt,

die noch be�hwerlicher �ind, werde irh Zeit haben,

‘mich zu be��ern. Denn mich däucht doch , es. wäs

re unbi�lig, wenn man auf fleiteUnordnungenJagd

machte, �o lange uns die größern auf dem Hal�e

liegen. Und der Arzt Philotimus, dem jemand

den Finger zum Verbinden hinhielt, dem er am

Ge�icht an�ahe, daß er ein Lungenge�hwür hatte,
erwiederte :- Mein Freund,es i�tjest gar nicht

Zeit, daß du an deinen Nägeln käue�t,
Jih erinnere mich gleichwohl bey. die�er Ges

'

legenheit, daß vor einigen Jahren ein Manny,

de��en Andenken mir unvergeßlich i�t, gerade. da-

nals, als-das größe�ie Elend über uns ergieng,

als wir weder Gè�ege. noch.- Gefespflege hatten,
nochun�re Magi�iratsper�onen, �o-wenig als jegt,

ihre Pflicht thaten , -darauf verfiel , gewi��e unde-

deutendeVeränderungen und Verbe��erungen der

Kleidertrachten, der Kücheund der Prozeßordnung

öffentlich bekannt zu machen. Das �ind Kinder-

flappern, womit man ein übelgeleitetes Velk hin-

hâlt , und �olchem �o viel jagen will, man habe
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es noc nit ganz und gar aus den Augengela�-

�en. Die machen es eben �o, welche �ih' dabey

aufhalten, alle Augenblicke die Nedensarten, Tän-

ze, und Spiele einem Volke zu unter�agen, das

�ich allen Arten vermaledeyter La�ter Preiß gegeben

hat, Es i niht Zeit �ch zu wa�chen, ünd

durchBaden den Schmusßvon der Haut zu �chaf»

fen, wenn uns ein �tarkes Fieber überfallenhat.
Die einzigen Spartaner können �<G in dem Augen-
blicke, da �lé �ich în eine große Lebeusgefahr �tür-

zen �ollen, hin�ezen und �c< wa�chen und käm-
|

me -

Fär mein Theil, ih habe noh die �chlimme-

re Gewobnheit, daß, wenn mir ein Schuh �chief

ge�chnallt i�t, ih gleiGfal8Hemd:: ‘und Kappe

isf �igen la��e. Jch:mag mi< nicht: halb be�-

rx. Wenn ih micheinmal übel befinde„�o mag

es vollends ganz �chlecht werden.  J< ergebe mich

der Verzweiflung,und la��e mi< immer tiefer

“fallen, und werfe, wièë man zu- �agen pflegt, wenn

das Beil abfällt, den Stiel hinterher. F< be-

harre. darauf, daß es �{limmer werden �oll, und

halte mt< der Sorge für mi �elb nicht nichr

werth. Entweder ‘völlig gut oder völlig-�{lecht-
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Es i mir �chon recht, daß die Verwü�tung die�es

Staats mit der Verwü�tungmeines Alters zu-

�ammen trifft. F< erdulde es viel leichter, daß

die Uebelauf mein dürresEnde fallen, als wenn�ie

[meinengrünen Anfang betroffenhätten. DieWorte,

die mir im Unglück eytfahren, �ind Worte des

Troßes. Mein Muth kehrt das Rauhe auswen-
dig, an�tatt �ich zu �chmiegen. Und gerade im Ges

gentheile mit andern, bin ih andächtiger und

frommer im Wohlergehen, als im Unglück, zu-

folge der Vor�chrift , wenn auch niht zufolgeder

Gründe des Xenophon; (Cyropaed. I. 6, 3.) und

blickeüieber freundlich gen Himniel, umihmzu dayz-

fen, as um etwas vou ihm zu ecbitten. F< iras

ge mehr Sorge dafür, meineGe�undheit zu vers

mehren, wenn ih mi eben gut mit ihr �iehe,
als �ie wiederherzu�telen, weyn �ie einmal zu

Grunde aegaugen if. Wohl�tand und Gl dies
nen mir ¿ux Lehre und Warnung gegen Wider-

wärtigkeiten und Trüb�al. Gleich�am ais ob Wohls

�eyn und Glüc mit einem?guten Gewi��en unver

träglich wären, werden gemeiniglih die Leute er�k

dur< Noth und Elend ret�cha��ene Men�chen.
Das Glück i�t mir ein �onderbarerSporn zur Mo
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figfeitund Be�cheidenheit. Bitten überwindet

mi, Drohung macht mich wider�pen�tig. Wohls

�eyn mat mich ge�{meidig, Furt macht mich

hart.

Es if eine ziemli<h gewöhnliche Eigen�chaft
der Men�chen, daß wir mehr Gefallcn an Din-

gen finden, die andern zu�tehen, als an den un-

 �rigen , und daß wir gern un�ern Plas verrücken

Unddie Veränderung lieben.

Ipla dies deo nos grato perluit hau�tu,

Quod permutatis hora recurrit equis.

(Perron.)

Ich habe davon mein be�chieden Theil. Diejenis

gen, welcheauf der andern Spiße �tehen, �i<

in �ich �elb�t zu gefallen, was �ie be�ißen höher

als alles übrige zu �äßen , und die Form, wel-

he ihnen vor�chwebt, für die �hön�te zu halten ;

wenn die nicht ge�cheuter �ind als wir, �o �ind

�ie doh wenig�iens glücfliher dran. Jhre Weis-

heitbeneide i< ihnen niht: aber wohl ihre Bes

häglihkeit. Die�es Treiben und Ha�chen nah

neuen und unbekannten Dingen trägt viel dazu

bey, in mir die Lu�t zum Nei�en zu unterhalten;
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doh thun auch noch viele andere Um�tände das

ihrige. Jh ent�hlage mi< gern der Führung
meiner häuslichen Ge�chäfte. Es hat freylij �ein

Bequemes, wenn man befehlenkann, wäre es auch

nur in einer Scheure, und die Seinigen gehor-

chen �ieht; aber es i� ein zu einfaches und �hlä-
friges Vergnügen: und dann i� es auch noths

wendiger Wei�e mit vielen verdriefßkichenGedan-

ken verknüpft. Bald betrübt einen die Armuth
und der Druck, unter welchem �eine Leute �tehen;

bald Zank und Zwi�t mit �einen Nachbarn, bald

die Eingriffe, welche �ie �h erlauben.

Auc verberatae grandine vineae,

Fundusque mendax, arbore nunc aquas

Culpanre, nunc torrentia agros

Sidera/ nunc hiemes iniquas,

(Horat, Od, TIL x. 29.)

Kaum �chi>t Gott in �e<s Monaten eine �olche

Witterung, womit der Verwalter völlig zufrieden

wäre, und die, wenn �ie dem Weinbergvortheil-

haft i�t, nicht dem Wie�ewachs �chädlich�ey.
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Aut nimis torret fervoribus Aethereus �ol,

Aur �abiti perimunt imbres, gelidaeque pruinae,

Flabraque ventorum violento turbine vexant. y

(Lucrer. YV.216)

Nun kommt no< dazu der neue wohlgemachte

Schuh des Mannes aus alten Zeiten , (Plutarchi.

vit, Paul, Aemil, 3.) der einem drückt; und kein

Fremder.weiß, wie viel es ko�tet, und wie oft

man nachgeben muß, um den Schein der Ord-

nung zu unterhalten, welchen er in der Haus-

haltung bemerkt, und den der Herr des Hau�es

vielleicht zu theuer erkauft.
Jch habe die Haushaltung er�t �pät über-

nommen. Diejenigen, welche die Natur vor mir

hatte gebohrenwerden la��en, überhoben mih<

der�elben lange. J< hatte bereis eine andere

Falte angenommen, die mehr na< meiner Ge-

müthsart war. Gleihwohl, nah alle dem, was

ih davon weiß, i� das Ge�chäft minder �<wie-
rig als be�chwerlich. Wer zu irgend etwas taug-
lich i�t, mag dazu leicht taugli<h �eyn. Wenn

ih drauf ausgienge, rei< zu werden, �o würde

mir die�er Weg zu lang �cheinen. J< hätte deit

Königen gedient. Das if ein einträglicheresGe-

werbe,
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werbe, wie alle übrigen. Weil ih nichts anders

verlange, als den Nuhm zu erwerben, niches

erworbenund nichts ver�chleudert zu haben, in

Gemäßheit meines übrigen Lebens, weil-ih un-

ge�chi>t bin, viel Gutes oder viel Uebels zu thun,
und nur vorüber zu gehen verlatige, �o kann ih
Gott lob! ohne große An�irengung dur<kommen,

Ge�ellt �h ja das Aerg�te zum Argen, �o kann ih

durchEin�chränkung meiner Ausgaben michgegen

Armuth de>en. Darauf bin ichgefaßt, und ent-

�chlo��en mih< zu be��ern, ehe die Armuth mi

dazu zwingt. Uebrigens habe i< in meiner See-

le Stufen ‘genug fe�ige�est, um mich mit weni-

germ zu begnügen, als i< habe, ih �age, mich

zu begnügen, ohne daß es mi verdrö��e. Non

ae�timatione cen�us, verum victu atque cultu, ter-

minatur pecuniae motizs.(Cic.Parad. VI. 2.) Mein

wahres Bedürfniß er�chöpft meit ge�ammtesEins

fommen nicht �o völlig, daß das Unglückkeinen

Zahn an mich �egen könnte, ohne mir dur die

Haut zu dringen. Meine Gegenwart, �o unwi�s
�end und �orglos �ie auh �eyn mag, kommtder

Führung meines Haushalts denno< zu �tatten.

Ich �ehe allerdings darauf, obgleich mit Wider-

Montaigne sr Bd. Dd
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willen. Freylih geht es denn auch �o, daß went

ih das, Licht an einem Ende für mi breunen

la��e, dem andern Ende deswegen nichts ge-

�chenkt wird.

Das Nei�enwürde mir no< angenehmer �eyn,

wenn es nicht �o viel ko�tete. Die�e Ko�ten �ind

groß, und über�teigenmeine Kräfte, da ich ge-

wohne bin, niht nur mit nöthiger, �ondern au<

mit an�tändiger Equipage zu rei�en. J< muß

daher nur kürzere und êfcere Nei�en an�tellen,

und verwende nicht mehr darauf, als meinen

Veber�huß, mit Ueberlegung, mit Auf�chub, nach-

dem es fällt. J< will niht , daß das Vetgnüs-

gen des Rei�ens das Vergnügen des zu Hau�e-

�eyns trübe. Vielmehr im Gegentheil �uche ih es

�o zu machen, daß das eine dur< das andere

erhalten und begün�tigt werde. Hierin i�t mir das

Glä> zu �iatten gekommen. Weil der höch�te

Wun�ch meines Lebens darin be�teht , es bequett

hinzubringen, und vielmehr ohne Sorgen, als

mit Arbeit und Mühe, hat es mir die Noth er*

�part, Neichthümer anzuhäufen, um für eine gro*

ße Anzahl Erben zu �orgen. Wenn Einer an deut

nicht genug hat, wovon ich �o herzlich vergnügt
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lebte, �o i�t es �eine eigene Schuld, Seite Thors

heit verdient niht, daß ih ihm deswegen mehr

auf�pare. Jeder �orgt, nah dem Bey�piel des

Phocion , hinlänglich für �eine Kinder, wenn er

ihnen �o viel lâft, als ihm �elb�i genug war.

(Corn. Nep. Phocion 1.) I< bin keinesweges
der Meinung des Crates. Die�er legte �ein Geld

beyeinem reichenKaufmann nieder, mit der Bes

‘dingung, wenn �eine Kinder Dummkêpfewären,

�olle er es ihnen auszahlen; wäret �ie aber ge-

�chickte Men�chen, �olle er es unter die Dúmm�ten

des Volkes vertheilen. Gleich�am, als ob die
Dummköpfe, weil �ie des Geldes nicht entbehren

Fönnen, fähiger wären Reichthumanzuwenden. So

viel i�t gewis, der Nachtheil, welcheraus meiner Ab»

we�enheiterwäch�t, �cheint mir niht wichtig ge-

nug, �o lange i ihn �on�t ertragen kaun, eine vors

fonimende Gelegetiheit auszu�hlagen, mi<h von

die�er lä�tigen Anwe�enheit zu zer�treuen.

Jmnier giebt es hier oder da ein Rad, wels

ches’ niht recht eiahaft, Bald geht in einem

Hau�e, bald in einem andern etwas vor, das eís

nen zerrte. Dort �ieht man auf eine Sache zu

genau.

|

Hier erweckt die zu großeScharf�ichtigs

Dd 2
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Éeit Verdruß, �o wie �ie fa�t nirgend Freude macht.

Fch er�pare mir gern die Gelegenheit, mi< zu

ärgern, und gucke lieber niht hin, wo die Sa-

><enquer gehen: und bey alledem kann ih es

nicht vermeiden, daß i< nicht �ündlich, wenn

ich zu Hau�e bin, auf Dinge. �toße, die mir mif-

fallen.
* Die Veruntreuungen, die man mir am

mei�ten verbirgt, weiß i< am be�ten. Es giebt

darunter einige, die man �elb�t verbergen helfen
*

muß, damit es nicht zu. arg hergehe. Die Aer-

gerni��e �ind gering: zuweilengering, aber im-

mer Aergerniß. Kleine Stiche, die oft wieder-

hohlt werden, thun am wehe�ten. Und wie kleis

ne Buch�iaben die Augen am ehe�ten ermüden,

�o plagen auch die kleinen Angelegenheitenam meis»

�ten. Ein Haufen geringer Widerwärtigkeiten ,

peinigt mehr, als die Heftigkeit einer einzigen,
‘mag �ie no< �o groß �eyn. Je dürrer und �piz-

ziger häusliche Dornen �ind, de�io ärger �techen

�ie, und ohne vorherigeWarnung. Sie �ie>ken

uns zuweilen{on im Flei�che, ehe wir �ie ge-

wahr worden �ind. Jch bin kein Philo�oph. Die

Uebel drücken mich nah ihrem Gewicht: und er-

halten ihre Schwere von der Form eben �o gut,
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‘als von der Materie, und zuweilen mehr von dex

Form. Bin ih geduldiger als der gemeineHau-

fen, �o �ehe i< auh �<ärfer als er. Kurz,

wenn �ie au nicht �chinden, �o kragen �te mi

doh. Es i� ein zartes Ding um das Leben; und

�ehr leicht zu beunruhigen. Wenn ih mich er�t

einmal auf eine ärgerlicheSache eingela��en has

be, nemo enim refiltit �ibi, cum coeperit impelli,

(Sen. ep. 13.) wie läppi�ch die Ur�ach auch �ey,

die mich dahin gebracht hat, �o ergießt �ich die

Galle immer mehr nah die�em Fle> hin, und

vermehrt und verdirbt �ich hernach durch ihre eis

gene Vewegung, und der Aerger �ucht allerley

Dinge hervor und hätt �ie auf einander, wor»

an er denn �eine Nahrung findet.

StiNlicidii cafus lapidem cavat.'.

(Lucrer. L 314.)

Die�e täglicheDachtraufen verzehren undvergrel-

„lenmich. Gewöhnliche Verdrießlichkeiten find

niemals leiht. Sie dauern be�tändig und �înd

unabhelflich, wenn �ie von Gliedern der Haushal-

tung herrühren , die be�tändig und unzertrennlich

�ind. Wenn ih meine häuslichen Ge�chäftevon

Dd 3
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Ferne, und im Ganzen über�ehe, �o finde ih,

vielleicht deswegen, weil mein Gedächtniß niche

�ehr genau i�t, daß �ie bis dahin, úuber-meine

Rechnung und Erwartung, no< gedeihlihgenug

gegangen �ind. Mich däucht, i< ziehe davon

mehr, als daran iff. Jhr guter Fortgang betrügt

mich.Aber bin ih mitten in den Ge�chäften, �es

he i<, wie jedes einzelne Triebrad läuft,

Tum vero in curas animum diducimus omnes.

(Aeneid. V. 720.)

So geben mir tau�end Dinge Anlaß zu �orgen
und zu fürchten. Sehr leiht wäre es mir, �ie

völlig aufzugeben , michaber ohne Verdruß damit

zu befa��en , das i�t �ehr �chwer. Es i�t zum Er-

barmen , an einen Ort zu �eyn, wo alles, was

manum �ich her �ieht, einen zu �chaffen macht und

per�önlich verwickelt. Und deucht mi<h's, daß ih

‘in einem fremden Hau�e der Vergnügungen mehr

froh werde,und da�elbÆ des Lebens freyer und

reiner genieße. Diogenesantwortete demjetigen,
der ihn fragte, welben Wein er für den be�ten
hielte, ganz na< meinem Sinn: den fremden.
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Mein Vater mochte zu Montaigne, wo œ

gebohren war, gerne bauen. Und in meiner

ganzen häuslichen Einrichtung mag ich gern �ein

Bep�piel und �eine Regel befolgen, und werde,

fo viel ih kann, meine Nachfolger gleifalls das

zu anhalten. Könnte ich für �ein Andenken uo<

mehr thun, ich. thâte es. Jh mache mir eine

Ehre daraus, daf �ein Wille noch befolgt wird,

und. durch mi wirk�am i�, Mit Gottes Hülfe

�oll unter meinen Händen kein Vild des Lebens

verlohren gehen, das ih von einem fo guten Va-

ter auf�tellen kann. Daß ich mich damit abgege-

ben habe, hin und wieder ein altes Stück Mauer

völig aufzurichten, oder ein �inkendes Gebäude

zu �iúgen und zu fiken, ge�chah �icherlih mehr

in Rück�icht auf �einen Willen, als auf mein Vers

gnügen. Und meine Unthätigkeit i�t Schulddaran,

daß ich nicht weiter gegangen bin, und das aus-

geführt habe, was er in �einem Hau�e unausges

führt hinterließ. Um fo mehr, da es �ehr wahre

cheinlih i�t, daß i< davon der. lehte Be�ier
meines Ge�chlechts �eyn, und die leßte Hand dar-

an legen werde. Denn was mein eigenes Ver-

gnügen betrifft, �o machenmir weder das Bayen,
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welches man fär �o anziehend hält, noch die Yagd,

noch die Gärtnerey, no< die andern Ergösblichkei=

ten des Landlebens großen Spaß. Jh bin mir

hierüber �elb�t gram, wie über jede andere Stim-

mung, die mir unbequem fällt. Es kommt mir

nicht �owohl darauf an, �tarke und einem Gelehr-

ten an�tändige, als vielmehr leicht zu befriedigen»

de und für das Leben gemächlicheNeigungen zu

befisgen. Sie. �ind wahr und vernünftig genug, .

wenn �ie nüblih und angenehm find. Diejenigen,

‘welche,wenn �ie mi von meiner Unfähigkeitzu
häuslihen Ge�chäften �prechen hören , mir ins

Ohr raunen, das kommedaher, weil ih �ie fr

verächtlich halte, mich nicht darum bekümmere,
die Ackerwerkzeuge, oder-die Jahreszeit und Ord-

nung ver�chiedenerVerrichtungen zu kennen, zu

wi��en wie man meinen Wein macht, wie man

Fruchtbäumepflanzt , Namen und Ge�talt der

Kräuter und Früchte zu erlernen , imgleichendie

Bereitung der Spei�en wovon ich lebe, di: Na-

men und den Preiß der Zeuge worin ih mi< klei-

de, indem mir höhere und wichtigere Wi��en�chaf-
ten am Herzen lägen: die machen mi toll. Das

ift Narrheit , und vielmehr Dummheit, als rühm-



Neuntes Kapitel. 425

lihe Sache. Jh möchtelieber ein guter Stalls

mei�ter �eyn, als ein guter Mei�ter der Logiëa.

Quin tu aliquid faltim pocius quorum indiger u�us,

Viminibus mollique paras derexere junco,

(Virg. Eclog. II. 71.)

Wir be�chäftigenun�ere Gedanken mit dem Allge-

meinen, mit allgemeinen Ur�achen und Wirkuns

gen, welche un�eres Bey�tandes keinesweges bes

dürfen, und la��en un�re eigene Angelegenheiten

bey Seite liegen , und den ehrlichen Michel dazu,

der uns doch no< näherangeht „als der Men�ch.

Nunaber �age i, ih bin am gewöhnlich�ten bey

mir daheim : aber i< wollte, daß ih auch lié-

ber dort �eyn möchte, als anderswo.

Sit meae �edes utinam �enectae,

Sic modus la��o maris, ec viarum,

Miliriaeque,
(Horar. Od. II. 6. 6.)

Ich weiß nicht , ob ih noch dahin gelangen wer-

de. Jh wün�chte, mein Vater hätte mir, �tatt
eines andern Stücks �einer Erb�chaft die leiden.

�chaftliche Wärmehinterla��en, womit er in �eine

leßten Jahre �eine Wirth�chaft be�orgte.Er war
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�chr glü>lih, daß er �eine Wün�che nach �einen -

Glücfsum�tänden. ein�hränkte, und ch mit dem

zu begnügen wufce, was er hatte. Die politi

�che Philo�ophie mag mib immer der Niedrigkeit
und Fruchtlo�igkeit�olcher Be�chäftigungen zeihen,

wenn i<'s nur dahin bringen kann, �o viel Ge-

{mak daran zu finden als er. J<h bin aller-

dings der Meinung, das chrenhaftef�e Ge�chäft

�ey, dem gemeinen We�en dienen und Vielen nüß-

lih �eyn: Fructus enim ingenii et virtutis om-

nisque prae�tantiae tum maximus accipitur, quum

in proximumquemque confertur, (Cic, de amicit.

19.) Jh aber halte das niht meinesThuns,

theils aus Gewi��enhaftigkeit, (denn, �o wie ih

die Wichtigkeit eines �olchen Berufs wohl ein-

�ehe, �o �ehe ih auch die wenigen Kräfte, die ih

dazu mitbringen würde. Und Plato, der Grofs-

mei�ter in allerley Arten Staatsverwaltung , gab

�ich dennoch damit nicht prakti�< ab.) theilsaus

Faulheit. Jh begnüge mich damit , die Welt zu

genießen , ohne fe in ihrenAngeln zu halten ; und

ein bloß �chuldlo�es Leben zu führen, das �o we-

nig mir als andern lâ�iig fälle.
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Niemals hâtte ein Men�ch bey der Sorgfalt

und Führung eines Dritten leiter fünfe gerade

�epn la��en, als i< <un würde, wenn �ich ein

Dritter für mi fände. Einer meiner gegenwär-

tigen Wün�che wäre der , einen Eidam zu finden,

der es ver�tände, meine alten Jahre bequem zu

betten und einzulullen, de��en Händen ich die

Führung und den Gebran< meiner Ge�chäfte und

meines Vermögens zu höch�ter Machtvollkommen-

heit übergäbe, daß er damit mache und verfahre,
wie ih �elb�t, und von dein meinigen gewitine,

was ich davon gewinne: nur daf er es mit ei-

nem wirklich dankbaren Herzen, und als Freuad

übernähme. Aber leider leven wir in einer Welt,

iwo Treue und Glauben felb�i unter eigenen Kin-

dern unbekannt i�.
|

Wer auf meitten Nei�en den Seckel führt, der

fährt ihn unbedingter Wei�e, ohne Rechen�chaft
davon abzulegen. Auch würde er mi eben �o

leicht betrügen können , wenn er Rechen�chaft ab-

legte. Wenn es nicht gerade ein Teufel i�t , �o

verbinde ichhndurchdie�es unbegränzteVertrauen,

ehrlich zu �eyn? Multi fallere docuerunt. dum tî-

ment falli, et aliis jus peccandi �u�picandofecc-
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cunt, (Sen. ep. 3.) Die gewöhnlich�ieSicherheit,

die ih mir bey meinen Leuten ver�chaffe,be�teht
darin, daß ih fie nit beobachte, Jch argwöhne

keine La�ter, bevor ih foliche.ge�chen habe, und

traue am mei�ien den Jüngern, weil ich �ie am we-

nig�ten von bö�en Bep�pielen ange�te>thalte.Jh

maglieber #aÿ Verlauf von einea paar Mona-

ten hören, daß vierhundertThaler darauf gegan-

gen find» als-mir. jeden ALerd von dreyen, fün-

fen oder �icbez die Ohrenvoll�chtagenla��en. Doch

hat man mir nicht dft:r als andern ein X für ein

u gemacht. - Es. i�t .w2h?, i reicze der Unwi��en»
heit dieHände. Jch erhalte diz Ein�icht in meis

nen Geld�achen gewi��ermaaßen mit Fleiß in Dun-

fel: und Ungewißheit,Bis auf einen gewi��en
““

Punkt bin ich mit dic�er. Ungewißheitzufrieden.

Man mußder Untreue oùer Fahrlä��igkeit eines

Bedienten ‘immer ein wenig Spielraum la��en,
Wenn wir nur �o viel übrig behalten, womit wir

auslangen können, �o mag von dem Ueberflu��e

des freygebigenGlücks gern etwas an �einen Fin-

gern kleben bleiben. Das �ey der Antheil des
Aehrenle�ers. Alles berechnet, achte ih nicht �o

�ehr die Treue meiner Leute, als ich ihrer Untreue
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niht ate. O des elenden �{ändlichen Studi»

ums, immer über �ein Geld zu �tudiren, und es

mit Lu�t und Wohlgefallen zu zählen und wieder

zu zählen! Das i�t der Weg, auf welchen der Geiz

�ich ins Herz �chleicht.

Seit achtzehn Jahren, daß ih Güter bewirth-
�chafte, habe i<’s nos niht über mi< erhalten

können, meine Kauf- und Lehnbriefe nachzu�ehen,

noch diewichtig�ienGe�chäfte , welche nothwendig

durch meine Hände und dur< meinen Kopf gehen

múßten. Nicht aus philo�ophi�che?Verachtung

der vergänglichen Dinge die�er Welt, �o geläu-
tert �ind meine Ge�inaungen nicht, und ih �ätze

jene wenig�tens �o hoch, als �ie nah Marktpreis
werth �ind, �ondern wirklichaus tadelhafterÉleitis

müthiger Faulheit und Nachläßigkeitr. F< weiß

nicht, was ichnicht lieber thäte, „als einen Con-

trakt le�en. Nicht lieber, als be�täubte Akten um-

wühlen, wie ein Knecht meinerGe�chäfte, und noch

viel ungerner Fremder Angelegenheiten,wie �o

viele Men�chen‘um Liedlohn thun. - Mir kommt

nichtstheurer zu �tehen , als Sorgen und Mühe,

und nichts i�t mir lieber als das �üße Nichtsthun
und Armunter�chlagen. Jh wäre,‘glaube ‘ich,
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mehr dazu gemacht auf fremde Ko�ten zu lebeu,

wenn das ohne Verbindlichkeit und Dien�chaft ges

�chehen könnte. Doch, wenn ih es beym Lichte

be�ehe, weiß ih niht, ob das, was i< bey meis

ner Gemütßs8artund Launen, von den Ge�chäften,

von Knechten, Bedienten und Hausge�inde zu leis

den habe, nicht erniedrigender, unaus�tehlicher

und unerträglicher für mich i�t, als wenn ich eis

nem vonGeburt größern Herrn als i, als Dien�k-
mann gefolgt wäre, der mi nur ein wenig nah

meinem Sinne gehalten hâtte. Servitus obedien=

tia e�t fracti animi et abjecti, arbitrio carentis �uo.

(Cic. parad. V. 1.) Crates macht es no< ârger.

Er warf �ih in die Frey�tadt der Armuth, um

ch von dez läfligen Sorgen der Haushaltung zu

defreyen. Das thâte i< �hon ni<t. F< ha��e

Armuth eben �o �ehr als Schmerz. Aber wohl

möchteich die�e Lebensart gegen eine wertiger eh-

renvolle und ge�chäftslo�ere vertau�chen. Abwe-

�end ent�chlage ih mich aller dergleichen Gedan-

Fen, und würde dann den Ein�turz eines Thurms

weniger emp�inden, a!s daheim den Fall eines

Dach�chiefers. Yn der Entfernung weiß �h meis

ne Seele bald zu finden; in der Nähe aber gehts
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ihr wie einem Bauern, dem�ein Korn abgeha-

gelt i�. Wenn nur der Zaum meinem Pferde

niht grade angelegt i�, oder ein Endchen vom

Steigbügelriemen mir an die Beine �{lägt, �o

fann i< mi< einen ganzen Tag damit quälen,

Mein Herz weiß �ich wohlgegen einen bö�en Zu-

fall zu erheben: aber meine Augen, das geht

nicht.
'

Sen�us! o Superi! Sen�us!

Wenn ih zu- Hau�e bin, muß i< für alles �tes

hen , was nicht re<t geht. Wenige Hausherreu,
ih rede von �olchen mittelmäßigenWirth�chaften,

wie die meinige, (und die �ind glücklich,die feine

größerehaben) kêônnen �ich �o �chr auf einen Unterge-

venen verla��en, daß ihnen niht no< ein guter

Theil zu �elb�teigener La�t falle. Das benimmt

mir denn leiche etwas von meirter Art, diejenige
angenehmzu bewirthen, die mich be�uchen : und ih
mag wohl die�en und jenen vielleichtdurc meine

Küche länger. bey mir behalten haben, als dur<

meinen angenehmen Umgang; wie es lä�tigen Leus

ten geht. Das verringert das Vergnügenum eint

merkliches, welches ih in meinem Hau�e, dur<

_ freund�chaftlichen Umgang und Be�uch, genießen
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�ollte. Ein Maun von Stande �pielt keine ein-

fältigere Nolte in �einem Hau�e, als wenn man ihn

immer mit �einer Auf�icht be�chäftigt �ieht, wie

er bald einem Knechte etwas ins Ohr raunt, bald

andern mit den Augen droht, Eine Wirth�chaft

muß aufgezogen�eyn, wie eine Uhr, und der

Zeiger vorrücken, ohne zu knarren, und ohue daß

man's merkt. Auch finde ih es häßlih, wenn
man die Gä�te. über die Bewirthung unterhält,

�ey es nun �ie zu loben, oder �i< daräber zu ent-

�chuldigen. Jh liebe Bedienung und Reinlich-

Feit,

— — er’ cantharusec lanx,

O�tenduntr mihi me.

(Horac. Epift. I. 5. 23+ 24)

mehr als Ueberfluß, und �ehe in meinem Hau�e

gerade auf das Nothwendige, wenig auf Schau

und Parade. Wenn in andern Häu�ern �ich die

Bedienten prügeln, wenn eine Schü��el zur Erde

geworfenwird, �o lache ihr nue darüber; ihr

�chlaft derweile ganz ruhig, daß der Herr des

Hau�es mit �einem Haushofmei�ter zu Nathe geht,

und denTi�ch - und Küchenzettelmacht, um eu<

mor»
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tiorgen ein herrli<h Ga�tmahl vorzu�ezen. Jch

�age, wie i< es maché, und weiß bey alle dem

das Vergnügen nach �einem Werthe zu �chätzen,

welches gewi��e Gemüther empfinden, wenn das

Hauswe�en in allem friedlichen Gedeißen nach fes

�ter Ordnung gefährtwird. Auch bin ih niche ges

meint, meine eigene Jerthämer und Unbehülflichs

feiten der Sache �elb zur La�t zu legen, no<
dem Plato zu wider�prechen ,

. welcher es für die

glücklich�teBe�chäftigungeines jeden hält, wenn

er �einer per�önlichen Ge�chäfte ohne Ungerechtigkeit

wahrnimmt. Wenn ids rei�e, habe i< bloß auf

mich zy denken, und auf die Verwendungmeis

nes Geldes, und das läßt �ich mit wenigen Wor

ten abmachen.

Zum Sammeln wird

-

gar vieles erfordert.

Darauf ver�tehe ih mi<h, niht. Auf das

Ausgehen, und zu re<ter Zeit ausgeben, worin

eigentlich der wahre Gebrauch des Geldes be�teht,

darauf ver�teh i< mich etwas be��er. Aber ih

verfahre dabey mit etwas zu viel Ehrgeiz; das

dur<h wird meine Ausgabe ein wenig ungleich

und unge�talt, �o daß �ie an beyden Enden das

Maaß über�chreitet, Wenn es darauf ankömmt
Vourgigne 5x Bd, Ee
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und nöthig i�t, �o laß i< ohne allen Bedacht

drauf gehen , und �chränke mi<h eben �o. unbes

dacht�am wieder ein , wenn �ie mir nicht einleuch-

tet, oder mich anlachée, Sey es, was es wolle,

Kun�t oder Natur, was uns die Bedingung aufs

legt, uns nah un�ern Leuten zu richten , wir has

ben mehr Nachtheil als Vortheil davon. Wir bes

trugen uns um un�ern eigenen Nußben, um den

Schein nah der allgemeinen Meinung zu mo-

deln. Es fümmert uns nicht �owohl, wie es

uns un�erm We�en nach wirklih ergehe, �ondern

wie es un�eri Nachbaren vorkomme. Selb�t die

Vorzüge ün�eres Gei�tes und un�erer Weisheit

�cheinen uns unfruchtbar, wenn wir �olche bloß

in uns �elb genießen, wenn �ie niht- andery

�ichedar werden, und ihren Beyfall erwerben. Es

giebt Men�chen, denen ihr Gold in mächtigenun-

terirrdi�chen Quellen wegfließt, und man achtet

ihrer nicht; andere �chlagen das ihrige in dünne

Biätter und Flittern aus. Die�er lebten Dreyer

gelten �o viel als die Goldgulden der er�ten:

denn die Welt beurtheilet Werth und Anwendung

nach ‘demSchein. Alle em�ige Sorgfalt, weiche

der Reichthum umgiebt , rie nach Geiz. Selb�t
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die Verwendung und großmüthige Vertheilung

de��elben, wann �ie zu �ehr berechnet, zu kün�t-

li<h abgewogen wird. Neichthum i� keiner veins

lichen Aufmerk�amkeit und Bekümmerniß werth.

Wer �eine Ausgaden ri<tig abme��en will, muß

�ie �irenge ein�chränken und inne halten. Die

Aufbewahrung oder Aué�pendung des Geldes �ind

an �i gleichgültigeDinge, und werden uur gut

oder �chlecht , dur< die Anwendung un�ers Wil-

lens,

Die andere Ur�ach , die mi< zu kleinen Ab-

�techern einladet, i�t die, daß ih mic in die Sit»

tenun�ers Landes niht mehr zu �chicken weiß.

Jc< würde mich leicht über deren Verderbniß in

Hin�ichtauf das allgemeine Be�te trö�ten:

peioraque faecula ferri

Temporibus , quorum �celeri non invenic ip�a

Nomen, er a nullo po�uir narura metallo,

(Juven, Sar. XIII, 28.)

aber nicht in Hin�icht auf mein eignes Be�tes.
Jh, per�ónlih, werde zu unglä>lih dadurch,

Denn in meiner Nachbar�chaft �ind wir nachge-

rade, durch eine langeAusgela��enheit der bürger»

lichenKriege, an eine �o lockereVerfa��ung gewöhnt,

Ee 2
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Quippe ubi fas ver�um arque nefas,

(Georgic. I. ç04.)

daß es wirkli<h ein Wunder i�t, wie �ie noch zu-

�ammen hält.

Armati cerram exercent, �emperque recentes

Canvectcare iuvac praedas, er vivere rapto.

(Aeneid. VII. 784)

Kurz ich �ehe an un�erm Bep�piele, daß die men�ch»

licheGe�ell�chaft zu�ammenhält, und �i< an ein-

ander hâlt, es ko�te auh was es wolle. Man

�ege die Men�chen in jedes nüblicheVerhältniß,

�o fügen und ordnen fie �ich, bey allem Gedrän-

ge und Ge�chiebe immer zu�ammen: wie Körper,

die man ohne alle Ordnung in die Ta�che fte>t,

{on ihre Ordnung von �elb�t finden, fi< anein-

ander hängen,und. zu�ammen reihen: oftmals be��er

als die Kun�t es zu thun vermöchte. Der König

Philipp brachte einen Haufen der gottlo�e�ten und

unverde��erlil�ien Men�chen zu�ammen , und ver-

�ebte �ie in eine Stadt, die er für �ie bauen ließ,

und, nach ihnen , die Frevler�tadt (Ponäropolis)

benannte. (Plin. hit. IV. 11.) Nach meiner Meis

nung, mußte �ie �elb�t aus ihren La�tern ein Staats-
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gewebe gegen die La�ter , und eine bequeme gerech-

te Gemein�chaft zu�ammen �ehen. Jch �ehe nicht

eine Handlung, oder drey, oder hundert, �ons

dern gebilligte, allgemein angenommene Sitten, �o

wild, �o unmen�chlih, und be�onders �o treulos

und fal�{, für mich die �{händlid�te Art von La-

�ern, daß ih niht das Herz habe, mir �olche

ohne Schaudern zu denken, und �ie eben �o �ehr

bewundere,als verab�cheue, Die Ausäbungdies

�er äußer�ten Ruchlo�igkeiten trägt �owohl den

Stempel derKraft und Energie der Seele, als

ihrer Verirrung und Ausgela��enheit. Noth

bildet die Men�chen, und drängt �ie zu�ammen.

Die�es ungefähre Zu�ammen�irömen bildet �i< in

der Folge ge�eßlih aus. Denn es hat Völker--
'

�chaften gegeben, wilder als die Cinbildung

des Men�chen erdenkenfann, welhe glei<hwohl

ihren Bund �o ge�und und dauerhaft erhalten

haben, als die Republiken des Plato und Ari�to-

teles kaum zu thun vermögten. Wirklichfindet

man auch alle die�e kün�tlich er�onnenen Be�chrei

bungen einer Staatseinrichtung lächerlichund un-

tauglich, wens man �ie ausführen will,

Ee 3
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Der große und lange Streit über die be�te

Form der men�chlichen Ge�ell�chaft und über die

be�te Richt�chnur , woran wir uns binden �ollten,

i�t ein Gezänk, das bloß zur Ver�tandesübung dies

nen mag; wie es in den Kän�ien und Wi��en-

�chaften ver�chiedeneGegen�tände giebt, deren Wes

�en in bloßem Zank und Streit be�teht, und au-

ßerdemkein Leben haben würde. Manche Staats-

�childerung mögte auf eine neue Welt pa��en;

wir haben aber eine Welt vor uns, die �on ge»

macht, und zu gewi��en Vewohnheiten gebildet

i�t. Wir erzeugen �olche niht, wie Pyrrha oder

Kadmus. Durch was für Mittei wir auch das Necht

erlangen mögten , �ie zu be��ern und von neuen

einzurichten, �o können wir �e do< niht aus ih-
ren alten Falten reißen, ohne alles zu zertrüms

mern, Man f2agre den Solon , ob er den Athes

nien�ern die de�tmöglih�ten Ge�eße gegeben habe.

Allerdings,antwortete er, die be�ten , die

�ie extragen konnten, Varro ent�chuldigt �ich

‘auf ¿hnliche Art: wenn er unter allen zuer�t über

�eine Religion zu �chreiben hätte, �o würde er �a-

gen, was er davon glaubte; da aber die Neli-
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gion beïeits angenommett �ey, �o mü��e er dar-

úbex das Herkommen mehr als die Natur zu Ra-

the ziehen,

Die vortreflich�te und be�te Staatéeinrichtung

für jede Nation i�, nicht muthmaßlich �ondern

wahrha�tig diejenige, unter welcher �ie �ich auf-

recht erhalten hat. Jhre Form, und ihre we�ent-

lichen Vortheile hängen vom Gebrauch ab. Es

i�t dem Men�chen �innlich eigen, daß er über �ei-

ne gegenwärtigeLage mißoergnügt i�t. Gleich-

wohl halte ih dafür , daß derjenige thöriche und

la�ierhaft handelt, welcher in einerDemeotkratie

nach einer Oligarchie, oder in einer Monarchíe

nach einer andern Staatsverfa��ung �ich �ehnt.

Ayme Pecar tel que tn le vois eftre, ¡

S'il ef royal, ayme la royauté:
S’il ef de peu. ou bien communauté,

Ayme Pau��i, car Dieu t'y a faic naiftre.

Duliebe doinen Staat, wie �ich dein Staat dir zeigt,

Befiehlt ein König ihm, dem König �ey geneigt z

S-y Wenigen im Volk, �ey Allem Volk ergeben ;

Kurz , ehre deinen Herrn, Gott hat ihn dir gegeben !

So �prach ein Mann von gebildetem Gei�e, von

ge�undenBegriffen , von �aufen Sitten, der gute

Ee 4
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Herr von Pibrac, den wir neulich verlohrenhas

ben. Die�er Vèrlu�t und der Verlu�t des Heery

von Foix, den wir zugleih erlitten, �ind �ehr

wichtigfür un�ere Krone. J<h weiß nicht, ob

Franfkrei<hno< ein Paar Männer be�ißt, die die-

�e beyden Gaëéfonier, an Treue und Talenten für

den Staatsrath un�erer Könige, er�eßen können,

Es waren auf ver�chiedene Art �{ône Seelen,
und wahrhaftig für un�ere Zeiten �elten und {ön,
jede in ihrerArt, Wer hatte �ie aber in die�e

Zeiten ver�eßt; da �ie dem Verderbniß un�erer

Sitten, un�eren �türmi�chen Ge�innungen �o �ehr

ivider�prachen ?

Nietdts drückt einen Staat härterals Neue-

rung. Veränderungen �ind nur vortheilhafe für

Ungerechtigkeitund Tyranney. Wenn �i irgend

ein Stück aus der Fuge wirft, kann man es wie»

derher�tellen und befe�tigen. Man kann dahin

�ehen , daß die natürliche Veränderung und Ver-

derbnis, der alle Dinge unterworfen �ind, uns

nicht von un�erm Ur�prung und un�ern Grund�äzs

zen zu weit entferne. Allein eine �o große Ma��e

umgießen, und die Grundfe�e eines �o großen

Gebäudes verändern zu wollez, das i�t nur eilt
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Werk �olcher Men�chen , welche einGeinählde was

�hen wollen und es auslö�chen ; welche, um eis

nen kleinen Fehler zu be��ern, das unter�te zu

ober�t kehren, und eine Krankheitheilen durch

den Tod. Non tam commutandarum quam ever=

tendarum

’

rerum cupidi. (Cic. de officiis II, 1)

Die Welt hat nicht den Ver�tand �ich zu be��ern:

�ie erträgt das, was �ie drückt, mit �olher Un-

geduld, daß �ie nur darnach �irebt, es abzu�hüts

teln, ohne darauf zu �ehen, um welchen Preis.

Wir �ehen aus tau�end Bey�pielen , daß �ie �ich

gewöhnlich zu ihrem Schaden be��ert, Die Bes

freyung vom gegenwärtigen Uebel , i�t keine Be�a

�erung, wenn der ganze Zu�tand nicht be��er das

dur<h wird. Der Zweck eines Wundarztes if

niht, das wilde Flei�ch todt zu beißen, das if
nur der Anfang �einer Kur: er �ieht weiter ; er will

ge�undes Flei�h in der Wunde erzeugen, uad dem

Gliede �eine gehörigeGe�talt wiedergeben. Der

fommtin �einer Nechnung zu kurz, der nur wegs

�chaffen will, was ihm �chmerzt. Dena das Gus

te folgt nicht nothwendigerWei�e auf das Uebel: .

es kann Uebelauf Uebel folgen, und zwar äârges

res. So ergieng es den Mördern Cä�ars, welche

Ee 5
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die Republik in �olches Elend �turzten, daß �e

Ur�ach hatte, es zu bereuen, �ich damit befaßt

zu haben, und bis auf den heutigen Tagi�t es vies

len Andern eden o ergangen. Meine Zeitgeno��ett

in Frankfreih wi��en davon ein Liedlein zu �ingen,

Alle große Veränderungen er�chüttern den Staal

Und bringen ihn in Verwirrung.

Wer geradezu die Be��erung beab�ichtigte,
und vorher reiflich überlegte, was dazu erfordert

würde, dem würde die Lu�t vergehen , wirkli

Hand anzulegen. Pacuvius Calaoius verbe��erte

das Fehlerhafte in die�em Benehmen , durch ein

�ehr merkwürdiges Bepy�piel. ( Tit. Liv. XXI. 2°

3.) Seine Micöärger hatten �h gegen ihren Ma-

gi�irat aufgelehnt. Er, als ein Mann von gro-

gemAu�ehen in der Stadt Capua, fand eines Tas

ges Gelegenheit, den Senat auf dem Rathhau�e

einzuPperren „ ließ das Volk auf dem Marktplabe

zu�ammen berufen, und �prah: jeßt �ey der Tag

gekommen, an welchem �ie, mir völiger Freyheit,

Rache an den Tyrannen nehmen köanten, von

welchen �ie �o lange gedrückt wären; er hade �ol-

<e ohne Wehr und Waffen in �einer Gewalt. Se1-

ne Meinung gienge dah:n, may �olle �ie, nab
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‘dem Loo�e, Einen na< dem Andern herauskoms

‘men la��en, über Jeden be�onders das Urtheil

�prechen, und �olches auf der Stelle vollziehen.

Nur müßten �ie au< �ogleich wieder einen be-

kannten redlichen Mann an die Stelle des Ab-

gegangenen erwählen, damit die Verrichtungdet

Staatsämter nicht unterbrochen würde. So

bald nun der- Name eines Senators aufgerufen

ward, erhob f< ein Ge�chrey des allgemeinen

Misßvergnügensgegen ihn. Jc �che wohl, �ag-

te Pacuvius, den mü��en wir ab�cßen. Das i�t

ein bö�er Me�h. Statt de��en wollen wir einen

recht rcauglichen an�tellen. Plöglich �chwieg man

�till. Jedermann. war verlegen, wen er wählen
�ollte. Nannte irgend cin Vorlauter einen Cans

didateu, �o erhob �c ein ein�timmigeres größes
res Ge�chrey gegen: den. Hundert Unvollkommens-

heiten , und gerec<teUr�achen wurden angeführt,
derentwegen er verwerflih war, Da �i< der

Gei�t des Wider�pruchs hierdur< no< mehr er-

hißte, gieng es beym zweyten und dritten Senator

no< ärger. Ein�timmig dey jeder Ab�e6nng, höch�t

wider‘prehenòd bey jeder Wahl. Nachdem nian

�ich endlih dur< die�en Tumult vergeblicher
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Mei�e ermüdet hatte , fieng einer nach dein andertt

an, �i< von der Ver�amnlung weg zu �chleichen,

und jedweder nahm für �ih die Ueberlegung mit,

das âlte�te Uebel,wenn man es einmal kennt, �ey

immer erträglicher, als ein neues, wovon matt

noch keine Erfahrung gemacht hat.

Wir werden jest gar erbärmlih ge�chüttelt,

denn was haben wir nicht gethan ?

‘Eheu!cicatricum et �celeris pudet,
“

Fratrumgue : quid nos dura refugimus

Aceras? quid intacruxa nefa�ti

Liquimus? unde manus juventus

Metu Deorum conrtinuit?! quibas

Pepercit aris?

(Horat. Od. I. 3s. 33, feqg.)

Dennoch �age ih ni<t mit Gewißheit,

— — p�a fi velic �alus,

Servare pror�iuus non pote hanc familiam.

(Terent. Adolph. IV. 7. 53)

Vielleicht �tehn wir noch niht auf der lebten Stu-

fe, Die Erhaltung der Staaten i� eine Sache,

die wahr�cheinlicher Wei�e über un�ern Ver�tand

geht. Die Staatsverfa��ung i�, wie Plato �agt,

�tark und läßt �ich �chwer auflö�en; �ie überlebt
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oft innerlicheund tödtlicheKrankheiten. Sie das

ret oft fort, troß dem Unheil ungerechter Ge�ebe,

tros der Tyranney , troß der Unwi��enheit und

Gebrechlichkeitobrigkeitlicher Per�onen, tros der“
-

Zügello�igkeit und der Empörungen des Volks,

Jn allen un�ern Lagen vergleichen wir uns mit

dem, was über uns i�, und ri<ten un�ern Blick

nah denen, die �< in einer be��ern befinden.

Warum me��en wir uns nicht mit dem, was uin»

ter uns i�t? Keine Lagei�t �o elend, in-dèr man

�ich niht dur< tau�end Bey�piele trö�ten könnte.

Aber es i� eininal un�er Fegler, das wir nicht

gerne �ehen, was uuter uns i�. Wenn, �agte

Solon, alles Uebel der Welt auf einen Haufen

gelegt wärde, fo brächte dennochjeder lieber �eis

ne Uevel wieder mit na< Haufe, als daß er den

ganzen zu�ammengebrachten Haufen, wit allen

brigenMen�chen nach richtigem Maafße theilen,

und �einen abgewogenenAntheil mit �ch nehmen

�olite. Ua�er Staat ift krank, Andere waren

woh! noch éränker , und �tarben niht üaran. Die

Götter �pieien mit uns, wie mit Fangebällen, und

la��en uns von Hand zu Hand gehen. Enimvero

Dii nos homines qua�i pilas habent. (Plaut, ‘Cap-

tiv. prolog. 22,)
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Die Ge�tirne be�chlo��en in ihrem unwieder-

ruflihen Rathe, Rom zum Bey�piel ihrer Allmacht

aufzu�tellen. Deanes enthielt in �ich alle Formen,

und Zufälle, die ein Staar nur haben kann: alles,

was Ordnung und Verwirrung, Glück oder Un-

glückwirkenkönnen. Wer �ollte wohl an �einem

Zu�tande verzweifeln, wenn er die Stöße an�icht,

und die heftigen Bewegungen, die der römi�che
Staat erduldete und aushielt ? Wenn die Ge�und»

heit eines Staats in der- weiten Ausdehnung �eis

ner Herr�chaft be�teht, womit i< aber keineswe-

ges einver�tanden bin, (mir gefällt J�okrates, wel»

cher den Nikokles belehrte, keine Prinzen zu be-

neiden , deren Herr�chaft �ich über viele Länder ers

�ire>t, fondern �olche, welche die Länder, fo ih-

nen zu Theilgefallen �ind, gut zu erhalten ver-

�tehen,)�o war der rômi�che Staat niemals ge�ün-

der, als gerade da er am fränf�ten war. Die
�chlechte�te �einer Formen war ihm die glu>lich�te.

Kaum findet man einen Schatten von fe�ter

Staatseinrichtung unter den er�ten Kai�ern, Es
i�t die ab�cheulich�te und �händlich�e Unordnung,

die man �ih denken kann. Gleichwohl hielt er

es aus, und blieb eine Monarchie, die nicht et-
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wa in ihre eigene Gränzen einge�chränkt war, �on-

dern aus �o vielen , ganz ver�chiedenen , writ etits

fernreñ, zum Theilübelge�innten Nationen beliand,

die ungerechter Wei�e erobert waren, und nach

Willkühr beherr�cht wurden.

— — nec gentibus ullis

Commendar in populum rerrae pelagique potentem,

Invidiam fortuna �uam.

(Lucan. I. 12.)

E2 Kürzenicht glei alles ein, was wa>elt. Das

Gebälke eines* �o - großen Gebäudes wird dur<

wehr als einen Nagel zu�ammengehalten. Selb�t

�einAher trägt dazu bey, daß cs fichhält, und

durch jein eignes Gewicht noh aufrecht �tehen

bleibt; wenn auch die Zeit �chon die Grundpfei-

ler weg�hlug, und Kalk und Kitt verwittert

�ind.

— = nec jam validis radicibus haerens,

Pondere tuta �uo ef,

(Lucan, I. 138.)

Ueberdem geht man nicht richtig zu Werke, wenn

man aneiner Ve�iung nur die Au��enlinien und

Wa��ergräden erkundet, um ihre Fe�tigkeit zu bes
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urtheilen. Man muß au< wi��en, dur welche

Wege man hinzukommenkaun, und in welchen

Zu�tande �h der Belagerte befindet. Wenig Schif

fe gehn durch ihr eigenes Gewichtund Gewaltthäs

tigkeit von außen zu Grunde. Nun aber laß uns

“rund um uns her �ehen. Alles um uns her, �türzt

ein. Man betrachtealle großen Reiche, chri�t-

liche oder �on�tige , die uns bekannt �ind, �o �ieht

nan hell und deutlich, daß �ie mit Veränderung

und Untergang bedräuet worden.

Et fa func illis incommoda , parque per omnes

Tempefßas.

Die A�trologen haben gut Spiel, wenn �ie,

nach ihrer Gewohnheit, uns große nahbevor�tes

hende Veränderungen und Umkehrungen verkün-

digen. Jhre Wahr�agereyen liegen gegenwärtig

vor Augen, und la��en �ich mit Händen greifen.

Man braucht �ie nicht aus den Ge�tirnen zu le�en.

Wir aber dürfen niht nur aus die�er allgemeinen

Verknüpfungder Uebel und Bedrohungen einett

Tro�t ziehen, �ondern �ogar die Fortdauer un�es

res Staates hoffen, weil natürlicher Wei�e da

Nichtsfällt; wo Altes fällt. AllgemeineKrank
heit
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‘heit i�t be�ondere Ge�undheit. Dié Gleichförmigs

Feit i�t eine Eigen�chaft,welche der Auflö�ung ents

gegen�ieht. Jh meines Theils, verzweifeleno<

niht, und meyne no< Wege zu �ehen, worauf

wir uns retten können.

Deus haec forca�lo benigna

Reducer in �edem vice.

(Morat. Epod. VT.13. 10.)

‘Wer weiß, ob Gott es nict �o mit uns machen

mill, als mit den Körgern, welche �ich dur lan

‘ge und {were Krankheiten reinigen und in be��ern

Zu�tand’ ver�ehen, �o daß �ie ihnen zu einer völligern

reineren Ge�undheit verhelfen , als diejenigewar,

welche �ie ihnen entzogen? Was mir am �hmerzs

lich�ten fällt, i�t, wean ih mir die Symptomes

un�eres Schadens berechne, daß id unter ihnen

eben fo viel Natürlichesund uns ganz eigentlich

vom HimmelZugekommenesfindè,als �olches, das

uns eigene Ausfchweifungenund men�chliche Uns

vor�ichtigkeit über den Hals ziehen, Es �cheint,

�elbf die Ge�tirne haben be�chlo��en, un�ere Dauer

�ey langgenug gewe�en, und über die gewöhnlis

<en Grenzen hinausgegangen.Und auch die�es

�<merzt mi<, daß das Uebel, welches uns am

Montaigne 5r Bo. of



450 Montaigne Drittes Buch.

näch�ten drohet, nicht in der Veränderung der gro-

Fen und fe�tenMa��e be�teht: �ondern in der Ver-

einzelung und Zer�treuung. Das i� freylih das

�chiimm�te. E

Auch bey die�en Träumereyen fürchteih
die Tücke meines {wachen Gzdächtni��es, und daß

es mich vielleicht, aus Unachr�amkeit, Eine Sache

hade Zweymal �agen la��en. Jh mag mich nicht

gern wieder durchle�en, und, was mir einmal aus

der Feder geflo��en i�t, höch�t ungern überarbeiten.

Nurbringe ih hier nichts vor, was ich neulich

er gelernt hätte. Es �ind gewöhnlichebekannte

Dinge. Da�e mir vielleicht �chon hundertmal
dur den Kopf gegangen �ind: fo fürchte ih, daß

ih fie �hon in Reih und Glieder aufge�iellt haben

Fann. . Wiederhohlungen �înd allenthalben lange

weilig, �elb�t beym Homer: aber bey Dingen,
hinter denen nicht viel �te>t, und welche leicht und

vergänglich �ind, bringen �ie fogar Unheil. Jh

ha��e das Einpredigen �elb�t der nüblih�ten Sa-

chen, wie beym Seneka ; und die Gewohnheit

Feiner �ioi�hen Schulemißfällt mir , daß �ie über

jede Materie, die Principien und Prä�uppo�itios

nen, welchezum Ganzen gehören, hach aller Län=-
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ge und Breite wiederhohlen, und die gemein�a ft=

lichen und allgemeinen Gründe und Argumente

immer von neuem anführen.

Mein Gedächtnißwird ven Tage zy Tage

fehlechter.

Pocula Lethacds tit fi ducéntia �omnós

Arente fauce tráxetim.

(Horar, Epod: XIV, 3.)

Känftighin,(denn Gott �ey Dank bis je6t i�

eben no< kein Unheil daraus eni�tanden ) werde

ih wohl, �tatt daß audere �< Zeit nehmenund

Muße , um auf das zu denken, was �ie �agen wols

len, alle Vorbereitung vermeiden mü��en, damit

ich mich nicht auf etwas Be�timmtes einla��e, wy-

von ih hernach abhängig �epn müßte, Es will mit

mir nicht fort, weun ich zu etwas verbunden und

verpflichtetbin, und von einem fo �chwachen ns

�irumente abhängen �oll, als mein Gedächtniß i�,

Folgende Ge�chichte le�e ih niemals ohne mich

reche tüchtig darüber zu ärgern, Lynce�tes, wels

cher der Ver�chwörung gegen Alexander be�huls

digt worden, hatte �ich den Tag, da er der Ges

wohnheit na in Gegenwart des Kriegesheeres zu

Ff 2
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�einer Vertheidigung vernommen werden foe,

auf eine Rede im Gedächtnißvorbereitet, von wel

cher er einige Worte her�totterte. Ynde��en er �ich

nun mit �einem Gedächtriß herumbalgte, und nur

immer no< mehr verwickelte, ward er mit Piklen-

�iößen von den Soldaten, die ihm zunäch �tanden,

umgebracht, weil �ie ihn für überwie�en hielten.

Sein Stocken und Schweigen diente ihnen �tatt

Bekenntni��es. Daer �o lange Zeit in �einem Ge-

fängni��e gehabthatte, �i< vorzubereiten, �o fonn-

te es, nach ihrer Meinung, niht mehr am Ges

dächtniß liegen, �ondern das Gewi��en band ihm

die Zunge, und benahm ihmden Muth zu reden.

Traun! ein hüb�ches Urtheil! Der Ort an �i<

�hon macht betreten, die Ver�ammlung, die Ers

wartung , �elb�t dann, wenn man nichts beab�ih-

tigtals Wohlredenheit. Wie denn nun, wo es

eine Nede um �ein eigenes Leben gilt ?

Was mich betrifft, �o komme ich gerade dann

am mei�ien aus dem Takte, wenn ih an das ge-

. bunden bin, was i< zu -�agen habe. Habe ih

auf mein Gedächtniß recht vertraut und gebaut,

�o halte ich mich daran �o fe�t, daß es umwirft: es

wird �cheu vor. �einer La�t, So wie ih michdarauf
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verla��e, �eße ih Mißtrauen in mi �elb�t, �o daf

ih meine ganze Be�innung zu�ammen nehmen

muß: und �ahe ih mi wohleher in Verlegenheit,

die Schnüre zu verbergen , mit denen ih umwuns-

den war, be�onders, wenn iches darauf anlegs

te, während meiner Rede in Accent und Geber-

den eine völligeUngezwungenheitzu beobachten,
und meine Bewegung zufällig und un�tudirt zu

machen, als ob es der vorwaltende Fall �o gäbez
weil ih eben �o lieb nichts Gutes �agen, als zeis

gen mag, ih habe mi vorbereitet etwas Gutes

zu �agen. Denn das �chickt �ich nicht für Leute mei-

nes Standes. Wer nicht viel lei�ten kann, �oll

nicht viel ver�prechen. Die Glanzpre��e giebt dem

Tuche zwar mehr Glanz, aber nicht mehr Gehalt.

Mancher legt närri�cher Wei�e Kork�chuhe an, und

�pringt wie in Courier�tiefeln. Nihil el his gui

placere volunt, tam adver�arium, quam ex�pecta-

tio. (Cic. acad. guae�t. IV. 4.) Man �<reibt uns

vom Redner Curio , es �ey ihm oft begegnet, wenn

er in der Eintheilung �einer Nede, oder in der

Aufzählung �einer Gründe und Bewei�e drey oder

vier Stücke aufgezählt hatte, daß er immer ‘eins

und das andere ausließ, oder eins und das ans

Sf 3
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dere zu�cßte. Jch habe es immer vermieden, hiers

gezn zu ver�toßen: �ie waren mir immer zutwiz

der, die�e Verheißungen und Ver�prechungett,

theils eines un�ihern Gedächtni��es wegen, theils
weil auch die�e Form zu gekün�telt i�t. Simpliciora

militares decent. (Quintil. In�t, XI. 1.) Genug i<

hade mir vorgenommen, nicht wieder an einem

Ehreuorte eine Nede zu übernehmen. Denn �eine

Rede herzule�en , i�t niht nur äußer�t un�chicflich,

�ondernauc für diejenigen höcb�tunvortheilhaft ,

die �on�t guten natürlichen An�tand haben. Noch

wenigir möchte ih mich dem Gerathewohl der aux

genbliflichen Erfindung überla��en; denn da bin

ih �o unbehülflih und habe �o wenig Gegenwart

des Gei�ed, daß es mir �elb�t in unvorherge�ehen

nen und wichtigen Nothfälen �chwer werden wrde,

mich herau3zuhelfen.

Laß , lieber Le�er, die�en Nachwuchs meiner

Gedanken immer no< mitlaufen, �o wie die�e

dritte Vermehrung der Züge zu meinem Gemälde.

IH �eze zu, ader ih verbe��ere niht. Er�tlich,

weil es mir vorkömmt, derjenige, welcher der

Welt �ein Werk �chon verpfändet hat , habekein

Necht mehr daran, Er bringe, wenn er kant,
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�eite Nothdurft anderswo vor: : und verfchnibele

�ein Gemächte nicht, das er �{bon verkauft hat.

Non �o!chenLeutenfollte man nichts kaufen, als

nach ihremTode, Sie mögen er�t ret zu�ehen,

bevor �ie hervortreten. Wer treibt �ie deun ? Meitt

Buch i�t immer Eins und Da��elbe : nur bey eis

ner neuen Auflage, damit der Käufer nicht ganz

und gar mit leeren Händen ausgehe, habe ich

mir's zum Ge�cß gemacht, und mein Buch i�t ja

ohncdem nur ein Quodlibet aus Allem und aus

Nichts, eins und das andere überzählige Denk -

und Sitten�prüchlein anzuführen. Das �ind nur

Zugaben, die gar nicht die er�te Form �chlecht hei-

ßen, �ondern nur, vermittel�t einer kleinen ehrgeis

zigen Spekulation, jeder der folgenden einen be-

�ondern Werth geben. Da könnte es nun frey-

lich leicht ge�chehen, daß ein fleiner Anacbronis-

mus mit unterliefe : indem meine Erzählung

Plas nimmt, wo �ie ihn findet, nicht nah der

Zeitre<hnung. Zweytens , weil ih fürchte, mein

zweyter Blik ‘möchte nicht �o richtig �eyn als der

erfie. Mein Ver�tand geht nicht inmer vorwärts,

er geht auch bisweilen den Krebs�chritt. Frh ha-

be zu meinen Eintällen darun: nicht mer Vers

S4
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l;¿rauen, weil es die Zweyten und Dritten, und nicht

mehr die Er�ten �ind; oder weil ich �ie er je6t habe,

und nicht �chon �eit lange. Wir verbe��ern uns �elb�t

oft eben �o dumm als Andere. Mir i�t �eit der er-

�ien Ausgabe meines Werkes, (im Jahr 1580)

manches weiße Haar gewach�en, ob aber viel

mehr wei�e darunter gekommen �ind , weiß ih

niht. Jh von Heute , und Jh vor eitigen

Jahren, ‘�ind zweyganz ver�chiedene Per�onen.

Wann die be��ere, darüber kann ich nichts �agen.

Wohl wäre es gut Ding ums Altwerden, wenn

wir mit jedem Jahre der Vollkommenheit näher
rückten. Esi�t aber vielmehr ein regello�es Tau-

meln und Schwindeln eines Betrunkenen: oder

des Pflaumes vom Löwenzahn, . den die Luft

�chüttelt wie �ie will. Antiohus hatte �tark und

wacker ge�chrieben zu Gun�ten der Akademiker: er

ergriff in �einen alten Tagen eine andere Parthey.

Zu welcher vou beyden ih mi<h au< �<lüge,

folgte i< niht immer dem Antiohus? Nach-

dem ein Sy�tem des Zweifels aufge�tellt worden,

kin Sy�tem der Gewißheit men�chlicher Meinungen

auf�iellen wollen, hieße das nicht vielmehr dent

Zweifel auf�ielen, als die Gewißheit?und ver-
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�prechen, wenn ihm jemand no< ein Men�chen--

alter zu leben gäbe, daß er allezeit fertig �eyn

werde, eine neue Umwandlung, und nicht�owohl
eine be��ere, als vielmehreine andre zu begin-

nen? Die geneigte Aufnahme des Publikums hat

mich mehr aufgemuntert, als i< erwartete: in-

de��en fürchte ih nichts �o �ehr, als Ueberdruß

zu erregen. Jh mögte weit lieber die Erwar-

tung �pannen, als ermüden, wie ein gelehrter

Mann meiner Zeit gethan hat. Das Lob i�t immer

ein fein angenehm Ding, von wem und worüber es
fomme: nur muß man, um mit Fug und Necht

�< gütlich damit zu thun, von dem Warum?

unterrichtet �eyn. Auch Mängel haben ihre We-

ge, �i Empfehlung zu ver�chaffen. Das Urtheil

der gemeinenMenge i�t in �einer Taxe �clten glück-

lih, und irrt? ih mi niht fehr, �o �egelten, zu

meiner Zeit , die �chlechte�ten Schriften geradeam

�tärk�ten mit dem Winde des großen Haufens,

Sicherlich, bin ih den wackern Männern, die

meine �{wa<hen Bemühungen zum Be�ten aufzu-

nehmen wüdigen, recht �ehr verbunden. Nirgends
werden die Fehler der Einkleidung �o �ichtbar, als

an einemStoffe, der fâr �ich �elb�t nichts Em-'

Sf 5
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pfehlendés hat. Von mir, mein Le�er , fordere

es niht, wenn �ih hier einige einge�wli<hen ha-

ben, durchEinfall oder Unacht�amkeit eines Frem-

den. Jede Hand, jeder Arbeiterbringt die �ois

nigen hinein. J<< befa��e mi nit, weder mit

Necht�chreibung (wo ich bloß die alte beybehalten

wi��en will) noch mit Fnterpunktation. Jb bin

wenig erfahren in dem Einen wie in dem Ans

dern. Wo �ie den Sinn ganz und garver�tellen,

da fümmert mich �olches wenig: denn wenig�tens

komme i< dadur< au��er aller Schuld; wo �ie

mir aber einen fal�chen Sinn unter�chieben, wie

�ie �o oft thun, oder mi<h nah ihren Begriffen

verdrehen , da richten �ie mh zu Grunde, So-

bald inde��en der Gedanke nicht �iark i�t, nach

meinem Maaße, �o wird und �oll �ie ein éhrlis

cherMann au< nicht für mein erkennen und ans

nehmen. Wer da weiß, wie wenig ih an an-

haltenden Fleiß gewöhnt bin, und wie bey mir

alles na< Hang und Neigung geht, der wird

leichrlich glauben, daß ih lieber no< einmal ein

ganz neues Buch in die Feder �agen, als mir

den Zwang anthun würde, die�es wie ein Schuls
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knabenexercitiummit der rothen Dinte durhzus

gehen.

J< �agte al�o vorhin, daß ih, ver�ebt in

den tief�en Schacht die�es neuen Metalles, nicht
nur jeden vertraulichern Umgang mit Leuten ver-

meide, deren Sitten von den meinigen eben �v

�ehr abgehen, als ihre Meinungen, wodurch �ie

ait einemBande zu�ammenhangen , das über alle

audere Bande geht, Aber auh nur der Zufall
faun mich unter Leute führen, die �ich alles ers

laußen, und wovon die Mei�ten mit un�erer Ge-

rechtigkeit nie �chlimmer �iehen können , als �ie bes.

reits �tehen , �<{ folgli< der äußer�ten Zügello�igs
keit überla��en. Wenn ih alle be�ondere Um�tän-

de, die mich betreffen,zu�ammen nehme, �o finde ih

Keitien der Un�rigen, dem die Vertheidigung der

Ge�etze, �owohl an Entbehrung des Vorctheils; als an

Ent�iehung desNachtheils,mitden Juri�ten zu reden,

höher zu �tehen kâmé, als mir, Und da maten'
�ich manche groß mit ihrer Wärme und ihrem Feuer-

eifer, die getiau erwogen, weit weniger thun, als ich.

Als ein Haus, das immer frey gewe�et, das jeder-

mann offen, jedermann zu Dienen ge�tanden,

(denz �oweit habe ich es nie kommen la�ien, ein
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Werkzeug des Krieges daraus zu machen, den

ih lieber in der Ferne als in meiner Nachbar�chaft

wi��en will) hat das Meinige die Liebe des

Volks genug�am verdient, und es würde �{wer

�eyn, mich auf meinem eigenen Mi�ie zu hudela.

Auch halte ih es für ein re<t wunder�am Mei�ters

�lúcé und Exempel, daß meiti Haus noch bis dies

�e Stunde Jungfer geblieben i�t vor dem Schwerd-
te und Plünderung„ unter einem �o langen Stur

me, unter �o vielen nahen Glückswech�eln und Un-

ruhen. Denn die Wahrheit zu bekennen , es wä-

re für einen Mann von meiner Gemüthsart wok;l

möglich gewe�en, ein fe�tes und be�tändiges Bes

tragen , wie i< wirklich beobachtete, �ich ent�chlä-

pfen zu la��en. Aber die gegen�eitigen Einfälle

und Einbrüche und GlückLänderungen und Wech-
�el um mich her , haben bis auf den heutigenTag

die Gemüther mehr aufgereizt als be�änftigt: und

legen mir unüberwindliche Gefahren und Schwie-

rigkeiten in den Weg.

Jch bin bis hieher durchgekommen. Aber es

behagt mir nicht , daß es mehr durch's Glück und

dur< meine Klugheitge�chah, als dur< Recht

und Gerechtigkeit, Es behagt mir gleichfallsnit,
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daß i< unter anderm Se@ubeals dem der Ge�ebße

�tehen muß, und unter anderm �ichern Geleite,

als dem ihrigen. So wie die Sachen jezt �tehen,

lebe ih mehr als zur Hältte der GnadeeinesAn»

dern: das docheine harte Verbindlichkeit i�t, F<

tnag meine Sicherheit weder dem hochgeneigten

Wohlwollen und der Men�chenfreundlichkeit der

Großen,die mein ge�eßmäßiges Verhalten und

meine Freymüthigkeitgnädig�t aufzunehmengeru-

hen, nod der Bereitwilligkeitmeiner Vorwe�er,

oder meitter eigenen zu verdanken haben. Dein

wie? wenn i< anders wäre? Gefällt mein Bes

tragen und meine Freymüthigkeit im Umgange,meis

nen Nachbarn oder Verwandten, �o i�t es doch�ehr

grau�am , daß �e ihre Erkenntlichkeitan den Tag

legen, indem�ie mich leben la��en, und �prechen:

Wir ver�tatten ihm die freye Fort�e6ung

des Gottesdien�tes in �einer Hauskapelle,
nachdemallé Kirchenrund umher von uns

zer�tórt �ind. Wir ver�tatten ihm den Ge-

brauch �einer Güter und �eines Lebens,
weil er, im Fall der Noth, un�ere Wei-

ber und Och�en in Schuß nimmt, Von Alz
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tersher wird uns in un�erer Familie das Lob des

athenien�i�hen Ge�ebgebers Lykurg zu Theil, bey

dem �eine Mitbürger ihre Bör�en in allgemeine

Verwahrung niederlegten. Nun halte ih aber

dafür, ‘daß man aus Recht und Befugniß, nicht

aus Lohn no< Erkenntlichkeit leben �ol. Wie

viel große Helden haben nichelieber ihr Leben vers

lieren, als es jemandem vecdanken wollen? F<

mag mi< keiner Axt von Verbindlichkeit untex-

ziehen: am wenig�ten der, die mi< durch Ehren-

pflicht verbindet. Jh finde Nichts fo theuer , als

was mir ge�chenktwird, und wofür �h mein Wille

zur Dankbarkeit verpfändet. Lieber nehme ih

Dien�tlei�tungen an „ die käuflich �ind. Ganz na-

türli<! Für die�e gebe ih nur Geld, fär jene

mich �elb,
|

Das Band däuchtmich weit drückfender und

gewichtiger, das mich dur< das Ge�eß der Ehre,

als das mi dur< bürgerlichenZwang verbindet.

Man fe��elt mi< weit lockerer dur einen Nota-

rius, als durch mich �elb�t. J�t es niht vernünftig,

daß mein Gewi��en �ich weit mehr für verpflichtet

hált , wenn man �i< bloß meinem Gewi��en ver-

traut? Anderswo i� meine Treue nichts �chuldig,
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denn man hat ihr nichts gelieh-n. Man helfe
�ich mit der Gewähr - und Ver�icherung, die may

außer mir geno:nmen! Lieberwollte ich dieMauéx
des Gefängni��esund der Ge�eße, als meines ges

gebenen Wortes durchbrechen.Jch bin in Nücfs

�icht meiner Ver�prechungen pünktlichbis zum As
berglauben : deêwegenver�preche ih nit gerne

etwas gewi��es, und immer nur bedingungsweise

�e. Ver(precungen, die an �ich niht wichtig �ind,
gebe ih Gewicht dur< eifrige Wahrvng meiner.

Negel: die�e machr m âng�tli< und unruhig
‘ihrer �elb�t wegen. Ja e1b� bey Unternehmungen,
die ganz frey �ind, und bloß von mir abhänget,
�obald ih mein eigentliches Vorhaben fundgebe,
i�t es, als ob 1h mir. ein �chriftlichesGe�eß gäbe;
Und ein:n Andern zum Mitwi��er, das heißt bey
mir, mich �elb�t zum Unterthan machen. Es i�e
mir, wenn ih etwas �age, als ver�präche ih es,
Darum gebe ih von meinen Vor�ägen �elten ets

was fund. Das Verdammungsurtheil,das ih
mir �elb �preche , fällt weit nachdrä>licherund

�irenger aus, als der Richter�pruch, der mir nue

gemeine Verbindlichkeit auflegt. Der Zwang mei-

nes Gewi��ens i�t weit andringlicher und �trenger,
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Jh befolge nur laulicht die Pflichten,zu denen

man, wennn ichnicht freywillig ginge, mich �chlep

pen würde, Hac ip�um ita. ju�tum ef quod recte

fir, fi e�t voluntarium, (Cic. de offe. I. 9.) Eine

Handlung i�t weder �chön no< rühmlich, der die

Freyheit niht Glanzund An�ehen giebt.

Quod me jus cogir, vix voluntate impetrent:

(Terent.; Adelph. IIL ç. 44)

Wodie Nothwendigkeit mi< hinzieht, la��e ih

gernden Willen nah. Quia quicquid
i

imperio

“cogitur,exigenti magis 5 quam prae�tanti,Accep-
tum refertur, (Valer, Maxim.II. 2. 6.) Fh fen»

ne Per�onen, diean die�er Wei�e halten bis zur

Ungerechtigkeit: die weit lieber geben , als wies

dergeben; lieber leißen, als bezahlen; gegen dies

jenigen kniern , denen �ie zugebengehalten �ind.

So arg mache ih es nit ganz, aber i< nähere

michihnen.

Jch mag mich �o gern aller Schuld und Verbind-

lidkeit entledigen , daß ih �ogar Undankbarkeiten,

Beleidigungenund Unwürdigkeiten,die ichvon den-

jenigen erlitten, denen i<, von Natur oder zufäl-

ligerwei�e, einige Freund�chaftsverbindlichkeiten
hatte,
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hatte, mir zum Gewinn�t gerechnet und die�en Ans

laß ihres Vergehens ergriffen habe, um meiner

Schuldigkeit quitt und los zu werden, Ob ih

glei fortfahre, ihnen alle äußeren P�lichebezeus
gungen zu erwei�en, welche Staats- Rücächten er-

fordern, �o finde ih doch eine große Er�parniß
“darin, aus Gerechtigkeit zu thun, was i< aus

Neigung that, und eine nicht geringe Erleichtes
rung der Acht�amkeit und Sorgfalt meines iÙern
Willens, el prudentis , �ußinere ut cur�um, fie

impetum benevolentiae. (Cic. d. amic. c. 17.) die

tuir zu drüend und lä�tig werden, wo ih mi<
einmal einla��e; mir, �age ih, der durchaus nicht
im Gedränge �eyn will. Und dient mir die�e Ers

�parniß zum Tro�ie bey den Mängeln und Gebre-

chen derer, mit denen i< in Verhältniß�tehe, Es

thue. mir leid, daß �ie dabey an Werth verlieren,
aber �o viel i� weuig�tens daran, daß i< etwas

an meiner Dien�tbefli��enheit und Verbindlichkeit
gegen �ie er�pare. I< verarge es demjenigen
niht, der �ein Kind weniger liebt, weil es grind-

föpfig oder bucklig i�, und nicht nur wenn es bos»
haft, �ondern au, wenn es unglücklichund mif-

gebohreni�t; (Gott �elb hat es um�o viel an

. Montaigne 5r Bd. Gg
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natürlichem Werthe und Schäßung herabge�ebt,)

wenn der Vater nur bey die�em Kalt�inue genaues
Maaß und Billigkeit beobachtet. Bey mir ver-

mindert nahe Blutsfreund�chaft die Fehler nicht,

�ie vergrößert �ie vielmehr.
Nlles zu�ammengenommen , �o vie! ih mich

auf die Wi��en�chaft des Wohlthuns und der Er-

kenntlichkeit ver�tehe, eine tiefe und weitausgebrei-

tete Wi��en�chaft, kenne ih Niemanden, der freer

und weniger ver�chuldet wäre, als ich es bis auf

‘die�e Stunde bin. Was ich �huldig bin, bin i<

nur den gemeinenund natürlichen Pflichten �chul-

dig. J< wüßte niemand, der in allem Uebrigen

�o rein aus quit und ledig wäre.

—_— — nec mihi �unt nota

Potencum munera.
T

(Acneid, XII, $19.)

Die Für�ten geden mir vollauf, wenn �ie mir nichts

nehmen, und thun mir Gutes genug, wenn �ie

mir nihts Uebels thun: weiter verlange ih von

ihnen ni<hts, O wie danke ih meinem Gott,

daß es ihm gefallen hat, mix aus �einer Hand,

unmittelbar, alles zu verleihen was ih habe:

und daß er mi bloß allein zu �einem Schuld-

ner behalten hat. Wie demüthiglichrufe ich �eine
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heiligeBarinherzigkeit an, daß ih do< niemals

jemandeneinen we�entlihen Großendank �chuldig

werden möge! Glücf�elige Freyheit , die �o weit

mich führte! Möge �ie es auh noch fernerhin

thun! Jch �uche es �o einzurichten, daß mir

Niemand unentbehrli<h werde. ln me omnis �pes

e�t mihi. (Terent. Adelph, UI 5. 9.) Es i�t cine

Sache, die jeder über �< vermag: aber leiter

diejenigen, die Gott gegen natürliche und drin-

gende Bedürfni��e �icher �tellt. Es i�t wirkli et-

tvas Elendes und Gefährliches, von Andern ab-

zuhängen. Un�er eignes Selb�t, auf das wir uns

doch am be�ten und �icher�ien verla��en �olten, i�

uns nicht einmal �icher genug, Jh habe nichts

Eigenes, als mich �elb, und doch ift auch die�er

Be�ib�tand zum Theil mangelhaft und entlehzer.

Jch be�irebe mi<, es immer höher zu bringen,

theils in Rück�icht auf Muth, welches das be�te

i�t, theils in Rüf�icht auf Glâ>k, um etwas zu

finden , worauf i< fußen kann, wenn mich �on�t

alles verla��en �ollte, Hippias aus El:s rü�tete

�ih aus, nicht nur mit Wi��en�chaft, um in den

Schooß der Mu�en �ich im Nothfalle von aller an-

dern Ge�ell�chaft freudig zurückzuziehen, niht nur

Gg 32
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mit Kenntniß der Philo�ophie, um �eine Seele zu

lehren, in �h �elb�t zufrieden�eyn, und männ-

lih aller Bequemlichkeit zu entrathen, die ihr

von ausen fommt, wenn es das Schick�al beföhle :

‘er war auch �o vor�orglich, daß er uoch lernte

�eine Küche, �einen Bart, �eine Rôcke, �eine Schu-

he, �eine Beinkleider �elb�t be�orgen, um �i �o

viel an ihm wäre, auf �ih �elb�t verla��en, und

alles fremden Bey�iandes entbehren zu können.

Man geuießtentlehnter Güter weit freyer und

behäglicher,wenn es ein �olcher Genuß i�, wos

zu einen die Noth nicht treidt und drängt, und

wenn man, eñtweder in �einem Wilüen, oder in

�einen Um�tänden, Mittel und Wege hat, ihrer

entbehren zu föônnen. Jh kenne mich ret gue.

Ader es geht mir {wer ein, mir irgend Jeman-

des Freygebigkeitgegen mich �o rein, oder Fe-

mandes Ga�tfreund�chaft �o frey und uneigea-

nüsig zu denken, die mir niht unau�tändig, tys

ranni�h und mit einem Vorwurf verbunden zu

�eyn �chiene, wenn i< aus Noth meine Zuflucht

dazu nehmen müßte. Wie das Geben eine Ei

gen�chaft des Ehrgeizes und des Mehrdünkensi�t, .

�o i�t das Nehmen eine Eigen�chaft der Uater-
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wärfigkeit. Zeugniß de��en i�t der beleidigende

und �{mähende Ton, mit welchem Bajazet die

on Temir über�andten Ge�chenke zuräckwieß, Und

diejenigen, die man von Seiten des Kai�ers Soo

limann dem Kai�er von Calicut üderreichte, vero

ur�achten die�em ein �olches Aergernis, daß er �ie

nicht nur �ehr un�anft aus�<hlug, mit dem Bes

deuten, weder Er noch �eine Vorwe�er feyen gewohnt,

_zu nehmen; vielmehr zu geben �ey ihr Amt und

Beruf: �ondern er ließ auch die dazu abgeord-
neten Ge�andten obendrein in eine tiefe Grube

werfen. Wenu Thetis, �agt Ari�toteles, dem Jus

piter ({meicelt ; wenn die Lacedämonier den As

thenien�ern �{meicheln, �o bringen �ie ihnen uicht

das Gute, das �ie ihnen erwie�en, in fri�ches Ge-

däebtniß, welches immer verhaßt i�t, �ondern die

Woßhlthaten , die �ie von ihnen empfangen. Dies»

jenigen ,
die i< fo in aller Vertraulichkeit einen

jeden brauchen und nußen, und �ih dadurch ver-

bindlih machen �ehe, würden es nicht thun, wenn

�ie �o wie i< die Süßigkeit einer reinen Freyheit

�hme>ten, und, wetin �ie erwägen wollten, wie

ein wei�er Mann erwägen �oll, was eine �olche

Berbindlichkeitauf �ich hat. Sie wird Lielleicht

Gg 3
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bisweilen abgetragen , völlig erli�cht �ie nie. Es

�ind �chre>liche Fe��eln fr jemanden, .dex �einen

Arm nach allen Richeungen in Frepheit bewegen

will. Meine Bekanutenüber und unter meinem

Stande mögen es bezeugen , ob �te jemals einen

Men�chen gekannt haben , der weniger gebettelt,

pachge�ucht , �upplicirt, wenigerauf Andere ge-

druckt har. Wenn ih �o bin , gegen alle heutige

Art und Gitte, fo i�t das feinWunder: da �o

viel Jngredienzen meines Charakters dazu bey-

trager, Ein wenig natürliher Stolz, Empfind-

lihfeit, wenn man mir etwas ab�hlägt, Eins

�chränkung meiner Wün�che, Unge�chicklicßkeitzu

jeder Art von Ge�chäftsführung, und neine Lieb-

lingseigen�chaften, Trägheit und Freymüthigkeit.

Das alles zu�ammengenommen hat mir einen
tödtlichen Haß dagegen eingeflößt, von irgend jes

manden abzuhängen auser von mir �elb�t, Jc

biete alle meine Kräfte auf, lieber zu entbehren,
ehe und bevor ih in was immer für einem kleis

neu oder großen Nothfalle den guten Willeneines

Andern anzugehenmich ent�chließe. Meine Freun-

de thun mir einen re<ten Po��en, wenn �ile mih

er�uchen, bey einem Dritten etwas zu �uchen, Und
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fo�tet es mir gar niht weniger, den, der mir
“

�chuldig i�t, �einer Schuld zu entbinden, indem

ih ihn brauche, als mi demjenigenzu verbin»

den, der mir nichts �chuldig i�i. Die�e Bedins

gung ausgenommen, und noch die�e, daß �e mich

mit jeder Ge�chäftsverrichtung und Mühwaltung

“ver�chonen, denn i< habe aller Sorge und Mü-

he den Krieg erklärt, kann ih mi leiht beques

men, und jedermann na<geben, Aber ih habe

weit mehr vermieden, zu nehmen, als ih ge�ucht

habe, zu geben; auh i�t das viel leihter na<

dem Ari�ioteles. Meine Glückêum�iände haben

mir wenig erlaubt, andern milde zu thun:und

auch das wenige, was �ie erlaubten , i�t auf utt-

ge�chlachten Boden kommen. Wenn mich das

Glu zu irgend einem Nange unter den Men�chen

hätte gebohren werden la��en, �o würde ih Ruhm

und Ehre darin ge�ucht haben, mir Liebe, niche

Furcht oder Bewunderung zu erwerben. Soll ih

es noch greller ausdrücken ? Jh würde eben �o

�chr darauf ge�ehen haben, zu gefallen, als zu

nüßzen. Sehr wei�e, dur< den Mund eines

guten Heerfhrers, und nach be��ern Philo�ophen,

(Xenoph, Cyrop. VIII. 4. 4) �eßt Cyrus �eine

Gg 4
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Güte und Wohlthätigkeiz, weit über �eine Tapfer-

keit und kriegeri�chen Eroberungen. Und der er-

�ie Scipio legt überall,. wo er �ich geltend ma-

chen will, ein weit größeres Gewicht auf �eine

Milde und Men�chenliebe,als auf �einen Hel-

denmuth und �eine Siege; und fährt immer dies

herrlihe Wort im Munde, er habe �einen Fein-

den eben fo viel Anlaß gegeben, ihn zu lieben,
wie �einen Freunden. Demnach meine ih, wenn

man ja etwas auf die�e Wei�e �chuldig werden

muß, �o mü��e es aus eigem ce<tmäßigern Grunde

ge�chehen, alé der, wovon ich rede, welchen das

Ge�etz die�es erbarmenswärdigen Krieges mir aufs

legt, und die Schuld nicht �o groß �eya, daß

man jemandem Gut, Leib und Leben verdanke.

Das drückt mich nieder. Tau�endmal habe ich
mich mit der Ueberzeugung�lafen gelegt, man

würde mich diefe Nacht verrathen und umbrin-

gen, bedang nur beym Schick�al, daß es abge»

hen möchte ohne Schre>k und lang�ame Marter,
und rief na< meinem Abend�eegen :

Impius haec tam culta novalia miles habebirt?

(Virg, Eclog.L. 71.)
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Wie zu rathen und zu helfen? Es i� mein Ge-

burtsort, und der Geburtsort der mei�ten meis

ner Ahnherren ;- �ie haben ihre Liebe und ihren

Namen darauf gelegt. Wir härten uns ab ge-

gen alles, woran wir uns gewöhnen.Und in eis

ner �o betrübten Lage, als die un�rige, if die

Gewöhnung ein höch�iwilllommnes Ge�chenk der

Natur, un�er Schmerzensgefühl in allerley Leis

den einzu�hläfern. Bürgerliche Kriege habenvor

andern Kriegen das Schlimme, daß man gegen

einen jeden auf �einer Hut �eyn muß in �einem

eigenen Hau�e.

Quam mi�erum,porta vitam muroque tueri,

Vixque �uae tutum viribus e��e domum?

(Ovid. Tritt. IV. 1. 69.)

Es if doh ein Jammer und Elend, gedrä>kt zu

werden , �ogar in �einer Haushaltung und häuss

lichenRuhe. Der Ort meines Aufenthalts i� ims

mer der er�te und leßte, wo die Unruhe anhebt

und endet, und wo der Friede niemals in �einer

völligen Geflalt �ich zeigt,

Tum quoque, cun: pax eft rrepidant formidine belli,

(Id. V)

Gg 5
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— —. quoties pacem fortuna lace��it,

Elac ita eft bellis, melius fortuna dedi��er

Orbe �ub Eoo �edem, gelidaque�ub arcro,

Errantesque domos,

(Lucan, I. 251, �eqg.)

Manc$mal, um mich gegen die�e Betrachtungen

zu féählen, ziehe ih ein Mittel aus der Unbe�org-

li<feit und Furht�amkeie. Sie führen uns auf

gewi��e Wei�e auh zur Enc�chlo��enheit. Da geht

mir's denn oft �o, daß i< mit einem gewi��en

Nergnügen mir Lebenögefahrenvor�telle, und �ie

erwarte. Jh �túrze über Hals und Kopf und

ohne allen Bedacht dem Tod in den Rachen,ohs
“

ne ihn anzu�ehen und zu betrachten, als wie in

eine dumpfe, dü�tere Tiefe, die mich durchEinen
Sprung ver�chlingt, und mich in dem Augenbli>k

eincs �tarren empfindungslo�en Todten�chlafes ers

�iikt. Uud was ih bey einer �chnellen und ges

walt�amen Todesart als Folge voraus �ehe , giebr

wir mehr Beruhigung, als es mir Furcht erweckt.

Man �agt, das Leben �ey zwar nicht das be�te,

welches am läng�ten , der Tod aber �ey der be�te,

der am kürze�ten dauert. Jch fluge niht �owohl

vor dem Ge�iorben�eypn, als ih vertraute Be-
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fannt�chaft mache mit dem Sterben, Y< hülle

und wi>le mi in die�es Gewitter, welches mich

mit einem �chnellen und unverfehenen Schlage
blenden und hinreißen �oll. Wenn es andem tä-

re, wie einige Cärtner �agen, daß No�en und

Veilcien wohlriehender wach�en neben Ziwiebelu

und Knoblauch, indem die�e Gewäch�eden übe�n
Geruch aus der Erde ein�augen , und an �ich ziez

hen; �o mögte i< wohl, daß die�e entarteten

Seelen um mich her doh auh das Gift meiner

Luft und meines Himmels�irichesin �i �{lurften,

und mich durch ihre Nachbar�chaft de�to mehr be�-

ferten und reinigten, damit ih ni<t Alles ver-

lôhre! Das i�t nun freylih nicht, aber daratt

kann etwas �eyn, daß die Gâte �chöner i� und

reizender, wenn �ie �elten i�t, und Wider�treit

und Ver�chiedenheit die Seele zum Wohlthug

mehr �teifet und �tärket , und mehr anfeuert durch

die Beeiferung, die aus dem Wider�tande und durch

Ruhmbegier ent�pringt. Die Räuber find mir

niche be�onders feind, wenn �ie mir auch zu�pres

chen. Auch bin ih ihnen nicht be�onders feind.

Da müßte i< mit vielen Leuten zu thun haben.

Nehnliche Gewi��en ni�ien nnter Ler�chiedenen
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Kleidern , ähnlihe Grau�amkeit , Gottlo�igkeit

und Näuberey; um �o viel �{�immer, je �icherer

und liht�heuer �ie einher �{leihen unter den

Schatten der Ge�eßze. Jc ha��e offenbare Gewalt-

thâätigleitenweniger, als �chleichende Schurkereyen;

Beleidigungen durch Kriege weniger als unter dein

Scheine des Rechts im Frieden. Un�er Fieber hat

einen Körperbefallen, den es um nichts ver�chlims

mert. Das Feuer enthielt er �chon, die verhals

tene Flamme i� nur auêsgebrohen. Der Lärmen

i�t größer, als die Gefahr. Jh antworte gemeis

niglich denjenigen, die mih fragen, warum i< �o

gern rei�e: Ich weiß wohl was ich �uche.
Redee man mir ein , im Auslande �ey eben �o we-

nig Ge�undheit und Neinheit der Sitten , als bey

uns, �o antworte ih für's er�te: das i� �{hwer,

Tam mulcae �ceierum facies.

(Georgic. I. 506.)

und für's zwepyte: es i�t immer Gewinn dabey,

einen �<limmen Zu�tand mit einem ungewi��en

zu vertau�chen , und fremdeKrankheiten �ind leich-

ter zu ertragen, als eigene.
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Jeh darf au< das nicht verge��en, daf �o

�chr ih mir Frankreih �{molle , ih doh der

Stadt Paris immer hold bin, Sie hat mein Herz

vos meiner Jugend auf. Es i� mir mit ihr ge-

gangen, wie mit treflichen Dingen: je mehr ich

andere �chône Städte ge�ehen habe, de�to mehr

hat die Schönheit die�er Stadt über meine Zunei-

gung vermocht und gewonnen. Jh liebe �ie um

ihrer �elb�t willen, und mehr wie �ie i�t, nackt

und baar, als mit fremFn Pomp überla�tet. F<

liebe �ie zärtlich, �ogar ihre Warzen und Soms

mer�pro��en. Jch bin ein Franzoß, bloß-und al-

lein dur< die�e große Stadt, groß durch ihre

Volksmenge, größerdur< ihre glücklicheLage,aber

über alles groß und unvergleichlich, durch die

Mannigfaltigkeit und Ver�chiedenheitihrer Anfats
ten: die Ehre Frankreichs, und eine der erlauch-

te�tenZierden der Welt. Gott ‘la��e fern von ihr

�eyn alle un�re Rotten und Nergeruiß. Ja �h

�elber ganz und Eines, finde ih �ie am be�ten ge-

�ichert gegen alle fremde Gewaltthätigfeit. Jh

verivarne �ie, daß von allen Partheyen diejeaige
die �hlimm�te für �ie i�t, die �ie mit �ih �elb�i ent-

zweyen wird, Und fürchte ih für �ie nichts,als �ie
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�elb�t; und fürchte für �ie gewiß �o �ehr, als für

jeden andern Theil die�es Staates. So lange �ie

�teht, wird es mir niht an einem Zufluchtsorte

für mein leßtes Stundlein mangeln, an einem

Zu�luchtsorte, der mi für jeden andern in vol-

lem Maaße �chadlos halten wird.

Nicht weil es Sokrates ge�agt hat, �ondern
weil es in Wahrheit meine Sinnesart i�, viel»

leicht niht ganz ohne Schwärmerey, achte ih alle

Mon�chen für meine Nitbürger , und umarme ei-

nen Polen �o innig wie einen Franzo�en, indem

ichdie�es Nationalband dem großen und allgemeis

nen Bande der Men�chheit nah�eße. Jh halte

‘gar nicht meinen Himmel für den blaue�ten. Die

ganz neuen mir ganz gehörigen Bekannt�chaften

�cheinen mir woh! �o viel werth zu �eyn, als die

alltäglichenund zufälligenBekannt�chaften meiner

Nachbar�chafe. Die reinen Freund�chaften un�ers

eigenen Erwerbs la��en in der Regel diejenigen

hinter �ih zurü>, welche die Gemein�chaft des

Klitna oder des Blutes �tiftet. Die Natur hat

uns frey und ungebunden auf die Wele ge�eßt:

wir kerkern uns ein in ein kleines Stück Land.

So verpflichteten�ich die Könige von Per�ien, nies
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mals von anderm Wa��er, als aus dem Choo�pes

zu trinken, ent�agten dur die�en närri�cen Eins

fall ihrem Rechte, �i<h aller andern Wa��er zu

bedienen , und machten die ganze übrige Welt, in

Nück�icht ihrer, zu . einem ver�eigten Brunnen.

Was Sokrates bey �einem Ende that, da er ein

Urtheil der Landesverwei�ung für << �{<limmer ers

achtete , als ein Todeéurtheil, das würde ich nim

mer thun, und wäre ih noch �o �ehr ein Stubens
Friecher, und �äße ih noch �o fe�t im Lande. Mens

�chen von die�em Himmelswandel �ind Heiligens

bilder für mich, die i< zwar nit Bewunderung,

aber nicht mit Liebe umfa��e : und giebt es des

ren etliche, die �o hoh über Men�chenthun erhaz-

ben �ind, daß ih �e nicht einmal mit Bewundes
rung umfa��en kann, weil ih �ie mit meinen Sits

nen nicht begreife. Es war das eine zärtliche

Sinnesäußerung des Mannes, der die ganze Welt

für �eine Vater�tadt hielt. Es i� wahr, er gab

auf's Rei�en nichts, und �ete nie einen Fuß aus

- dem atti�chen Gebiete. Dennoch hieit ex bas Beld

für weggeworfen, womit �eine Freunde �ein Leben

loskaufen wollten, und weigerte �< durch fremde

Vermittelung aus dem Gefängni��e zu gehen, um
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nicbt ungehor�am gegen die Ge�eße zu �eyn, die

gleihwohl �o verdorben waren. Solche Bey�pie-

le �ind fär mi< von der er�ten Art. Bepy�piele

der zweyten Art könnte ih leiht einige an dem-

�elben Manne auffinden.Mehrere der�elben über-

�ieigen die Kraft meiner Thätigkeit: einige da-

von über�teigen �ogar die Kraft meines Ver�tan-

des.

Außer die�en Gründen �cheint mir das NRei-

�en eine nüßlihe Uebung zu �eyn. Die Seele i�t

dabey in be�tändiger Thätigkeit, neue und unbe-

kannteGegen�tände zu bemerken. Und ih weiß
keine be��ere Schule, wie i< �chon oft ge�agt habe,

das Leben zu bilden, als unablä��ig eine große Ver-

�chiedenheit anderer Lebenswei�en, Sinnesarten und

Gebräuche vor Augen zu haben, und �ie eine

�o ununterbrocheneMannigfaltigkeit von Formen

un�erer Natur ko�ten zu la��en.

Der Körper i�t dabey weder müßig noch an-

ge�trengt, und die�e leichte Bewegung erhält ihn

in Athem. Jh bleibe zu Pferde, ohne abzu�teis

gen, �o ein Steinpatient ih auch bin , und ohne

müde zu werden, acht bis zehn Stunden.
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— = yires ultra �ortemque �enectae,

(Aenceid, VI, 114.)

Kein Wetter i� mir zuwider, außer die heftige

Hibe einer �trahlenden Sonne, Denn die Son-

nen�chirme, deren �ich Jtalien von den alten Ns»

mern her bedient, de�@zweren mehr den Arm als

�ie den Kopf erleichtern. Jch viöchte wohl wi�s

�en, durch welche Art die Per�er in �o alten Zeis

ten und in der Wiege des Luxusunz der Kunit ih-

rer Seits �{ fri�che Luft und Schatten machen

konnten,‘wieXenophonerzähle, J< lieve Koth

und Regen, wie das Schilfrohr. Die Verändes

xung der Luft und des Klima hat mir nicGts an,

FedeArt von Zufr und Wolken i� mir gleich.

Nur die innern Veränderungen, die ih in mir

�elb�t hervorbringe, �teigen mir zu Kopfe, und

eben die�e drücken mich weniger auf Rei�en. Jh

bin �chwer in Bewegung zu bringen, bin ih aber

einmal im Gange, �o gehe ich �o weit man will,

Jch mache bey kleinen Unternehmungen eben �o

vielWe�en, als bey großen: und bey den An-

�talten zu einer Fahrt auf eine Nachmittags- eben

�o viel, als bey denen zu einer ordentlichen Neis

�e, Jch habe gelernt, anf gut Spani�ch za reis

Montaigne 5r Dd,
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�en, in einem Zuge fort , große tüchtige Tage-

rei�en; und bey �ehr {wüler Hibe rei�e ih bey

Nacht von Sonneniedergang, bis zu Sonnenaufs

gang. Die andere Art, in aller Eil und Ha�t

unterwegs einmal abzufüttern und das Mittags-

mahl einzunehmen , i�t unbequem, zumal in kuro

zen Tagen. Dafür halten �ich meinePferde de-

�to be��er. Niemals hat es ein Pferd an �ich feh-
len la��en, nachdem es mitemix die er�te Tagerei-

�e über�tand. Jh la��e �ie allenthalben �aufen,

und �ehe nur zu, daß �ie noh genug Weg übrig

behalten, um das Wa��er zu verarbeiten. Meine

Faulheit aufzu�tehen, giebt meinem Gefolge Zeit,

vor dem Auf�izen nah Bequemlichkeit ihren Mits

tag zu halten. Jh für meine Per�on e��e nies

mals zu �pät: das E��en macht mir er�t Appetit

zu e��en, und anders habe ih keinen Hunger, als

bey Ti�che.
'

Einige werfenmir vor, wie ich es doh in meis

nen alten Tagenund beweibet über's Herz brin-

gen könne, die�e Uebungno< fortzu�esen. Sie

haben Unrecht, Es i� eine weit gelegenere Zeit,

�ein Haus zu verla��en, wenn man es auf einen

�olchen Fuß ge�e6t hat, daß es ohne uns be�iehen
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kann, und wenn man darin eine �olche Orduung

gemacht hat , daß �ie einen Tag. wie den andern

fortgeht. Freylich if es �ehr unklug gethan, wenn

man die Haus�chlü��el in den Händen einer Per-

�on zurü> läßt, die weniger treu und �org�am

als wir �elb�t das Nöthige im Hau�e be�chickt.

Die nügzlich�te und rühmlich�te Wi��en�chaft
und Be�chäftigung für eine Hausmutter , i�t die

Wi��en�chaft der Haushaltung. Geizhäl�e kenne

._ i< wohl , aber wenig gute Wirthinnen. Das i�k

‘ihre Haupttugend, die man vor allen andern aufs

�uchen muß, als die einzige Mitgift, ohne wels

<e un�er Haus Bankerutt macht, mit - welcher

es in Aufnahme kommt. Man rede mir nichts

ein. So viel ih aus Erfahrung gelernt habe,

fordere i< von einer Ehefrau vor allen andern

Tugenden , die Tugend der Wirth�chaftlichkeit.J<

gebe ihr Gelegenheit �olhe zu üben, da ih ihr

in meiner Abwe�enheit das ganze Hausregiment

in den Händen la��e. Jh �che mit Verdruß in

manchen Haushaltungen den Herrn Ehegemahl

ganzbe�<hmußt und: abyeä�chert von dem Wirrwarr
der Ge�chäfte um Mittag er�cheinen, indeß die gnä-

dige Frau Gemahlin no< in ihrem Kabinet �ich
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 pust und glättet, Das gehört für die Königins

nen, und vielleicht ‘�eld�t mcht für �ie. Es i�

lácherlih und ungerecht, daß un�ere Weiber auf

Ko�ten un�eres Schweißecsund un�erer Arbeit fauls

lenzen �ollen. Jb môögte den wohl �ehen, der

mit der Nu6ung �einer Gäter mehr im Kiaren,

Der in ruhigerem, freyerem und ledigerem Be�iße

wäre, als ih. Wenn der Mann das Ween her=-

bey �chaft , fo verlangt �elb�t die Natur, daß die

Fi au die Ge�talt gebe.

Das den Pflichten der ehelichenFreund�chaft

durch die�e Abwe�enheit ein Abbruch ge�chehe, glaus

be ih niht. Ju Geger:theil iß's ein Ver�iänds

niß, das dur zu langes Beyeinander�eyn erkal-

tet, und durch das ewige Zu�ammendocken vers

legt wird. Jede fremde Frau dünkt uns eine

wackere Frau: und jedermann fühlt aus E:rahs

rung, daß ununterbrochene Gegenwart bey wei-

tem ñicht das Vergnügen vertritt, welches man

bey wech�el�eitigem Scheiden und Wiederzu�ammens

Fommen empfindet. Die�e Unterbrehungen erfüls

len mich mit neuer Liebe gegen die Meinigen, und

machen mir das Wiederdaheim�eyn�äßer ; und die-

�ex Wech�elerwärmtmein Verlangen bald nach



Neuntes Kapitel, 485

die�em, bald nah jenem Theile meines Hau�es. F<

weiß, daß die Arme der Freund�chaft lang ge»

nug �ind, um von einem Winkelder Erde zum

andern einander zu fa��en und zu umarmen-; und

be�onders die�er Freund�czaft. wo be�tändig kieine

Gefälligkeiten Verbindlichkeit und Andenken ero

wec>-n. Die Stoiker �agen ganz recht, es walte ein

�o großes Band und Verhältniß anter Wei�en ob,

daß derjenige, welcherzu Mittag in Frankreich

i��et , �einen Mitbrudex in Aegypten �pei�et und

ein Wei�er der �einen Finger aus�ire>e, an was

immer für einem Orte, mache, daß alle Wei�en,

die auf der weiten Erdewohnen, �ich davon aufs

geholfenfühlen. Genußund Be�ih gehörenhaupt-

�ächlich der Einbuldungsfraft,Sie umfa��et wärs

mer und be�tändiger, was �ie ausgehr zu �uchen,

als was ��e hat. Geht einmal Eure. täglio

e Unterhaltung dur, ihr werdet gewahr wers

den, daß ihr dann am weite�ten von eurem Freun-

de entfernt �eyd, wenn er bey eu i�, Sein

Bey�eyn er�chlafft eure Aufmerk�amkeit, und giebt

eurem Gedanken Raum, �ich bey ieder Gelegens-

hit �tündlich zu entfernen. Von Nom aus hand-

habeund regiere ich mein Haus mit allen Ein-
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rihtungen, die ih darin zurü> gela��en. Jh �ehe

meine Mauern �h erheben, meine Bäume und

meine Renten bis auf ein paar Finger. breit

wach�en und abnehmen, gerade als wenn ih zn

Hau�ebin.

Anre oculos errati domus, errar ferma Tocorum,

(Ovid,Trift, IIT. 4. $7.)

Wenn wir nichts genießen wollen, als was wir

berühren: gute Nacht ihr lieben Thaler in un-

�erm Ka�ten: gute Nacht, lieben Kinderchen, auf

der Jagd. Wir wollen �ie nahe um uns haben?

Jm Garten , i�t das weit? Eine halbe Tagerei-

�e, zehn Meilen weit , i�t das nahe oder fern ?

J�� es nahe; wie �tehts denn mit eilf, zws�f,

dreyzehn, und �o weiter Schritt vor Schritt ?

Wahrlich , die Frau, die ihrem Manne darrehs

nen kann, beym wieviel�tenSchritt die Nähe aufs

hôre, bey welchem die Weite anfange, die thâte,

däucht mi, eben �o wohl, wenn �ie ihnfurz
und gut fe�thielte, wo �ie wollte.

Exclkudat jurgla finis:

Utor permi�o, caudacgue pilos , uc equinae,
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Paullatim vello ; er demo unum, demo etiam unum,

Dum cadat elu�us ratione ruentis acervi.

(Horar, Epi�t. IL 1. 38. 45. �qq.)

Und laß �ie nur drei�t die Philo�ophie zu Hülfe

rufen, wenn ihr jemand den Vorwurf machen

will, weil �ie weder das eine noch das andere

Ende der Fuge �ähe, nicht unter�cheide zwi�chen

dem zu wenigen und zu vielen, zwi�chen dem .zu

langen und zu kurzen, zwi�chen dem leihten und

�chweren, zwi�chen dem nahen und dem fernen;

weil �ie weder Anfang no< Ende �ehe, �o müßs

te �ie um die Mitte �ehr un�icherurtheilen.Re-

rum natura nullam nobis dedit cagnitionem fi-

nium. (Cic. acad, quae�t, IV. 29.) Sind �ie niht

noh Weiber und Freundinnen der Ver�torbenen,

welche nicht bloß am andern Ende die�er, �on-

dern �{<on in der andern Welt �ind? Wir ums-

armen ja mit Liebe Per�onen, die gewe�en �ind,

und �olche, die noch nicht �ind: warum denn nicht

auh Abwe�ende? Wir haben bez 1n�erer Verhey-

rathung nicht den Kauf ge�chlo��ca, daß wir bes

�tändig Hand in Handgehen wollen, oder �o un-

zertrennlih, als gewi��e kleine Thiere, die wir �e-

hen , oder auf eine hündi�che Wei�e, wie die Be-
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hexten von Karenty, Und muß eine Ehefrau nie

�o gierig ihre Augen auf dem Vordertheil ihres

Mannes heften, daß �ie niht, im Fall der Noth,

ihm auh den hintern be�ehen könnte. Aber wäs-

re es an die�er Stelle niht wohl gethan, die

Worte jenes vortreflihen Malers ihrer Sinness

art anzuführen, um die Ur�ach ihrer Klage dars

zulegen.

Uxor, fi ce��es, aue ce amare cogicar,
Aur rece amari, anc portare, auc anîmo ob�fequi,

Ec ribi bene e��e �oli, cum fibi �ic male.

(Terenr. Adelph. I. 1. 7.)

Oder fönnt' es nicht vielleicht auh �eyn, daß

Auflehnenund Widerfprechen ihnen behagt und

Zetevertreibgewähre, und daß es ibnen �chon ganz

heimli< wird, wenn �ie es uns nur unheimlich

machen föunen?

(Die Fort�ezung des Neunten Kapitels im Sechsten
Bande.)
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Verdeuc�chung fremder Citace
-

zum fünften Bande.

Zum er�tenKapitel des dritten Buchs.

Nae ife magno =—

Mit aller Macht will die�er Meu�ch

Saalbadereyen �agen.

Suave mari magno
—

Wenn hoch die brau�enden Winde des Meeres Wogen

erheben,

Sieht der am Strande mit Lu�t dem Kampf der Schife

fenden zu.

Uratur motu animi =—

Wen die Vernunft nicht treibt, der la��e �ich dur<

Leiden�chaft treibeu,

Ea non media —

Das i�t kein Mittelweg, �ondern gar ein Umwegz

als wollte jemand er�t den Erfolg abwarten, um darnah

�eine Maaßregelu ¿u nehmen,

Hh 5
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Id maxime quemque —

Einem jeden �teht das am be�ten au, was ih‘ ain eje

geuthümlich�ten i�t.

Veri juris —

Ein recht volles treffendes Bild des wahren Nechts,

undder ächten Gerechtigkeit haben wir niht; wir mü�-

�en uns mit einem Schattenri��e behelfen.

Ex fenatuscon�ultis —

DurchSchlu��e des Raths und Volks werden Vet-

brechen geheiligt.

Sed videatr —

Aber er �ehe ¿u, daßer �einer Eldbrüchigkèit nicht

ein Schlupfloch grabe.

Qua�i vero —

Als wenn man einem tapfern Manne Gewalt anha-

ben Édônnte.

Manente memoria —

'

Auch unter Trennungen öffentlicher Bündni��e kaun

das Andenken an Privatgerecht�ame noch fortdauern.

Et nulla potentia —

— Keine Macht i�t �o mächtig tzu machen , daß, was

ein Freaudverbricht , Freund�chaftsverbrechennicht �ey,

Non enim patria —

Denn uicht allenPflichten gehet das Vaterland vor.

Uind demVaterlande �elb�t liegt daran, gute und ihren

Eltern gehor�ame Kinder zu Bürgern ¿u haben.

Dum tela micant —

Solang ein Schwerd poch blinkt, laßt keine zärtlicheScene
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Nicht den Blik der Eltern auf Euch gerichtet Euh rühren;

Schwinger drei�t das Schwerdt um Häupter dur< Ehr-

furcht geheiligt.
Omnia non pariter =

Nicht alles hat Schi und Ordnuug füralle.

Zum zweytenKapitel.

Quaefuerant vitia —,

Was La�ter waren, i| ¿zur Sitte geworden.

‘To tibi judicio —

Hier gilt Selb�turtheil — — Bey Tugend und La�ter
Fömmt alles auf’s Gewi��en an. Giebt es Fein Gewi�fen,

�o giebt es keiu La�ter, keine Tugend mehr.

Quae mens eft hodie —

— Was mir bey die�em grauen Bart .

Warum fiel mir's uichtbey meinem Milchhaar ein,

Und warum kehrt bey meinem Wei�er�eyn

Nicht auch der Wangen Frühroth wieder ?

Sic ubi de�uérae _—

Wie wenn reißende Thiere, des Waldes entwöhnet,
in Ei�en eingegittert, bezähmt, entlernet haben den Grimm-

Bli>, und gelernet deu Men�chenzu dulden, Kaum nez-

zet den dürren Gaumen ein wenig Blut, �o kehret ihr

Ra�en zurüke, und vom geko�teten Blut gemahnet, {wel-

let der Rachen, lech¿it, und mit Mühe �chont �ein Toben

des zitternden Herrn noch,
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Nec ram aver�a —

Und niemals wird die Vor�ehung ihr Ge�chdvf �o �ehr

ornachläßigen, daß Scyzwachheit unter de��en Tugenden

gehöre.

Zam drítten Kapitel,

Huic ver�atile —

Sein Kopf war �o bieg�am, �o allumfa��end , daß er

allein zu dem gebohren �chien, was er geradevornahm.
Vicia otii —

La�ter des Múßiggangs mü��en dur< Be�chäftigung

vertrieben werden.

Quibus vivere —

Denen Leben Denken heißt.

Narras et genus
—

Du erzähl�t von Aeakus Söhnen mir

Und von Kämpfen gekämpftunter den heiligen

Mauern: aber was Chierwein

Ko�te, wer.mir mit Glut Wa��er durchlauliche,
Wer ein Haus mir verleihe, wer mi

Vor Peligni�chem Frofi �ichre, ver�hweige�t du.

Hoc �ermone —

Wenn �ie erbla��en, zürnen, grämen fich,

Sich freun, der Herzensheimlichketten �i<

Entladen, �prechen�ie wie ein gedru>tes Buch :

Gelehrt erfennt der Mann das Weib.

Decap�ula rotae —

Ganz in Baumwolle gewie>elt,
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Nam nos quoque

©O:un euch wir haben Augen dafür,

Quicunque Árgolica

Wo!cher Argoluiche Scfi�fer den capharäi<hen Bänken

Ein ma! entgangen , lenkt �et: ab von Eubda den Kiel.

Neque affcctui fuo —

Weder eiguernoch fremder Liebe unterworfen.

Magna �ervinis —

G,60p Guus, große Knecht�chaft.

Zum vierten Kapitel.

Vberibus�emper —

Etets i� der Thränen�a>qeüllt, und fertig

Liegr �tets ein Zährleiu des Befehls gewäitig.

Ob�tupnuir —

Seugig �iéhet die Jungfrau ; des funkelnden Apfels

begehrend,
Hâlt �ie ein den Lauf undhebet das rollende Gold auf.

Abducendus —

Das Gemüth muß auch zuweilen auf andere Stus

dien, Be�trebungen,Mühe und Ge�chäfte geleitetwer-

den. Oft muß man es, wie langwierige Kranken, dur<

bioße Ortveränderung heilen.

Spero equidem mediis —

Mitten an Klippen �oll er, dieß hof’ ih, wenn Göt-

‘ter gerecht �ind,

Büßen mit �einem Gehirn, �ol Dido, Dido oft rufen:
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Hören werd ichs, ih werd? es hôreù im Reiche der

Schatten,
Omnes clari —

Jede rühmliche, edle Arbeit wirddarumerträglich.
Haec �unt �olatia —

.

Das i�t Tro�t, i Bal�am im heftigen Schmerze.

Cum moro�a —

|

Wennder Hüfte Ader von hüpfendemFeuer dir élopfet,

Conjicito humorem —

Se den Ueberfluß aufjeglichem Aer und Boden,

Si non prima —

Wehre den er�ten Streichen und Wunden. Nicht

efel durh�{<weife

Flächtig den Garten der Venus, Du wir�t im Eut�te-

hen �ie heileu,
Folliculos ut nunc —

So wie dünn beleibte Cicaden abwerfen im Sommer

Jhre Bâlge,
His �e �timulis =—

So �pornt �ich der Schmerzmit eignem Stachel.

O prima infelix —

O unglü>klicher Thon in den Händen des Bildners

Prometheus.

Wenigbedacht’ er, was er machte, in �einem Gemüthe

Daer die Scheibedrehte zum Körper, vergaß er der

Seele,
Und zur Seele �ollt? ex Fueten den Leimen zuer�t.
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Mens intentata —

Daß uicht �tets die Seele auf eignen Kummer �ich

hefte!
'

©

Zum fünften Kapitel.

Animus, quod perdidit oprat —

Der Gei�t wün�cht , was er verlohren, und tauchet

In Erinnerung unter, uud Bildern vergangenerZeiten.

Hocef vivere —

Doppeltes Leben i�ts, in der Erinnerung leben,

A natura —

‘Wir verla��en die Natur, und folgen der Leitungdes

großenHaufens,von dem nie etwas Gutes gekommeni�t.

Nonponebar enim —

Denn er ¿0g nicht vor �einem Be�ten deu Ruhm.

Sibi arma —

Sie mögzenWaffen, �ie mögen Pferde, �ie mögen

Wurf�pieße, �ie mögen Keulen,'�ie mögen Ball�piel, Schwim-

men uud Wettlaufen für �ich behalten: uns Alten mö-

gen �ie Würfel la��en und langen Puff.

Mi�ce fulcitiam —

Kurze Thorheit mi�che ¿u wei�em Ern�t.

In fragili corpore —

EinemkränklichenKörper i�t die leichtefeBerührung
empfindlich.

'

Mensque pati =—

Und ein krankes Gemüth vermaguichts hartes zu tragen,
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Et minimae —

Auch der klein�te An�toß zerbricht, vas einmal �<ou

wa>elt.

Ad nullum —

'

Er ¡| zu jeder Arbeit laß, �obald �ein Körper er�chlafft,

Dum licec —

Y

So lang es gehet glätte Froh�inn

Des Grei�en runzelvolle Stirn.

Tetrica —

Trúb�inn heitre �i< dur< Scherz.

Triftemgquevultus

Ein Jemine'sge�icht voll Präten�ion.

Ec habet trißes quoque —

Auch unter Kopfhängern giebt es geile Böke,

Non pudeat —

Was man �ich niht �{<ämt zu fühlen, �{häme man

�ih nicht zu �agen.

Quae vitia —

Warum ge�teht niemand �eine Fehler? Weil er �ie noh

jegt an �ih hat. Nur ein Wachender kann �einen Traum

ertáhlen,

Ceux qui par trop —

Jn einerleyVerdammniß find

Die vor Dionen als vorm bö�en Feinde rennen,

Und die an Seel und Leib von ihren Reizen brennen

Tu,



Ta, Dea, tu rerum —

Du, Gôttin , beherr�che�t allein die ganze Natur ,

Nichts �ieht ohne dich den Schimmerder freundlichen

Sonunt,

Nichts freut �ich ohue dich, Nichts i� das Liebe vers
|

diene,

Ágno�co veteris —

Jch erkenne die Spuren alten Brandes,

Nec mibi —

Die Wärme mögemi im Winter nicht verla��en,

Qual Palco Egeo —

S0 legt das Meer �ich niht, ob Süd- und O�twind

�chweigen,

Die es zuvor bewegt, Noch toben �eine Wellen,

Vom er�ten Sturm gerührt.

Erver�us —

Die Ver�e haben Finger.

Dixerat —

|

So �prach die Göttin, und �{loß, mit alaba�terney

Banden,

Den Zaudernden ein in weiche Umarmung, Er fühlte

Schnell den gewohnten Brand, und in das inner�te

Mark draug

Ihm die bekannte Wärm*,und floß durch die �chwels

lenden Adern.

Soreißt ein Blis�trahl durch Wolken �ich fort !

Montaigne sr Dd, Ii
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So �prach �ie, und in der Umarmung, na< der ex

lange �i �ehnte,

Fe��elt? ihn �üßer Schlaf auf der Geliebten Schooß.

Quo rapiat —

Dur�tig die Liebé tief in �einé Seele zu �chlürfen.

Optato —

Deren Wun�ch dieFa>el Hymens leuchtet.

Ec mihi dulce —

Süßer i� mir zu leben mit freyem entfe��elten Nacken.

Sers ton mari —

BVediene deinen Mann wie deinen Herrn,

Dach �ey auch gegen ihn auf deiner Hut,

Denn der Verräther if nicht fern,

Farum e� =

Das Schi�al herr�<t áuch úber Theile, die

Der Schooß verbirgt. Sind die Ge�tirne dir

Hierin nicht hold, vergebens rechne�t du

Aufdeiner Stärké wandelbares Maaß,

Und leicht verkürzteLänge.
Venus huic ert —

Beyder Wollu�t hatt? er erprobt des Mänuleins und

Fräul:ins.
Adhuc ardens —

Noch entbrannte �ie, tros aller verheerenden Flamme,

Ueber�att und unge�ättigt.

Sic tandem pudor —

Schämedich, eh der Richter�pruch dir einhält.
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Tau�end und aber tau�endmal bezahler

Hab’ ih Ba��us dich , du bi�t nicht dein eigett.

Moras doceri —

|

Zu lernen freit �i< Joni�chen Glieder�hwung
Die reife Jungfrau, und hundertfach �paunt �ie �ich

Jn der Gelenke Spiel, in wilder Lu�t ihr

Tichten und Trachten von ihrer Wieg? an.

Ec menten ==

Dione �elb haucht's ihm ein,

Nec tantum =

Niemals hat eine Täubin �s wonnig den �{<neeigen
Tauber,

|

Eine no< lo�ere Sie,

Mit �o wonnigen Kü��en des pi>kendenSchnabelsge-
ne>et,

Als ein Weibchen thut, dem nachvielen verlangt,

Nec non =

Kein Stoiker �ogar entna�et �ich deswegen ,

Sein Büchlein im Strikbeutel einer Dame

Zu �ehn.

Nimirum propter =

Enthalt�amkeit �et Unenthal�amkeit voraus:

Feuer wird mit Feuer gelö�cht.

Flagicii ==

Des Frevels Anfang i, �ich dfentlichentblößen.

Ji 3
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Omne adeo genus —

Jegliche Gattung auf Erden det Men�chen und rei��en-

den Thiere,

Und das Wa��erge�chleht, und das Heerdvieh und

bunte Geflügel

Alles �türzt in. den Sturmbrand der Lu�t.

Num tu quae tenuit —

Tau�chen wollte�t du wohl mit dem Achämenes.

Um �ein Gut, uud umêé Gold Phrygiens wollte�t du

Der Licinuia Haar tau�chen, uad um die Pracht

Der Gezelte Arabiens ?

Wenn zum athmendenKuß beuget den Nacken�ie,

Oder willigen Kampfs ver�agt,

Was �ie lieber gehei�chr nehmen fi läßt, vielleicht
Manchmal �elber - ¿zuvor dir nimmt.

Diaboli virtus —

Des TeufelsStärk” i� iu den Trieben.

Quis vetat appofiro —

Wer verbeut andern ihr Licht an �einem Lichte ¿u ¿út?
den?

Geb' er immerfort, nimmer giebt er �ich aus.

En�e mortali nemo —

oa dex Eifer�ucht Schwerdt durrh�tochen färbte kein

Lü�tling

Mit dem purpurnenBlut �tygi�che Fluten je roth,

Ah tum te —

Ach du armer Unglük�eelger ,
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Den �ie Händ? und Füße banden,

Den fie vor die Thüre �chleppten,

Und ihr gar�tig gar�tig höhnten!

Atque aliquis de diis —

Und einer der fröhlichen Götter,

Wün�cht auch �o ergriffen zu �eyn.

Quid cau��as petis —

Warum �uch�t du �o ferne Ur�ah? I, Göttin, ve‘:

�chwunden

Dein Vertrauen zu mir ?

Arma —

Waffen bitt i< , o Vater, für meinen Sohn,

Arma acri facienda—

Waffeu dem tapfern Streiter !

Nec divis —

Auch i�ts Unrecht , Götter mit Men�chen zu�ammen-

zu�tellen,
Saepe etiam =—-’

— Auch Juno die arôßte der Himmelsbewohner

Nahm ein Aergerniß an des Gemahls tagtägliche

Sünden,

Nullae funt =—

Keine Feind�chaft i� bitter, als nur die Feind�chaft

der Liebe,

Notumque furens —

— — und fund if,

Was ein ra�endes Weib vermag.
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Langaidior tenero —

Keine Spur der Mannheit ließ je am Manne�ich bli>eu.
Illud �aepe facit =

Oft ge�chieht,

Was Niemand �ieht.
Offendor —

Da ift mir eine Hur? in Forma lieber!

Obfßftetrrix —

Eine Kindmuhme wollte eine Jungfrau mit der Hand

unter�uchen, ob �ie no< reín und unbefle>t wäre, und

während der Unter�uchung ge�chah es entweder durch Bos-

heit und Unwi��enheit der Kindmuhme, oderdurch Zu-

fall, daß der Gegen�tand der Unter�uchung verlohren

ging.
Pone �eram, cohibe —

Schließe „ riegle �ie ein; do< wer wird die Wächter

bewachen?
|

Li�tig wird dein Weib findenmit ihnen �i< ab.

Tor qui legionibus —

— Der �o viel Legionengeführt, und in Einer That

größer
Warals du, Unwürd'ger,in tau�end Thaten gewe�en,

Fors etiam noftris —

— Und un�erem-Klagen

Gönnt das haxte Ge�chi> nicht einmal ein Gehör,

Maceriam =

Und �eine TE und Schelrmerey

Läßt keinen Gegen�tand vorbey,
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Ubi velis —

Wenn du will, wollen �ie niht, und wenn du nicht

will�t, �o wollen fie.

Conce��o —

Schâmt �ich ¿u gehn auf erlaubter Bahn.

Trarumque —

Oefnet alle Schleu�en des Grimes.

Belli fera —

—
— Des Krieges wilde Verrichtungen lenket

Mavors der Waffen�tgrke, der oft in den Schooß dir

�ich hinwirft,

Ewig an deinenBu�en gekettet dur< Wunden der

Liebe,
Göttin, er weidet hin�tarrend liebegierige Augen,

Hângt an deinem �üßathmenden Munde, und küßt ihn.

Dem, o Göttin, lisple �üß �chmeichelndeWorte der Liebe

Zu, wenn du ihn in heil’ger und warmer Umarmung

umfähe�t,
Contextus —

|

Die ganze Ausführung it männlich, und Blümeleyen

find ihuen zu gering.

Pectus —

Das Herz macht uns beredt,

Quaenam ifa iocandi —

— Welchein grau�amer Scherz!
Ridentenm —

Was hindert im Lachen die Wahrheit“ zu �agen?

Ji 4
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Noftri —

Wir �{hâmen uns un�erer �elb�t. °

Exilioque —

Die ins Elend gehn, und die Schwellen des Hau�es

verla��en.
O miferi —

O Eleude, die ihr euer Vergnügen zur Sünde macht!

Et.nudam —

Und entkleidet dru>t? ih �ie an mein Herz,

Po�tgquam —

'

— — Wennge�ättigt die gierige Luft i�t.

Werden Ver�prehungenund Worte nicht feruer ge:

achtet,

Cujus livido —

Ihmtrie�en Augen, Na�” und Maul,
Der Kerl i� über uud über faul!

Tanquam thura =

Als ob �ie Wein und Weihrauch opfern wollten.

Abfenrem —

Du �ollte�t �ie für abwe�end , für eine Marmor�äule

halten.

Tibi fi Zatur —

Ob �ie dez Tag mit dir verlebt,

Für deu �{ön�ten der Tage hält.

Te tenet —

“Dichumarmt �ie und �eufit na< fremder Umarmung.
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Luxuria =

Die Wollu�t wird,wie ein wildes Thier, durch Ketten

‘tur no< unge�tumer, und bricht auf einmallos,
“

Vidi ego
—

Neulich �ah ih ein Roß, das, trogenddem Zaume,

mit Schnelle
Eines Blitzes dahin �{oß.

Pati nare —

Zum Dulden geboren.

Experta latus —

Ueberdrüßigverließ �ie des Schwachen Lager

Sollte �ie länger wohl vergebens har"en?

Et quaerendum —

“2

Suche die Jungfrau einen �tärkern Jüngling,
Der den Gärtel ihr- lö�e,

Si blando —

“�t er den �üßen Pflichten nicht gewach�en.

Ad unum mollis opus —

Einmal ‘if fa zu viel!

Fuge �u�picari —

Fürchte nichts von dem, deß Alter

Eilig �chon dem �echêten Jahriehud nahet

Indum fanguineo —

Wie wenn blutiger Purpur das Elfenbein Indiens

|

färbet,

Oder in Roth uud Weiß �ich Roren und Lilien theile,
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Er taciti —

, Auch die �<weigenden Bli>ke bezücht'gen ihn �eines

Verbrechens.
Si furtiva —

Wenn�ie bey �chwarzer Nacht ver�tolne Ge�chenke dir

: gab,
'Si non longa —

Wen die Natur ver�äumt, wie darf er hoffenund harren?

Nicht die bejahrte Frau fiudet Vergnügen an ihm.

_Rimula, di�peream —

Du �teh�t ja vor mir wie ein Monogramm.

Un vic d’'amy —

Ein Fremat �ie zure<t, �ie läßt �ichs wohl

gefallen.
Me tabula facer =—

— Dies geweihte Gemälde

An der heiligen Wend deutet, daß ich bereits

Dargeboten dea großen

Meeresgotte mein naß Gewand.

Uaec fi ru po�tules —

— — Wenn du in die�em Stü>k

Princip und Grund�as forder�t , forder�t du

Ein wei�er Narr zu �eyn-

Dum nova —

So lange noh mein graues Haar uicht alt,

Noch grade mir der Rücken i�t , �o lange
-

Ein Flöckchen Lache�is am Nocken übrig hat»

Und ohne Krücke mich die Füße tragen.
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Cujus in indomico —

Die, wie ein junger Baum, die Sproffenmuthig treibt.

Po�ünt nr
—

Daß, mit lautem Gezi�ch, rü�tige Jünglinge
Die Hochzeitfa>elzerfallen,

In ein Hâufelein A�che , �ehn.

Nola barbam —

Den todtea Lôwen mag ih u’<t am Barte zupfen.

O ego Di facient —

Götter laßt mich �ie �ehn! J< küß?ihr die grauen

Haare ,

Ich um�chling? ihr den Leib, welchen die Jugend flieht.

Quem fi puellarum —

Mi�ch? ihn unter Mädchen Reihen„.

Ex betrügt der Kenuer Blicke ;

Unter �einer LoŒen Wallen

Scheint er �elb�t ein Weib ¡u �eyn.

Importunus enim —

Auf dürren Stz¿mmen weilt ex nicht.

Nam fh quando —

Denn kommts einmal zur Schlacht ,

So wird das Stoppelfeuer bald �ich legen.

Uc mif��um —

Heimlich �audt’ ihr Junge einen Apfel,

Heimlich barg das Mädchenihn im Bu�en,

Und die �trenge Mutter kommt, entgegen
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Eilt das Mädchen ihr, da rollt der Apfel

Schlecht verborgen �chnell hinweg: das Mädchezt

Schiâgr die Augen nieder, und erröôthet,

Zum �ehsten Kapitel.

Namque unam —

— Deaun Eine Ur�ach zu nennen,

Gaûgt nicht, �ondern viele worunter eine die rechte,

Peius vexabar —

_Jch war �o �chlimm daran, daß ih an keine Ge?

fahr denkeu konnte.

Quo timoris —

Weniger Furcht, weniger Gefahr.

Nulla ars in�e —

Keine Kun�t hat �ich �elb zum Zwe.

Quo in plures —

Je mehrerendu gütlich gethan ha�t, de�to wenigern

wir�t du gütlich thun können. — Denn was i� thöôrige

ter, als dich in einen �oichen Stand zu �eßen, daß du,

was du �o gern thate�t, fürder niht mehr thun Fôu-

ne�t.

Pecuniarum —

Audern Geld zutuwenden, welches man feinem ret-

mäßigen Herrn entwaadrte, darf mt fur Freygevöigfeit

gelten.

Balceus en gemmis —

Sieÿ den �appptinen Sáäuleukranzund die goldene Halle
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Exeat —

— — Es �chere �ich hinaus,

Hat ec noch Ehr’ im Leibe , und verla��e

Deu Ritters, weu das Ge�eß uoch mc<ht

Für Ritrter�äfig har erklärt !

Quoties nos defcenáentiis —

— Wie oft �ahy wir der ver�inkenden Bühne

Wilde Thier* ent�leigea, und der Erde getor�ienenz
'

Gchlunde ?

Und wie oft entwach�en den nämlichen Winkelhd-

len

Go!dene Ge�träuche mit purpurner Rinde bekleidet ?

Und nicht Ungeheuer des Waldes nur gab ex zu �ehett,

Auch Meerxkälber �chaut? ih mit Bären im Kaupfe,

ein Unthier

Die�es Meerkfalb , das eher ein Pferd zu heißen verz

diente,

Quamvis non modico —

Obgleich im Sonnenbrand die Bühne glüht, kömmt
Herntogen,

So i�t kein �onnen�chirmendTuch zu �eh,

Auro quoque
—

|

Selb das Schuznes glänzt von Gold ge�iri>et.

Vixere —

Vor Agamemnon lebten der Helden viel,

Doch alle drü>ket unbekaunt, unbeweinet

Ein ei�ern Grab und ew’ge Nacht.
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Ec fupra bellum - —

— Schon vor dem Troi�chen Krieg und Troja’s Ver-

�chuttung,

Haben viel andere Dichter viel andere Thaten be-

N
�ungen.

Si interminatam —
-

Wenn wir die na< allen Seiten hin unermeßliche

Länder und Zeiten�tre>en, in welcher ver�enkt und ver-

tieft, die Seele einen �o weiten und breiten Spiel-

raum findet, daß �ie kein Ufer �ieht, um aus-

zuruhen, wenn wir die�en Ocean über�ehen könnten : ei-

ne unendliche Anzahl vo4 Formen würde fi< un�ern Au-

gen darbieten.

Jamque adeo —

So �ehr if gealtert die Erde, �o �ehr er�höpft im

Gebähren.
Verum ut opinor —.

Aber noch fri�chen Baues und neu �o �cheint mir die

Erde,

Erft �eit kurzem hat �ie den er�ten Anfang genommen.

Drum auch bilden �ih“immer noh Kün�te und darum

Mehret�ich noh �tets die Kunde der Schiffarth!

Zum �iebenten Kapitel.

Zum achtenKapitel,

Nonne vides — :

Sieh�t du wie kümmerlih des Albus Sohn,

Wie dürftig Barrxus lebt? Ein recht Exempe



Cicate. 511

Daf uan �ein Erbtheil doh niht gar fo ra�ch
Ver�chleudre! :

Neque enim —

*

Denn ohne Für und Wider läßt �i< nict di�putiren.
Nihil �anantibus —

Man fann gelehrt und doh ein Taugenichts �eyn,
Nec ad melius vivendum —

Die eiuen weder zum be��ern Nanne, no< zum ge-

�chiFtern Unter�ucher macht.

Sub aliena —

Die immer nur mit fremden Kalbe pflügen.

Stercus —

Jedemriet �ein eigener Mi�t gut.

Age�is =

Sie i� für �i< no< uit genug von Sinnen,
Sie �cherg*und hete- noch!

Rarus enim fermè =—

— Gar �elten i�| im hohen Glücke

Ge�under grader Men�chenfinu,
Humani qualis —

Wie des Men�cheuge�ichts Nachbilder,ein Af, dem

ein Knabe

Unter hohem Gelächter ein �eidenes Mârtelchez um-

hängt
Und das Hinterge�ßell ihm bloß und den Rücken ge:

'

la��en,
Y

Allen Gâ�ten ein Spott.
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Principis —

Des Für�tengrößte Tugend i�t Kunde der Seinen,

Fata fiam =—

°

— Das Schik�al bahnt �einen Weg.

Permitte —

|

Das übrige �telle den Göttern anheint.

Yertunrur —

Seelenfa��ungen wech�eln, und Herzensregungen wan?

deln,

Wie der Wind jegt die�e, jegt andere Wolken daherjagt

Ut quisque —

|

-

— Wie jeder �eines Glückes braucht,

Kömmt er empor. Und alle nennen wir

Ihn einen wei�en Mann.

Videndum —

Man muß zu�ehen , nicht nur, was einer �agt, �on-

dern auh was er damit �agt, und was er dazu für Grün-

de hat.

Ablatum mediis —

Die�es StüE Arbeit entriß man mir unter dem

Hämmern.

Beneficia =—

|

Wohlthaten �ind nur lieb und angenehm, fo lange

�ie vergolten werden können: wo �ie uns aber zuweit

vorgelaufen �ind, i�t Undank dex Welt Lohn.

Nam
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Nam quiputat —

Wer es für �chimp�lih erachtet, nicht wiederzugeben,

der wün�cht, daß er nichts wiederzugeben brauche.

Qui fe ñon putat —

Wer kein Genüge thun¿u können glaubt, i�t guf al

le Wei�e zum Freunde verdorben.

Equidem plura —

Jch erzähle der Nachwelt mehr als ih �elb| glaube :

deun bejahen, woran i< doch zweifle, mag ich eben �a

wenig, als Nachrichten unterdrü>ken,die ih erhalteu

habe.

Haec neque —

Es ift um�on�t,hier zu bejaheu oder zu verneinen :

man muß bey der Sage �tille �tehet.

Zum neunten Kapitel.

Ip�a dies ideo —

Selb�t der Tag durchlüftet mit lieblihem Hauch? uns

pur darum,

Weil mit gewech�eltenNo��eu die Hore des Mor-

gens zurü>fömmét,

Aut verberatac =

- Ein Rebeuberg vom Hagel zergei��elt hier,

Eiu lügneri�cher Aer, ein Garten dort,

Der Wolkenhärte bald, bald Winterf|renge,
Akerzer�paltend Ge�tirn balò anflagt.
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Aut nimiis —

Die ätheri�che Sonu? entweder brennt nieder mit

Gluthen,

Oder ein Schlagguß fällk, und faïter Fro und der

Winde
'

To�ender Wirbel durh�türmt mit vfeiffenden Stô-

ßen die Felder.

Non aeftimatione —

icht un�re Einkünfte, �ondern un�re Bedürfni��e,

be�timmenun�re Ausgabe.

Nemo enim =

Niemandhâlt �i, wenn er einmal ange�toßen i�t,

Stillicidii —

Der Traufe Tropfenfall hôlet deu Stein aus.

Tum vero —

Dann zertheilt �ich die Seele in mancherley Sorgen

und Grâmen,

Quin tu aliquid —

‘Lieber�chaffe etwas, was du ins Leben und Haus

brauch�t ,

Mache Weidengefleht mit weichen Bin�en durchwo-

ben,

Sir meae �edes =

O Gott! laß mir den Ruh�iß meines Alters

Schenke dem müden Waller des Meeres und Landes,

Schenfe den Waffenmüdenendlich Ruhe !
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Alle Gei�tesgabey alle Tugend und Treflichkeit i�t

am wirk�am�ten und fruchtbringenden, wenn fie denje-

nigen 4u Gute kommen, die uns die nâch�tey�ind.

Mulci fallere

Viele lehren betrügen, weil �ie betrogen zu werden

fürchten, und geben auderu dur< Argwohn ein Recht zu

�ündigen.

Seruicus obedientia —

Die Dieu�tbarkeit i� der Gehor�am eines ter�hlage-

nen erzaiedrigrenGemüths, das �einer �elb| niht mehr

Herr i�t.

Sen�us —

;

Die Sinne, o. Götter, die Sinne !

Er cantharus —

Der Becher , die Schü��el

Spiegelnmich zurück.

Pejoragne �aecula —

/

— Schlimmere Zeit, als des ei�ernen Alters. Sie

�elber

Suchte um�on�t ein Metall zum Namen für ihre

Verkehrtheit.

Non tam commutandarum —

Nicht �owohl begierig ¿u be��ern als umzu�toßen-

Kk 2
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Quippe ubi —

Als wo Recht und Unrecht verkehrt�ind.

Armaci terram —

In den Waffen baun �ie die Felder , �tets fertig auf

Beute

Auszu�treifen, leben von Beute �ie.

Ehen cicatricum =—

O der Narben, und des Frevels, und Bruderbluts!

Schâmeu wir uns niht? Was haben wir hartes

Ge�chlecht,
Ge�cheuet? welche Unthat nicht ver�ucht ?

Welche Altäre hat Scheu vor Göttern,
Vor den Frevelhänden un�erer Jünglinge

Eiugegittert ?

Ip fi velit —

— Und wollte �elb die Göttin des Heils,

Sie föunte retten nicht dies Haus.

Enimvero —

Denn die Götter �chlagen uns Men�chen wie eineu

Ball,

Nec gentibus —

— U-d feinem der Völker lieh jemals
Gegen das Herr�chervolk der Erd? und des Meeres

das Schi�al,
Seinen Zorn.



Hic jam validis —

— An mor�chen Wurzeln hangend
Steÿt er dur< eignes Gewicht.

Et �ua �unt —

Alle �iechen, und alle bedrohet ein großes Gewit-

ter.

Deus haec forta��e —

— Gott wird vielleiht mit gütigem Wech�el
Wieder es �tellen an �einen Ort.

Pocula Lethaca —

Als hâtt? ich aus Lethe’'s �hlafbringenden Bechern ge-

�chlurfer

Mit verlechzetem Gaunten,

Nihil eft his —

Nichts i� denjenigen, welche gern gefallen wollen,

nachtheiliger, als große Erwartung.

Simplicioraw—

Soldaten mü��en einfach �eyn.

Hoc ipfum ita —

UndTugend i�t nur jn �ofern Tugend, als �ie aus

freyemWillen kömmt.

Quod me jus cogit —

Zwingt mich das Recht, �o �chweigt mein guter

Wille.
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Quia quicquid —

Was durch Befehl gezwungen wird, verdankt man

mehr dem, der es befahl, als dem der es ausrichtet,

Ef prudentis —

Ein wei�er Mann muß die Heftigkeit �eines Wohl-

tvollens, wie den Lauf �eines Pferdes zügeln.

Nec funt mihi =——

— Auch �ind mir dex Großen Ge�chenke unbekannt.

In me omnes —

Auf mich beruht alle meine Hoffnung.

Impius haec —

Sollen ruhlo�e Krieger die �chönen Flurenbe�itzen ?

Quam mi�ferum —

O wie elend das Leben mit Schloß und Mauer zu

:

wahreu y

Und daß durch �ich �elb| �icher das Haus nicht

mehr i�t !

Tum quoque
—

Daun auch, wenn's Friede i�, erzittern �ie Krieg

befahrend.

Quoties —

— — So oft das Schi>�al den Frieden ver�cheu-

chet
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I�t dies die Straße der Kriege. O Schi>�al, du -

gäbe�t mir be��er,

In der ö�tlichen Welt einen Wohnort, am falten
|

Palarkrejs !

Oder ein irrendes Haus.

Tam mulcne —

So vieler La�ter Anbli>!

Vires ultra —

Ueber des Alters Loos und Kräfte.

Ante oculos —

Vor den Augen �{<webt mir das Haus, �chwebr jeg-

liches Pläschen.

Excludarjurgia —

Den Streit zu �<li<ten,

Nehm’ ih den Vor�chlag an, und ravfe ein Haar

nach dem andern

Aus dem Schweifedes Pferdes, und nehme ein Jahr

nach dem andern ;

Schwiudet der Haufe darüber, �o wird �ie ihr Un-

recht erfenneu.

Uxor fi ce��es =—

Bi�t du nicht da, �o �pricht dein Weib Letrübt:
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Es liebt meinEhmann oder wird geliebt,

Er trinkt, er lacht, er! immer er allein!

Ich darf nicht mit ihm lu�tig �eyn,

Ende des fünften Bandes,
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